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"Vorwort. 



Uie von so vielen deutschen Herzen mit freuiliger üeber- 
zengnng als der Markstein einer neuen Eunatepoche begtdsaten 
Festaufftlhmngen dieses August bilden den Höhepunkt von 
Richard Wagner's nach zwei Seiten hin gerichtetem Streben: 
dem deutschen Drama eine lebensvolle Basis durch 
seine Vermählung mit der musikalischen Kunst zu 
geben, ans deren unerschöpflichen Tiefen es sich in 
jedem Augenblicke nen beleben soll, und anderer- 
seits diesem musikvermählten Drama ein für alle- 
mal die Stätte für seine correcte und dadurch erst 
zu unfehlbarer dramatischer Wirkung gelangende 
Darstellung zu bereiten. Beide Ziele sind uns in ihrer 
ganzen Grösse und Herrlichkeit klar und überzeugend erst 
von demselben Künstler vor Augen geführt, der sein ganzes 
Leben in unermüdlichem Neuversuchen ihrer Verwirklichung 
gewidmet hat. Daher bildet das von seinen Freunden seit 
Jahren ersehnte Fest zugleich die Krone eines Lebens, wie 
es grösser und edler, dem einmal für recht^rkannten treuer, 
in der gesammten Künstlergeschichte nie gelebt worden ist. 
Vor dieser Treue haben sich auch seine Gegner stets gebeugt. 
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Die Miasverständnisse aber, denen das kühn auf den Schild 
erhobene »Kunstwerk der Zukunft« ausgesetzt war, die An- 
griffe, die es erfuhr, die andauernde Theilnahmlodgkeit, welche 
die OefFenÜichkeit den Wünschen des Meisters zeigte, sie 
haben auf dieses Leben manchen Schatten der Entst^ng und 
der Soi^e geworfen: wie würde er, der einzelne Künstler, in 
einer seinem Ideale so fremden und abgeneigten Welt sein 
Lebenswerk vollenden und das Vollendete würdig zur Dar- 
stellung bringen? 

Wir danken es ihm, dass ihn der Muth nicht verliess und 
erfreuen uns des Grossen, das seiner Ausdauer gelungen; wir 
erkennen aber auch, dass ohne sie die Er£allnng, deren wir 
geniessen, nicht möglich geworden wäre. Wohl geziemt es 
sich daher, vom Ziele aus einen Rückblick auf das Giesanunt- 
bild dieses Strebens zu werfen. Dass ein heutzutage unter- 
nommener Versuch zur biographischen Darstellung der Wirk- 
samkeit Richard Wagner's kein abschliessender sein kann, 
ist zu ersichtlich, um ausdrücklich hervorgehoben zu werden. 
Um so mehr empfiehlt der Verfasser seine Arbeit dem Wohl- 
wollen seiner Beurtheiler und aller derer, in deren Macht es 
liegt, sie zu Ehren des Meisters durch ihre ergänzenden und 
berichtigenden Mittheilnngen zu fördern. 

Werde seine bescheidene Festgabe von den Freunden des 
Meisters willkommen geheissen! 

Riga, im Juni 187C. 
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Die Familie Ricliard Wagner's. 

Dunkellieit der weiteren Ahnenreilie. firossT&ter und Tater. 

Oewen bDrg«rliohe Stellnoff und Torliebe fBr du Theater. 

Friedrich Wagner's Kinder. 



In die enge Bahn des büi^erlichen Daaeins tritt das 
Genie, wie ein Komet, der mit weithin strahlendem Rabmes- 
schweife die Bahn philisterhafter Planeten durchkreuzt. Un- 
berechenbar ist das Woher uftd Wohin seines eigenen Laufes. 
Mit Behagen als die höchste Blüte der menschlichen Gesellschaft 
betrachtet, ist doch sein Yerhaltniss zu dieser so iragwürdig, 
die Bande, welche es mit der Mit- und Vorwelt Terknüpfen, 
so verborgen, dass die mit seinen Gaben Behafteten vielmehr 
eine eigene Species ffir sich zu bilden scheinen, dass es fflr 
den Erzähler seiner Lebenaschicksale keine lohnende Aufgabe 
scheint, seinen Stammbaum zu entwerfen. Hat es denn leib- 
liche Vorfahren, Vater und Mutter, Brüder nnd Schwestern, 
wie wir? Oder giebt es vielleicht eine engere Verwandtschaft 
zwischen den einsam ragenden Häuptern, die sich über die 
Jahrhundert« hinweg grüssen, als die Gemeinschaft^ warmen 
Blutes, die ein jedes von ihnen an Geschlecht nnd Sippe 
bindet? Und doch beunruhigt man immer wieder in ihrer 
Abgeschiedenheit die müden Vorfahren, nach denen man im 
Leben nicht gefragt, sobald aus ihrer Asche der Phönix festen 
Auges den Flug zur Sonne richtet. Verwitterte Farailien- 
documente, die ihre künftige Bestimmung nicht geahnt, und 
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in sorgloser Hut fast verloren waren, sie steigen nun im 
Werth und vergleichend spfirt das Auge an alten Farailien- 
bildem; der Staub, der lange auf alten Kirchenbüchern lag, 
wird aus träger Ruhe gescheucht und aus ihren vergilbten 
Spalten tritt die Reihe seiner Ahnen in neubelebtera Zuge 
herror und blickt staunend in ein fremdes Jahrhundert, ja 
selbst die Pathen, die an seiner Wiege standen, reiben äch 
den Schlaf der Vergessenheit aus den Augen. 

Auch wir wollen der Biographensitte folgen, indem wir 
die philosophische Kritik ihres Grundes oder Ungrundes bei 
Seite lassen, und selbst für unseren " vorläufigen Zweck den 
Vorfahren des grossen Dichtercomponiaten, dessen Name heute 
alle Welt bewegt, diese Störung nicht ersparen. Was wir 
zur Zeit über seine Familie wissen, ist nicht viel: gewiss nur, 
daaa sie seit Generationen in Leipzig ansässig war und auch 
uiiser Meister, wie die grosse Mehrzahl derer, zu denen wir 
mit Verehrung aufblicken, mitten aus dem kraftvollen Schosse 
des Volkes stammt. Die Berufsgattungen und Gewerbe des- 
selben aber mögen sich bis zur sicheren Entscheidung dieses 
Punktes über die Zunftfahne streiten, der seine Ahnen ange- 
hörten. Ob ihre Reihe, wie die Ähnenreihe Göthe's, das Ge- 
wicht eines hammerfeaten Schmiedes mit der Beweglichkeit 
eines Ritters von der Scheere ausgleicht oder etwa, gleich 
der von Haydn auf einen Wagnei^esellen zurückführt, der 
als Vorfahr unseres Künstlers seinen Namen von Berufawegen 
und nach seiner Hantierung getragen hätte, muss dahingestellt 
bleiben, und damit auch die Frage, ob der »kühne Wagende«, 
als welchen ihn seine Berliner Freunde feierten, nicht in jedem 
Sinne berechtigt wäre, das alte Sonnenaymbol, das rollende 
Rad, das Zeichen rüstigen Vorwärtsatrebena, im Schilde und 
Wappen zu führen. Auf der anderen Seite ist uugewiss, ob 
seine oft anstössig gewordene und daher vielleicht das Mass des 
heutzutage öffentlich Gestatteten überschreitende künstlerische 
Bedeutung durch den Nachweis eines Cantora oder fürstlichen 
Trompeters Wi^er im sechzehnten Saculum nicht auch dem 
strengen kritisch-historischen Sinne der Gegenwart gegenüber 
ihre geschieh tliclie »Rechtfertigung« findet. 
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Dies Alles sind bis zu weiteren Forschungen der Ge- 
i offene Fragen. Seine nächsten Vorfahren gehörten 
jedenfalls nicht dem fahrenden Volke der KOnstler, sondern 
bürgerlich ansässigen Berufsgattungen im städtischen Dienste 
an. Sein ßrossvater, um die Mitte des vorigen Jahrhunderts, 
war wohlbestallter Thorschreiber der Stadt Leipzig, der nach 
Amtespflicht Allem, was zu Ross und Wagen durch ihre 
Thore zog, das unerläsaliche : quia? quid? unde? cur? vor- 
legte. Der alte Wagner war gewiss ein guter sächsischer 
Patriot, doch konnte ihn dies nicht hindern, dass er mit andern . 
guten Sachsen die Vorliebe zwar nicht für die preussischen 
Soldaten, wohl aber für ihren grossen König theilte und als 
ihm in seinem ThorschreiberstObchen ein Sohn geboren wurde, 
er diesem den Namen des Siegers von Rossbach und Leuthen 
beilegte. Der junge Friedrich Wagner wuchs heran und 
vermählte sich um das Jahr 1798 mit einer in noch sehr 
jugendlichem Alter stehenden Leipzigerin, die zu nichts Ge- 
ringerem berufen war, als in einer .von zahlreicher Nach- 
kommenschaft gesegneten Ehe die Mutter unseres grossen 
Künstlers zu werden. Ab ein verständiger und kluger Mann 
brachte er es im Dienste der öffentlichen Sicherheit bald bis 
zum Actuarius der städtischen Polizei; und da er ;£Ugleich 
im Besitze einer verl^ltniasmässig guten Bildung war, genoss 
er namentlich auch zur Zeit der französischen Occupation, als 
einer der wenigen Magistratabeamteii, welche der Sprache der 
Unterdrücker mächtig waren, in seinem Berufe ein nicht 
geringes Ansehen. Als Zeugniss daf(ir kann uns gelten, dass 
er nicht allein in dringenden Angelegenheiten von den franzö- 
sisbhen Oberbefehlshabern zu Rathe gezogen, sondern, wie wir 
weiter erfahren, durch den Befehl des Marschall Davoust selbst 
mit der Oi^anisirung des Leipziger Folizeiwesens betraut 
wurde und längere Zeit mit Ehren das Amt eines Polizei- 
cbe& der Stadt verwaltete. War somit seine bürgerliche 
Stellung eine geachtete und ansehnliche, so gereichte ihm 
doch noch zu grösserer Ehre ein offener BHck, ja eine aus- 
gesprochene Neigung für die Herrlichkeiten der Dichtkunst 
und vorzüglich des Theaters: den rüstigen Au&cfawung, den 
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die deutsche Dichtung vom Messias zum Götz, vom Werther 
zu den BSuhern nahm, hatte er so gut wie irgend ein Deut- 
scher iu sächsischen oder aussersächsischen Landen als persSn- 
lichetes Erlebniss an sich selbst mit durchgemacht. Die 
Liebhaberei für das Theater insbesondere lag ohnehin in der 
Leipziger Luft, was Wunder, dass sie sich auch iu seiner 
Brost regte? Schon seit weiland Gottsched's Ereiferungen 
gegen Oper und Hanswurst und durch die Verbindung des 
Leipziger Professors mit der Ncuberin zur Herstellung eines 
»regelrechten< Repertoires war ja der Sinn des Publikums 
für die Kunst der Bühne iu Anspruch genommen worden; 
hier machte Lessing seine ersten theatralischen Studien und 
dichtete seine frühesten Lustspiele im Gottschedischen Stü; 
hier zwängte der junge Göthe sein lebensvoll gedachtes 
Sittenbild »die Mitschuldigen* noch in die Uniform des Öott- 
schedischen Alexandriners. Noch während der Leipziger 
Studienzeit des jungen Frankfurter Poeten war aber auch 
schon das spätere Stadttheater entstanden, das ein wohlweiser 
ßath zwei Jahre vor der Vermählung Friedrich Wagner's der 
Wittwe des Erbauera abkaufte, um ihm durch wiederholte 
Anbauten verschiedenen Datums zu unförmlicher Gestalt und 
Länge zu verhelfen. In diesem Kunsttempel ergötzte die 
Leipziger um die Wende des Jahrhunderts die wohlbekannte 
Seconda'sche Truppe, mit deren beliebtesten Mitgliedern auch 
der Polizeiactnarius Wagner gern verkehriie; den Thespis- 
karren lenkte Franz Seconda, während sein Bruder Joseph, 
der in der benachbarten Residenz Unternehmer der italienischen 
Oper geworden war, den erst«n Versuch zu ihrer Umgestal- 
tung in ein deutsches Singspiel machte und beide Brüder 
nun in der Weise abwechselten, daas das Schauspiel in Leipzig, 
die Oper in Dresden uud umgekehrt spielte. Hier erlebte 
denn auch der Dichter der Jungfrau von Orleans den Triumph, 
dass der schlichte Leipziger Bürger seinen von dem herzog- 
lichen Freunde in seiner Bühnenwirksamkeit angezweifelten 
Werke die jubelndste Aufnahme bereitete und den auf der Durch- 
reise anwesenden Autor mit den erhebendsten Beifallsgrüssen 
empfing. Auch Friedrich Wagner befand sich mit seiner 
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jungen Gemahlin unter der Zuschauermenge, die gleich nach 
dem Schlüsse des ersten Aufzuges den Dichter mit begeisterten 
Zurufen grüsste, er stand in den Reihen, die ihm bei seinem 
Anstritt aus dem Theater ehrfurchtsvoll mit entblössten 
Häuptern eine Otaase öfiiieten und lange galt die erste Auf- 
führung der Jungfrau im Wagner'scben Hause als ein Er- 
eigniss und der 18. September 1801 als ein denkwürdiges 
Datum. Da es aber derweil in Leipzig noch kein stehendes 
Theater gab — das erste solche eröflnete Küstner erst 1817 — 
so musste der theaterliebende Leipziger seine Zuflucht oft zu 
Aushülfsmitteln nehmen. Auch Vater Wagner betrat daher 
als dichtunge- und bühnenfreundlicher Mann mitunter selbst 
die Bühne, wenn auch nur eines Dilettanten-Theaters. Das 
Hauptlocal für diese Art der Eunstpflege, an welcher sich die 
Intelligenz von Klein Paris mit Eifer betheiligte, befand sich 
im Thows'schen Hause zunächst dem Auerbach'sehen Keller und 
war vom König eigens zu diesem Behufe gemiethet worden. 
Friedrich August .war ein Freund solcher Belustigungen, und 
wenn er die Stadt besuchte, gab eg regelmässig Dilletanten- 
Vorstellungen, an denen auch die Prinzen Anton und Max 
grosses Gefallen fanden. Bei solchen Gelegenheiten traten 
Lembert und Gubitz, auch Ludwig Geyer, Richard Wagner'a 
nachmaliger Stiefvater wiederholt auf und auch Friedrich 
Wagner betrat hier , die Bretter unter anderm in Göthe's 
Mitschuldigen. 

Aue seiner Ehe entsprangen drei Söhne und vier Töchter, 
in denen allen die väterliche Neigung zur dramatischen Kunst 
sich schon frühzeitig regte. Sein Erstgeborner, Albert Wagner 
(geb. 1799), ist der bekannte Berliner Regisseur, der in vielen 
Stücken mit seinem grossen jüngeren Bruder die auffallendste 
Aehnlichkeit hatte. Schon früh ging er zum Theater und 
wirkte zunächst an der kleineren Bühne zu Würzburg als ver- 
dienstlicher Sänger and Schauspieler, spätrer in Dresden, endlich 
in Berlin als Regisseur thätig, verlebte er seine letzten Lebens- 
jahre als rüstiger Greis in Pension und starb am 31. October 
1874 an dem Orte seiner letzten langjährigen Wirksamkeit. 
Von seinen beiden Töchtern, Johanna und Franziska, die sich 
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beide der Buhne widmeten, ist die erstere zu hoher Berühmtheit 
gelangt: Johanna Wagner; verehelichte Jachman, galt lange 
als eine der berufensten Nachfolgerinnen der grossen Schröder- 
Devrient und ihre ruhmvolle Thätigkeit am Berliner Hoftheater 
ist in noch zu frischem Andenken, als dass wir dasselbe hier 
zu erneuern brauchten. Friedrich Wj^ner's zweiter Sohu, 
Julius, ergriff das Goldarbeitergewerbe; sein Todesjahr ist 
uns unbekannt geblieben. Die ^ntwickeluug seines dritten 
und jüngsten Sohnes aber, Wilhelm Eichard, sollte der Vater 
auch nicht einmal in ihren Anfangen erleben. Auch die älteste 
Tochter Friedrich Wagner's, Kosalie, gehörte laugere Zeit der 
Leipziger Bühne an, an der sie zuletzt erste Liebhaberin war. 
Sie besass eine glückliche dramatische und theatralische Be- 
gabung, die ihre Darstellungen häufig durch eine feine Auf- 
fassung vor denen bedeutender Rivalinnen auszeichnete. Als 
die Schröder-Devrient noch in den ersten Jahren ihrer künst- 
lerischen Laufbahn (1824), noch als Wilhelraiue Schröder, in 
Leipzig alsPreziosa gastirte, wurde ihre Darstellung diejenige 
ihrer Voi^ängerin in dieser Rolle, Rosalie Wagner, von der 
Kritik vorgezogen, da sie z. B. bei dem Improvisationsstücke 
die innere Bewegung, das Eingen mit dem prophetischen 
Geiste noch mehr zu veranschaulichen wusste. Ihre Dar- 
stellung des Gretchens im Faust fand an Laube ihren Lob- 
redner, besonders in der Wahnsinnsscene. »Ich habe das 
Gretchen nie mit so intensiver Kraft der Empfindung spielen 
sehen«, schrieb dieser. »Es ist mir hier zum ersten Male 
beim Ausbruche von Gretchens Wahnsinn kalt bis in's Mark 
gedrungen und ich habe bald eingesehen, woran es liegt. 
Die meisten Schauspielerinen schrauben den Wahnsinn zum 
Pathos, zur Unnatur hinauf, sie sprechen ihn hohl, gespenster- 
haft, Demoiselle Wagner sprach ihn mit derselben Stimme, 
mit der sie kurz zuvor ihre Liebesgedankea gesprochen dieser 
grauenhafte Gegensatz brachte die grSsste Wirkung hervor. 
Ich meinte einen Augenblick, dieser übermenschliche Schmerz 
gehöre nicht mehr in das Gebiet der Kunst und wenn der 
Wahnsinn so ei^reifend dargestellt werden könnte, dürften 
die Dichter ihn nicht mehr schreiben,* Im Jahre 1836 
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reichte die Kftnstlerin dem jungen Leipziger Privatdocenten 
Dr. Gotthard Oswald Marbach ihre Hand, doch wurde dieser 
glückliche Ehebund schon im folgenden Jahre durch ihren Tod 
gelöst. Von den übrigen drei Töchtern Wagner's nahmen 
zwei bei ihrer Verheirathung den Namen Brockhaus an, indem 
Louise die Gattin des bekannten Buchhändlers Friedrich Brock- 
baus, Ottilie Wagner die seines jüngeren Bruders, des gelehrten 
Leipziger Sanskrit-Professors und TJebersetzera des Somadeva, 
Hermann Brockhaus, wurde; die jüngste Schwester, Clara 
Wagner, eine Zeit lang Sängerin, zog sieh zugleich mit ihrem 
Gemahl, dem Baritonisten, späteren Kaufmann Wolfram in» 
Chemnitz, von der Bühne zurück. 

Dieser Vorausblick auf die Nebenlinien des Wagner'achen 
Hauses in absteigender Eichtung kann uns für unseren dies- 
maligen Zweck genügen. Mag er uns doch durch einen Bück- 
ecfaluss auch Über Natur und Character der Eltern Wt^ner's 
belehren uud der Boden, aus dem ein mächtiger und früchte- 
reicher Baum hervorwächat, ist ja für seine Art und Ent- 
wickelung bedeutsam genug, um auch ihm einige Aufinerk- 
keit zu schenken, die wir nun den gewogenen Leser mit um 
so ungestörterer Theilnahme der Geschichte unseres Künstlers 
seibat zu gewähren einladen. 



by Google 



Früheste Schicksale. 

ZeitTerhSltniBse bei Bichard Vttkgnoi'a Qebnrt. Friedrich Wngner's 
Tod. Stiefrater Lndwig Oejer. Cliftrakteristik deawlben. „Der 
Bethlehemitisohe Ei&dermord." Anekdote ttber Oejer. Wu soll der 
Knabe werden! Richard Terliert lelnen sweiten Vater dnreh den Tod. 



Zur Zeit der Geburt Wilhelm Richard Wagner'a wohnte 
sein Vater in dem alten Hause Brßhl 88, das heute nach 
links und rechts von vierstöckigen Gebäuden jüngeren Aus- 
baus überragt, über der breiten Thör, die in den Flur führt, 
äen würdigen Hüter, nach dem es seinen Namen »der weisse 
und rothe Löwe« trägt, zwischen seinem eraten und zweiten 
Stock auf weisser Marmorplatte in zierlich ausgeführter Majus- 
kel die Erinnerung dieses Ereignisses bewtjirt. Der erste 
Schrei, mit dem der jüngste Spross des Polizeiactuarius Wag- 
ner die Welt begrüsste, die ihm eine EUnstlerlaufbahn, reich 
an Triumphen, aber auch an Wechsel und Sorgen zn bieten 
im Begriff war, geschah am 22. IVIai 1813: zum Sonntags- 
kinde fehlten ihm freilich einige Stunden, dafür genoss seine 
Geburt der guten Auspicien des Wochentages, an welchem 
einst der Herr bei Betrachtung seiner Werke gewahr ward, 
dass »Alles gut war.« Man hat wiederholt darauf Gewicht 
gelegt, dass das Geburtsjahr Wagner's zugleich das Friedrich 
Hebbel's sei, der gleich ihm seine dichterkche Kraft an 
dem I^ibelungenstoffe messen sollte und zugleich das jenes 
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merkwürdigen poetischen and musikalischen Talents, des 
Dichters und Componisten der Oper >Romeo«, Otto Ludwig (der 
übrigens für die Tendenzen W^ner's sehr wenig Yeratändniss 
bewiesen), sowie endlich des froher verstorbenen Georg Büchner. 
»Das Kraftjahr bracht« eine neue kräftige Dichtergeueration,* 
sagte z. B. Ludwig Eckardt in seinen Wanderrorti^gen. 
Keinem der Genannten aber war es beschieden, der deutschen 
dramatischen Kunst die entscheidende Richtung zu geben, in 
der sieh das dramatische Kunstwerk aus der Sphäre des Bür- 
gerlichen imd Historischen in eine freiere und höhere Region 
hätte schwingen können — trotz ihrer unleugbar hohen 
-dichterischen Begabung, der bei allen dreien eine gewisse 
Gewaltsamkeit ihres Naturella Abbruch that, während ins- 
besondere Hebbel mehr von der Blässe des Gedankens an- 
gekränkelt war, als dem Dramatiker gut ist. 

Sollen wir aber doch die Geburt unseres Künstlers im 
Lichte eines historischen Zusammenhanges betrachten, so muss 
es bezieh ungsToller erscheinen, dasa das Jahr 1813 eben wirk- 
lich das >Kraftjahr,< nämlich das der grossen patriotischen 
Erhebung ist, welche den Druck der Fremdherrschaft nun 
nicht mehr mit verhohlenem Grolle zu tragen gesonnen war, 
sondern sich ermannte, ihr lästiges Joch in blutigen Schlachten 
abzuschütteln. Der Aufruf des preussischen Königs an Volk 
und Heer hatte alle Herzen entflammt, allgemeine Begeiste- 
rung wachgerufen, allgemeinen Zudrang unter die Fahne der 
Freiheit veranlasst. Noch einmal gelang ea dem französischen 
Usurpator, mit einem neuen Heere auf Deutschland's Boden 
festen Fuss zu fassen, aber Schlag auf Schlag bewiesen die 
deutschen Streiter, dass ein neuer Geist über sie gekommen 
war. Als die Sonne des 22. Mai aufging, hatte das Heer der 
Verbündeten schon die Bluttaufe von Möckem erhalten und 
der Kanonendonner von Grossgörschen und Bautzen war noch 
nicht verhallt. Und nur imher und näher um die Vaterstadt 
zog sich das laute Treiben des Krieges zusammen. Dem com- 
binirenden Scharfsinn eiues musikalischen Fachgelehrten stellen 
wir es zur Aufgabe, zwischen dem Kriegslärm der Befreiungs- 
schlachten und der dem Tondichter oft genug vorgeworfeneu 
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geriiuscli vollen lustrumeutation einen Zusammenhang von Ur- 
sache und Wirkung zu erkennen , über den wir uns des TJr- 
theils enthalten. Es kamen die Octobertage und während die 
sächsische Erde unter dem Donner von tausend Geschtifcien 
erdröhnte, apielte sich der letzte Akt des grossen Freiheita- 
kampfes auf den Ebenen von ^Leipzig dicht an der Wiege des 
Knaben ab. Ein dreitägiger blutiger Kampf in seiner nächsten 
Nähe, ein Sturm auf die Stadt von drei Seiten, das Krachen 
der Granaten und Fcuerlänu im Brühl, endlich aber die Er- 
lösung des Vaterlandes von welschem Zwange, das waren die 
Erlebnisse des Kindes in den ersten Monaten seines Daseins 
und mit der Milch der an seiner Wiege um das Vaterland 
sorgenden und über seine Rettung jauchzenden Mutter sog 
es die Anhänglichkeit an dasselbe ein, die den Künstler nie 
verliess und aus der Fremde immer wieder zur Heimath • 



Aber der Mouat der Völkerschlacht gewann für den 
jungen Richard noch eine andere Bedeutung. Vielleicht in 
Folge des Kampfes, während dessen in der Stadt Alles voll 
von Verwundeten und Todten gelegen hatte, brach in Leipzig 
ein epidemisches Nervenfieber aus, dem unter zahlreichen 
anderen Opfern, trotz der treuen Pflege seiner Gattin auch 
Vater Wagner erl^. So ward Richard schon in seiner 
frühesten Kindheit, im Alter von fünf Monaten, vaterlos. 
Mit dem Tode des Vaters aber war die Familie ohne Stütze 
und Versorger ; ihre Erhaltung ruhte nun ganz auf den Schul- 
tern der Mutter, da auch der älteste Sohn, Albert, erst vier- 
zehn Jahre alt war. Frau Wagner stand noch im besten 
Alter, es gebrach ihr weder an Arbeitsamkeit noch an That- 
kraft, noch selbst an geistiger Begabung; gleichwohl musste 
ihr die Aufgabe der Erziehung ihres viellmuptigen Nachwuchses 
schwer fallen, denn Privatvermögen besass sie nicht und die 
Pension, die, sie vom Staate erhielt, war gering. 

Zwei Jahre später vermählte sie sich daher von Neuem 
und zwar mit dem schon genannten Schauspieler Ludwig 
Geyer. Dieser war früher eines der besten Mitglieder der 
Seconda'scheu Gesellschaft gewesen und hatte sich als solches 
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beim Leipziger Publikum die grösate Beliebtheit erworben. 
Um diese Zeit (1815) gehörte er dem Verbände des königlich 
sächsischen Hoftheaters zu Dresden an nnd die Vermählung 
der Mutter mit Geyer hatte denn auch die Ueberaiedelung 
der Waguer'schen Familie nach der Residenz zur Folge. 
Geyer war nach den Berichten seiner Zeitgenossen nicht allein 
ein yerdienstlicher Schauspieler; er dilettirte auch nicht 
ungeschickt im Portraitmalen, und hatte sich als drama- 
tischer Schriftsteller mit Erfolg versucht. Am meisten Glück 
machte unter seinen Lustspielen der »Bethlehemitische Kinder- 
mord.« Der Held des zweiactigen Stückes ist der Maler 
Klaus, ein Künstler von harmloser und anspruchsloser Xatur, 
der au nichts denkt, als an seine Kunst und, den Trost der 
Muse im Herzen, nichts mit mehr Gleichmuth und Gelassen- 
heit zu ertragen gewohnt ist, als des Lebens Mängel und 
Nöthe. Nicht soweit in der Resignation auf irdisches Be- 
hagen und materielles Gldck hat es seine Frau gebracht; da«8 
zu Mittag Gäste in Aussicht sind und kein Fünfgroscheustück 
im Hause, bringt sie in Verzweiflung, während es den Maler 
wenig kümmert. Charakteristisch ist das naiv-loyale Ver- 
hältniss zwischen Künstler und Gönner, wenn zum Schluss 
der >Graf,« der Übrigens nicht ermangelt, eine hübsche Schau- 
spielerin als seine Braut vorzustellen, wie ein höheres Wesen 
als rettender Dens ck machina erscheint, um dem armen Maler 
nicht allein ans der augenblicklichen Verlegenheit, sondern 
auch in das gelobte Land Italien zu verhelfen. Die Vor- 
studien zu diesem Stücke, dessen versöhnlicher Humor an 
Göthe's »Künstlers F)rdenwallen< erinnert , während seine 
komischen Situationen nach Erfindung und Durchführung das 
Niveau des gewöhnlichen büigerlichen Lustspiels nicht über- 
schreiten, mochte sich Geyer aus der Erfahrung eines damals 
knapp besoldeten königl. säschs. Hofschauspielers gewonnen 
haben und die Familie von sieben Kindern, die er sich nun 
erheirathet hatte, konnte seine Situation nicht erleichtern. 

Geyer, der in Dresden seine feste Anstellung hatte, kehrte 
gleichwohl, b^onders seit Beginn der Küstner'schen Aera, 
gastspiel weise zu dein Schauplatz« seiner früheren Thatigkeit, 
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nach Leipzig zurück und wurde dsno stets mit grossem Bei- 
fall aufgenommen. Von einem dieser Gastspiele im alten 
Leipziger Stadttheater weiss uns Genast eine Anekdote zu 
berichten, die sich an einem Augustabende des Jahres 1818 
zutrug und uns keinerlei Zweifel an der sonstigen taktvollen 
Bescheidenheit des wackeren Künstlers aufkommen lassen soll. 
Man gab den »Don Carloac und Geyer spielte den König 
Philipp. Wegen seiner früheren Beziehungen zum Leipziger 
Publikum empfing ihn dieses bei seinem Auftreten auch dies- 
mal mit lebhaftem Applaus. Diese Auszeichnung Hess ihn 
vergessen, wen er in diesem Äugenblick vorstellte, zur un- 
rechten Zeit trat ihm das Herz auf die Zunge. Er trat bis 
an die Lampen vor nnd hielt eine lange Rede des Dankes an 
das Publikum, der man anhörte, dass sie augenblickliehe Ein- 
gebung war; trat dann wieder zurück und sagte: >So 
allein, Madame?« Genast spielte den Alba und der gebt- 
reiche , aber sehr sarkastische Regisseur W. A. Wohlbrück, 
der, und wenn es seinen besten Freund betroffen hätte, nie 
einen Witz unterdrücken konnte, stand als Domingo an seiner 
Seite und flüsterte ihm zu: »Da ist eben der König Philipp 
zum Geyer gegangen.« Sobald Geyer seinem Dankbarkeits- 
gefiihle Luft gemacht hatte, empfand keiner die Folgen seines 
Benehmens bitterer, ab er selbst. Es hatte ihn für den 
ganzen Abend ausser Fassung gebracht, so dass seine Lebtung 
nur eine mittelmässige war und er darum nach dieser Rolle 
sein Gastspiel abbrach. Schon im folgenden Jahre aber fand 
er Gelegenheit, die Scharte wieder auszuwetzen, indem er im 
Winter 1819 ein neues, erfolggekröntes Gastspiel in Leipzig 
begann, und gerne vergaes das Publikum dem tüchtigen 
Künstler die unzeitige Aufwallung seiner Anhänglichkeit an 
den Ort seiner langjährigen Thätigkeit. 

Aus-der Ehe Geyer's mit Wagner's Mutter entstammte 
noch eine Tochter, Cäcilie, später verehelichte Avenarius. 
Gegen seine Stiefkinder erfasste er seine Pfliditen sehr ge- 
wissenhaft. Soweit ihm indess daran gelegen sein muaste, 
Neigung und Fähigkeit derselben zu einem Berufe zu erfor- 
schen , mochte ihm Richard die grössten Schwierigkeiten 
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machen. Ein Talent, das der Vater in der Anlage bei sich 
vorhanden sieht, sucht er in seinem Sohne zu pflegen, in der 
Hoffiiung, dieser werde verwirklichen, was ihm seibat nicht 
gelungen. Wie erwähat, war nun Geyer nicht allein Schau- 
spieler und dramatischer Dichter, sondern auch Maler. Auch 
Richard sollte Maler werden. Allein die Erlernung der Tech- 
nik des Zeichnens fand den Knaben sehr widerwillig und 
schreckte ihn schnell ab, so dass er sich darin sehr ungeschickt 
erwies. Anders, als z. B. Weber, der in seinen Entwicke- 
lungsjabren seine Zeit zwischen Musik und Malerei theilte 
und selbst die Radirnadel zu führen wuaate, bis unwillkürlich 
die Musik, wie er in seiner Selbstbiographie erzählt, ihm 
fast unbewusst die Schwesterkunst verdrängte. Aber auch 
mit der Musik ging es bei dem Knaben keineswegs so glatt, 
dass seine Bestimmung für dieselbe schon früh zu erkennen 
gewesen vüre und als musikalisches Wunderkind erwies er 
sich ganz und gar nicht. Es sollte Geyer indess nicht ver- 
gönnt sein, mit vorsorghcher Theilnahme über den Conflicten 
zu wachen, die dem Knaben mit vorrückendem Alter bevor- 
standen, als er sich nach einem Berufe umsah. Denn schon 
im Alter von sieben Jahren verlor Richard seinen zweiten 
Vater. Kurz vor dem Tode Gejer's hatte er >Ueb' immer 
Treu und Redlichkeit« und den damals ganz neuen Jung- 
fernkranz auf dem Klavier spielen gelernt: einen Tag vor 
seinem Tode musste er ihm beides im Nebenzimmer vor- 
spielen. Mit schwacher Stimme hörte er ihn da zu seiner 
Mutter sagen: »Sollte er vielleicht Talent 'zur Musik haben?« 
Am frühen Morgen, als er gestorben war, trat die Mutter in 
die Kinderstube, sagte jedem der Kinder etwas und zu Richard 
sagte sie: >Aus dir hat er etwas machen wollen.« Und nun 
wusste der Knabe, es würde etwas aus ihm werden. , 
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Dresdener Jugend-Eindrücke. 

Eisleben. Der Kreiunehfller. FrUieste dichteriaohe Teranohe. Weber 

und der FreiBahüts. EomOdieiiBpiel niif der Stitlie. Bebtnntseluft 

mit Shakespe&re und das grosse TrsnerBpiel. 



VJeyer war dahingegangen, ehe er den Knaben nach 
seinem Yaterlichen Wunsche in eine bestimmte Bahn gelenkt 
oder auch nur eine sichere Neigung für einen Lebensberuf in 
ih"^ zu erkennen vermocht hätte. Vorübergehend wurde 
Richard im Jahre 1822 einem Bruder des verstorbenen Stief- 
vaters, seinem Oheim Geyer in Eisleben zur 'Erziehung Ober- 
geben. Als er sein neuntes Jahr erreicht hatte, musste ernst- 
lich an seine Schulbildung gedacht werden und da er studiren 
wollte, kam er auf die Dresdener Kreuzschule. Beschäftigung 
mit Musik kam dagegen fttr ihn nicht in Frage; zwei seiner 
Schwestern lernten gut Klavier spielen; er hörte ihnen zu, ohne 
selbst Unterricht auf diesem Instrumente zu erhalten. Ein 
Hauslehrer, der ihm den Cornelius Nepos explicirte, musste 
ihm endlich auch Klavierstunden geben. Aber auch hier 
stellte sich bald ein durch sein Interesse an der Musik nicht 
geminderte Abneigung gegen das Erlernen des blos Tech- 
nischen ein. Kaum war er über die etBten Fingerübungen 
hinaus, so studirte er sich heimlich, ja zuerst ohne Noten, 
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die Ouvertüre zu dein von ihm über Alles verehrten Preiachßtz 
ein. Sein Lehrer hörte das einmal und sagte: aus ihm 
würde nichts. Gerade wie dem achtjährigen Weber sein Vater 
während des Musikunterrichts voll Unmuth zurief: »Karl, 
du wirst vielleicht alles werden, aber ein Musiker wirst du 
nimmermehr!* Welche Bedeutung übrigens gerade der Frei- 
schütz für die musikalische Entwickelung des Kflaben hatte, 
darauf einzugehen, werden wir gleich Anlass haben; einst- 
weilen haben wir den nunmehrigen Kreuzsehfller auf der 
mit Eifer eingeschlt^enen Bahn der Wissenschaften zu be- 
gleiten. War doch die Beschäftigung mit Musik vorläufig 
noch Nebensache für ihn, da sein Hauptinteresse sich auf seine 
Schulstudien wandte. 

Es mag nicht leicht einen fGr das Alterthum und seine 
Grösse begeisterteren Knaben gegeben haben, als den jungen 
Kreuzschüler Richard Wagner. Vorzüglich das griechische 
Alterthum zog ihn an : seinen feurigen Geist fesselte die 
griechische Geschichte , die Thaten der freiheitsliebenden 
Kämpfer in den Perserschlachten; seine empfängliche Ein- 
bildungskraft erfüllten die Bilder der griechischen Mythologie; 
der zürnende Achilles und die wunderbaren Abenteuer des 
heimkehrenden Odjsseus, des Herakles kräftige Heldengestalt 
und die ernsteren Züge der düsteren Oedipussage ; kein Wun- 
der, dass demnächst die Sprache des Volkes, dem diese Ge- 
schichte, dieser Mythus gehörte, ihm so unwiderstehlich wurde, 
dass der Zug zu ihr ihn das Lateinische im Verlauf seiner 
Studien oft fast disciplin widrig umgehen Hess. Auch als 
Dichter versuchte er sich schon früh. Bei dem Tode eines 
Mitschülers wurde die Aufgabe gestellt, auf di^en Trauerfall 
ein Gedicht zu machen; das beste sollte gedruckt werden. 
Den Preis , erhielt das Gedicht Richard's und nachdem er vielen 
Schwulst daraus entfernt hatte, genoss er den frühzeitigen 
Stolz, sich gedruckt zu sehen. Elf Jahre alt, fasst« er den 
Entschluss: Dichter zu werden. Er entwarf Trauerspiele 
nach dem Vorhilde der Griechen. Freilich noch ohne deren 
unmittelbaren Kenntniss, als Muster mussten ihm die Tragö- 
dien des sächsischen Dichters Johann August Apel dienen, 
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die griechische Stoffe behandelten (Foljidos, Tr^ödie, Lpz. 
1805. Die Äitolier, Tragödie, Dresden 1806. Kalirrhog, 
Lpz. 1807). Schwächlich und den griechischen Dichtem nicht 
ahnlicher, als Kotzebue's »Kreuzfahrer* der »Braut von 
Messina« oder der >Maria Stuart,« dienten sie dennoch der 
jugendlich willigen Phantasie als Torläufiger Ersatz für ihre 
edleren Vorbilder, deren Kenntnias einer reifereu Zukunft 
vorbehalten war. 

Aber noch von ganz anderer Seite her sollten die in 
Dresden verbrachten Kindeijahre auf den Knaben wirken. 
Hier erhielt er den ersten lebhaften musikalischen Impuls. 
Trotz einer ernst wissenschaftlichen Erziehung war er von 
Jugend an in steter Berührung mit dem Theater gewesen, 
dem sich zwei seiner Geschwister — Albert und Rosalie — 
schon früh als Lebensberuf gewidmet hatten. Diese erste 
Jugend aber fiel in die letzten Lebensjahre Karl Maria von 
Weber's, welcher in Dresden wirksam war und daselbst 
seine Opern aufführte. Seine ersten Eindrücke von der 
Musik erhielt Wagner von diesem Meister, dessen Weisen 
ihn mit schwärmerischem Ernste erfüllten, dessen Persön- 
lichkeit ihn enthusiaatisch fascinirte. Seit 1817 hatte Weber 
die Stellung als königlich sächsischer Kapellmeister in Dres- 
den inne, für welche er zur Neubegründung der deutschen 
Oper berufen war. Hier sollte er die Hauptthätigkeit 
seines Lebens entfalten. Aber der Boden war seinem Un- 
ternehmen nicht günstig: mehr als an anderen Orten war 
in Dresden die italienische Oper das verwöhnte Schosskind 
eines zopfigen Hofes und so fehlte der auf den Wunsch des 
grossen Publikums in das Leben gerufenen deutschen Oper 
die in einer Residenz schwer zu entbehrende Theilnahme und 
Gunst des Adels und der vornehmen Gesellschaft. Zudem 
übernahm Weber die Einrichtung der deutschen Oper noch 
unter Mitwirkung des gleichen Personals des Schau- und 
Singspiels. Daher wurde, was er mit Aufgebot aller Mfihe 
aus den geringen Mitteln zum Besten der Oper erwirkte, oft 
noch so angesehen , als geschehe es zum »Untergang des 
Schauspiels.« Seit Ludwig Tieck Mitglied der Dresdener 
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Schauspieldirektion war, wurde Weber's Stellung nicht gebessert, 
denn der Dramaturg Tiek und der Capellmeister Weber sahen 
einander fast als Gegner an, da Oper und Schauspiel fast 
auf ihre gegenseitige Beeinträchtigung angewiesen waren. 
Ebenso lebhaft war der Antagonisnius, der von der italienischen 
Oper gegen den deutschen Musiker ausging. ' Unter dem 
Schutze des eiuflusareichen Kabinetsmin isters v. Einsiedel bil- 
deten der Kapellmeister der italienischen Oper Morlacchi und 
der Concertmej^r Polledro eine förmliche Partei gegen ihn. 
In diese mühevolle Zeit fällt die Ausführung und Vollendung 
des Freischütz, Bezeichnend für Weber's Stellung in Dresden 
ißt der Umstand, dass derselbe in Berlin und Wien früher 
zur Aufführung gelangte als au dem Orte selbst, wo der 
Meister wirkte. Als der junge Kichard seiuem sterbenden 
Vater den Jungfemkranz vorspielte, hatte die Dresdener Auf- 
führung des Freischütz noch nicht stattgefunden. Sie geschah 
erst, nachdem er auch in Wien, wo eine ganz junge Künst- 
lerin — Wilhelmine Schröder — die Agathe sang, gegen 
zwanzig Male wiederholt worden war. Als sie aber, am 
26. Januar 1822 , erfolgte , kannte der Enthusiasmus in 
Dresden keine Grenzen; zur ersten Aufführung wurde dem 
Meister ein mit Gedichten behängter Lorbeerbaum über das 
Parterre her angeschoben und an das Dirigentenpult gestellt. 
Wohl erhob sich Tieck's warnende Stimme: der Freischütz 
sei das unmusikalischste Getöse, das je über die Bühne ge- 
tobt sei, aber in dem allgemeinen Jubel ging sie spurlos 
unter. W&gaer selbst schildert den allgewaltigen Eindruck, 
den der Freischütz in Deutschland machte : »In der Bewun- 
derung der Klänge dieser reinen und tiefen Elegie vereinigten 
sich Weber's Landsleute von Norden und Süden, vou dem 
Anhänger der Kritik der reinen Vernunft Kant's bis zu den 
Lesern des Wiener Mode-Joumala. Es lallte der Berliner 
Philosoph: »Wir winden dir den Jungfemkranz, a der Pohzei- 
meister wiederholte mit Begeisterung: »Durch die Wälder, 
durch die Auen,« während der Hoflakey mit heiserer Stimme: 
>Was gleicht wohl auf Erden« sang; und ich erinnere mich 
als Kind auf einen recht diabolischen Ausdruck in Stimme 
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und Geberde fUr den gehörigen rauhen Vortrag des: »Hier 
im ird'schen Jammerthal« studirt zu haben. Der Österreicbiache 
Grenadier marschirt« nach dem J^erchor, Fürst Metternich 
tanzte nach dem Ländler der böhmischen Bauern und die 
Jenaer Studenten sangen ihren Professoren den Spottchor vor. 
Die verschiedenen Siebtungen des politischen Jjebens trafen 
hier in einem Punkte zusammen : von einem Ende Deutseh- 
lands zum anderen wurde der Freischütz gehört, gesungen 
und getanzt.« ^ 

Und der Eindruck, den dieses Werk auf den empfäng- 
lichen Sinn des Knaben machte? Kichts gefiel ihm so, wie 
der Freischütz und auf dieses Werk richtete sich der ganze 
Enthusiasmus, dessen ein Knabe von lebhaftem Temperamente 
fähig ist. Auch auf die Person Weber's übertrug sich seine 
Verehrung. Wenn Weber aus den Proben kam, musste er 
an dem Wagnerischen Hause vorüber. Dann betrachtete ihn 
Richard mit heiliger Scheu. Schon haben wir gesehen, wie 
er sich gleich na«h Ueberwindung der ersten Fingerübungen 
am Klaviere heimlich die Ouvertüre zum Freischütz einübte 
und sich dadurch die Unzufriedenheit seines LehreiB zuzog. 
Nun spielte er nur noch für sich und gab seinem Lehrer den 
Abschied, nichts vrie Ouvertüren und wie er selbst sagt, »mit 
dem gräulichsten Fingersatze.« Da es ihm nicht möglich 
war, eine Passage rein zu spielen, bekam er einen grossen 
Abscheu vor allen Läufen. Von Mozart fand nur die Ouver- 
türe zur »Zauberflöte* Gnade vor seinen Augen; am »Don 
Juane schreckte ihn der italienische Text ab, der ihm läppisch 
vorkam. So hatte ein lebhaftes, wenn auch vorläufig noch 
kindlich regelloses Interesse an der Musik seinen Anfangs- 
punkt von Weber's Freischütz genommen. 

Ob auch die wenige Jahre später vollendete Euryanthe, 
deren erste Aufführung in Dresden im März 1824 mit der 
Schröder-Devrient in der Titelrolle stattfand, den Knaben zu 
ihrem schwierigeren Verständnisse reif genug gefimden habe, 
können wir nicht berichten, kaum, ob er das Werk schon in 
dieser Periode kennen gelernt. Um dieselbe Zeit erhielt 
Weber von London aus die Einladung zur Compoaition 
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seines »Oberon*, zwei Jahre später begab er sich dorthin. 
Wir wissen, dass die Aufnahme seines Werkes daselbst zwar 
eine günstige, zum Theil enthusiastische war, dass ihm jedoch 
auch schmerzliche Erfahrungen nicht erspart blieben. Eine 
Krankheit, zu der die Anstrengungen und Kämpfe der 
Dresdener Jahre den Keim gelegt, hatte er schon nach Lon- 
don mitgebracht: sie rieb seinen schwächlichen Körper schnell 
auf und der Morgen des 5. Juni 1826 fand ihn entseelt auf 
seinem Lager. Sein Tod im fernen, fremden Lande erfOllte 
Wagner's kindliches Herz mit Schmerz und Grauen. Von 
Beethoven erfuhr er bald darauf zuerst, als man i hm von 
seinem Tode (IVfiirz 1827) erzählte. Gleichsam angezogen von 
der nithselhaften Nachricht seines Sterbens, wünschte der 
Knabe auch seine Musik kennen zu lernen , ein Wunsch, der 
ihm nicht lange unerfüllt bleiben sollte, wenn auch nicht 
während seines Dresdener Aufenthalts. 

Hier in Dresden zog ihn auch das lebhaft erregte In- 
teresse für die Musik und das Theater nicht von einer eifri- 
gen Beschäftigung mit den Schulwissvischat^n ab und er 
galt auf der Schule für »einen guten Kopf in litteris.« Schon 
in Tertia schloss er mit dem Homer gute Freundschaft und 
übersetzte mit Eifer die ersten zwölf Bücher der Odyssee. 
Ja sein feuriger Drang trug ihm die besondere Zuneigung 
seines Lieblingslehrers, des Dr. Sillig ein, der in dem tüch- 
tigen und talentvollen Schüler mit Bestimmtheit den künftigen 
Philologen zu'erkennen glaubte und ihn zu weiterem Streben 
ermunterte. Einmal lernte er auch Englisch und aus keinem 
anderen Grunde, als um Shakespeare genau kennen zu lernen. 
Als ein »Wunderkind« freilieb erschien er auch jetzt nicht: 
mechanische Fertigkeiten wurden nie an ihm ausgebildet, 
auch spürte er dazu nicht den mindesten Trieb. »Neigung 
zum Kom&dienspiel empfand ich,« .sagte er einmal über seine 
Jugend, »und befriedigte sie auch bei mir auf der Stube; 
auffallend war dabei mein Widerwille, selbst zum Theater 
zu gehu,« wozu er doch in der nächsten Familienumgebung 
Vorbild und Beispiel fand. Aber »kindische Eindrücke, die 
ich vom claasischen Älterthum und dem Ernst der Antike, 
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soweit sie mir auf dem Gymnasium bekaunfc wurden, empfangen 
hatte, mögen mir eine gewisse Verachtung, ja eine Abscheu 
vor dem geschminkten Komßdinntenth um beigebracht haben.« 
Schon früh also brachte die ernste Auffassung des Knaben 
ihn in einen Couflict mit sich seibat und das Theater und die 
theatralische Kunst übten zugleich eine anziehende und ab- 
gtossende Kraft auf ihn aus. War das »Komödiantenthum* 
ihm vorläufig auch nur erst noch im Schimmer der Lampen 
und trotz der nahen Beziehung seiner Familie zum Theater, 
gewiss noch weniger von seinen socialen Schattenseiten ent- 
gegengetreten, so mögen wir doch dem wahrhaften Gemüthe 
des Knaben, in welchem der Ernst des künftigen Künstlers 
steckte, ein empfindlicheres Gefühl in dieser Beziehung bei- 
mrasen, und die Frage: »Was ist Wahrheit?« die der gereifte 
Künstler sich von dem Dämon des heutigen Theaters in den 
ernsthaften Künstler gerichtet denkt, ihm selbst schon früh 
sich aufgedrängt haben. Dennoch darf die entschiedene Ab- 
neigung dagegen, selbst den Beruf des Scliauspielers als 
Lehen sthätigkeit zu »ergreifen (sonst — denken wir nur an 
einen Typus wie Wilhelm Meister — ein häufig mit Schwär- 
merei erfasstes Knabenideal) uns vielleicht auch noch in einem 
ganz anderen Lichte bedeutsam erscheinen; sobald wir ihn 
nämlich schon als das Vorgefühl des Vermögens zu deuten 
wagen, dereinst über den Verein der Köuste als Herr schalten 
zu dürfen, statt sich die einzelne Kunst zur Aufgabe des 
Lebens zu machen. Dann würden wir hier dieselbe Ab- 
neigung gegen berufsmässige Ausübung der Mimik als einzel- 
ner Kunst erkennen, wie wir sie bereits gegen die Erlernung 
der Technik des Zeichnens, sowie gegen regelrechtes Klavier- 
spiel sich regen sahen. Dagegen war der Knabe aufs Eifrigste 
bestrebt, sich allgemeine Bildung zu verschaffen und nichts 
kann bezeichnender dafür sein, wie er diese auffasste, als das 
Bedürfnis«, das grosse Vorbild des griechischen Alterthums 
und Shakespeare's auf sich wirken zu lassen. Auch legte. 
er sich auf »das Dichten und Mnsikmachen,«" also auf die- 
jenigen Künste, durch welche er dereinst den darstellen- 
den Künstler statt seiner reden zu lassen berufen war. 
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Der erhabene Platz des schaffenden und anordnenden Genius 
über dem Verein der an^übenden und darstellenden Kunst- 
genoseen ist freilich nur mit grösseren Schwierigkeiten zu 
erringen und seine Abhängigkeit von jenen sollte er dem für 
sich selbst redenden, unmittelbar wirkenden und bejubelten 
Virtuosen gegenüber späterbin oft genug schmerzlich zu 
empfinden haben. Der Verlauf seines Lebens sollte nur das 
yerlangende, oft hoffende und wieder enttäuschte, aber stets 
unermüdete Suchen nach den Mitteln zur scenischen Verwirk- 
lichung seiner Schöpfungen werden, die er in den modernen 
Theaterzuständen nicht vorfand, während diese Schöpfungen 
doch nur des lebendigen und unentstellten Erscheinens auf 
der Bühne bedurften, um trotz gröblichster Missverständnisse 
der Kritik unfehlbar zu den Herzen ihrer Hörer und Zu- 
schauer zu reden. 

Der Erfolg seines Studiums der englischen Sprache waren 
Uebersetzungsversuche aus Shakespeare, so eine metrische 
TJebersetzung von Romeo's Monolog gewesen ; er li^s es bald 
wieder liegen. Aber an Shakespeare , an den er sich um so 
eifriger in deutscher Bearbeitung machte, hatte er ein neues 
und grosses Vorbild gewonnen, wenn er sich desselben auch 
vorläufig noch nicht mit Mass zu bedienen wusste. Allein 
welcher jugendliche Nachahmer des grossen Britten hätte 
diesen Fehler vermieden ? Und vollends ein vierzehnjähriger 
Poet! Unter seinen ersten dichterischen Versuchen ist ein 
grosses Trauerspiel zu erwähnen, das ihn zwei Jahre lang 
beschäftigte. Es war nach Shakespeare'» Muster gearbeitet 
und suchte dessen gewaltsamste Stücke durch Ungeheuer- 
lichkeiten zu überbieten. Sein Dichter war ein junger 
Herakles, der in der "Wiege Schlangen zerdrückte. »Vor 
allen Dingen muss im Drama etwas geschehen!* sagte er 
sich und setzte aus Lear und Hamlet ein Stück zusam- 
men , von dem er später selbst einen erheiternden und 
wahrscheinlich humoristisch übertreibenden Bericht giebt: 
>Der Plan war äusserst grossartig; zwei und vierzig Per- 
sonen starben im Verlaufe des Stückes und ich sah mich 
bei der Ausführung genöthigt, die meisten als Geister wieder 
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kommen zu lassen, weil mir sonst in den letzten Akten die 
Personen ausgegangen waren«. Noch während er aicli mit 
diesem erschütternden Trauerspiele trug , vollzog sich in 
seinem äusseren Leben eine grosse Veränderung. Familien- 
verhältnisse veranlassten die Mutter, mit denjenigen Eindem, 
die noch in ihrem Hause lebten, nach Leipzig überzusiedeln, 
wo Richard's älteste Schwester Rosalie schon seit Jahren im 
Stadttheater thatig war. 
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Rtlckkehr nach Leipzig. 



HikDlaiHohnle. Qewandlianii-Coiicerte nnd erste Bekanntsohaft mit 

BeethDTen. Entscheidnnfr für die Hnsik als Lebenstienif. Periode 

des HjBticigtDiis. Erster mnBikaliacher Unterricht. BekanntBchaft 

mit Heinrich Dorn. FankeascIilag-OnTertiire und Eindruck 

der Jnli-BeTolntion. 



in Leipzig erwarteten unseren Helden gar maacbe neue 
Eindrücke in Leben und Kunst. Baum für solche war unter 
anderm auch dadurch gewonnen, daas unter einer schlechten 
Leitung geiaer Schulstudien diese einen gründlichen Schiff- 
bruch erlitten. Es war die Nikoläischule , in der ihm seine 
nunmehrigen 'Schulmeister alles Interesse daran rettungslos 
verdarben. Dass in der That diese neue Leipziger Zucht 
etwas in ihm unterdrückt hatte, musste ihm später selbst oft 
klar werden, wenn er sich einerseits erinnerte, wie lebhaft 
und hoffnungSToll sich seine Anlagen und Neigungen bisher 
auf der Dresdener Kreuzschule geäussert hatten und er anderer- 
seits die Erfahrung stets an sich erneute, wie auch unter 
den Mühen und Zerstreuungen eines von philologischen Sta- 
dien sehr abliegenden Lebens die Versenkung in die antike 
Welt ihm immer wieder zur befreienden Wohlthat wurde. 
Zunächst wurde sein Ehrgeiz und Stolz atttis Aeusserste da- 
durch verletzt, dass man ihn, der in Dresden schon in Secunda 
gesessen , nach flüchtiger Prüfung wiederum nach Tertia 
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zurückversetzte und ihm die Aussicht auf baldiges Erreichen 
des nächsten Ziel» eines Schülers — AbsolTirung des Gymna- 
siums und baldige Studenteiifreilieit — um einige Semester 
in die Feme hinansrOckte. Auch der weitere Besuch der 
Nikolaischule tröstete ihn wenig über diesen Zeitverlust; viel- 
mehr liess er bald alle Liebe zu den Wissenschaften fahren, 
die doch in Dresden einen Hauptfactor seiner geistigen Be- 
schäftigung ausgemacht hatten. Er ward als Schüler faul 
und nachlässig und was ihm einzig noch am Herzen lag, war 
sein grosses Trauerspiel. 

Während er dieses vollendete, lernte er — in seinem 
fünfzehnten Lebensjahre — die Leipziger Gewandhaus-Con- 
certe und in denselben auch Beethoven kemien, dessen Sym- 
phonien hier nebst den anderen Hauptwerken der clasaischen 
Instrumentalmusik unter dem Vorspiel des Concertmeister 
Matthäi alle Winter regelmässig durchgespielt wurden. Der 
erste Eindruck ßeethoven'scher Muaik.auf ihn war allgewaltig. 
Die entscheidende Einwirkung dieser Bekanntschaft spiegelt 
sich deutlich in der Novelle: Eine Pilgerfahrt zu Beethoven, 
wenn Wagner den Helden derselben aus seiner Jugend er- 
zählen lässt: »Ich weise nicht recht, wozu man mich eigent- 
lich bestimmt hatte; nur entsinne ich mich, dass ich eines 
Abends eine Beethoven'sche Symphonie aufführen hörte, dass 
ich darauf Fieber bekam, krank wurde und als ich wieder 
genesen, Muaiker geworden war. Aus diesem Umstände mag 
es wohl kommen , dass wenn ich mit der Zeit auch wohl 
andere schöne Musik kennen lernte, ich doch Beethoven vor 
Allem liebte, verehrte und anbetete.« Nur darf man freilich 
diesen stark novelliatisch gefärbten Zug nicht ohne weiteres 
beim Buchstaben fassen und als autobiographische Notiz 
Wagner's vorbringen. Auch mit Mozart fand er, zumal durch 
sein Requiem, welches er gleichfalls erst in Leipzig zu hören 
bekam, Anlass zu einiger Befreundung; doch kehrte er stets 
wieder zu den unerschöpflichen Schätzen Beethoven's zurück 
und diese bestimmten ihn leidenschaftlich zur Musik. 

Auch Beethoven's Musik zum Egmout lernte er kennen 
und sie begeisterte ihn so, dass er um Alles in der Welt sein 



by Google 



mittlerweile fertig gewordenes Trauerspiel nicht anders vom 
Stapel lassen wollte, als mit einer solchen Mosik versehen. 
Die Fähigkeit, diese so nöthige Musik selbst zu schreiben, 
traute er sich ohne alles Bedenien zu, aber er sah doch ein, 
dass es zuvor gut sein dürfte , sich über einige Regeln des 
Generalba^es aufzuklären. An Muth gebrach ea Wagner nie 
und so erschien ihm diese Noth wendigkeit nicht als Binder- 
niss, sondern als Sporn. Auf acht Tage lieh er sich Logier's 
Methode des Generalbasses und studirte mit Eifer darin. 
Anch dass das neuergriffene Studium nicht so schnelle Früchte 
trug, als er erwartet hatte,, konnte ihn nicht abschrecken; 
die Schwierigkeiten reizten und fesselten ihn: wie er einst 
— kurz lind gut — sich zum Dichter bestimmt hatte, so 
beschloss er jetzt, Musiker zu werden. Er behielt indessen 
'diesen Entschluss wohlerwogener Weise noch für sich, denn 
sein grosses Trauerspiel war inzwischen von seiner Familie ent- 
deckt worden und seine Mutter und Angehörigen waren darüber 
in grosse Betrübniss gerathen. Es lag am Tage, dass er 
über seinen dichterischen Plänen und Arbeiten seine Schul- 
studien vemachläss^^ hatte und er wurde streng zur fleissigen 
Fortsetzung derselben angehalten. Was bheb ihm unter 
solchen Umständen zu thun übrig ? konnte und durfte er von 
dem ablassen, wozu ihn ein inneres Gebot zwingend rief? 
Sollte er dadurch die Seinigen noch mehr besorgt machen, 
dass er ihnen rund und offen erklärte, ea habe ausser den 
zu ihrem Leidwesen entdeckten dichterischen Allotria noch 
eine neue und von ihnen nicht geahnte Keigung seinen Geist 
in Beschlag genommen. Und doch stiessen ihn die ihm nun 
reizlos gewordenen Schularbeiten, sein Cicero und Livius eben 
so sehr ah, wie das musikalische Studium unablässig seine 
Anziehungskraft auf ihn ausübte. Der junge Herakles war 
an den Scheideweg gerathen! Er beschloss daher das heim- 
liche Erkenntniss seines Berufes zur Musik so lange zu ver- 
schweigen, bis er deutliche Beweise für seine Befähigung zu 
diesem Berufe aufweisen könne, das unter solchen Verhält- 
nissen einzige Aushilfsmittel, 

So erreichte der junge Richard Wiener sein sechzehntes 
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Jahr, äus dem Knuben begann sicli der Jfingling zu entwickeln. 
Die UebergAngszeit selbst aber zeigte sich zunächst in einem 
seltsam träumerischen und nach Innen gekehrten Weaen, das 
der lebhafte Knabe annahm; dieser nach Innen gerichtete 
Blick fand sein Gemütb in Zweifeln, sein ganzes Wesen in 
Erregung und seine um so thätigere Phantasie erhielt eine 
gefährliche Nahrung in den phantastischen Novellen und 
Märchen E. T. Ä. Hofimanu's, dessen soeben durch Hitzig 
gesammelte Schriften damals viel gelesen waren, und mit 
ihrer Poesie des Unheimlichen und Grauenhaften im Irrgarten 
der Romantik für alle diejenigen, welche auszogen, um das 
Fürchten zu lernen, einen eigenen dQsteren Winkel bildeten, 
der seine besondere Anziehungskraft auch auf den jungen 
W^pier auszuüben nicht verfehlte. Verdanken wir Gestalten, 
wie die des rothen Jägers Saraiel und des spukhaften Vampyr 
derselben phantastischen Richtung, so erfolgte freilich bei 
Wagner durch diese LectÜre keine eigentliche Befruchtung 
seiner künstlerischen Gestaltungskraft. Stoffe, welche ihm 
später tief bedeutungsvoll wurden, gingen, aus dieser Quelle 
ihm zugeführt, ohne tieferen Eindruck an ihm vorüber. Durch 
die Erzählung Ho&nann's in den Serapionabrüdern: »Die 
Meister^nger auf der Wartburg« lernte er z. B, schon jetzt 
die Sage vom Sängerkriege kennen, ohne dass irgend welche 
Anregung zur Erfassung dieses ihm später so nahetretenden 
dichterischen Stoffes auf ihn ausgeübt worden wäre. Sie war 
zu sehr von süsslicher Frömmelei durchdrungen und der Ge- 
danke, der Gesang müsse aus unverdorbenem Herzen kommen, 
in den wunderbaren Schicksalen Heinrich von Ofterdingen's 
und seiner Verbindung mit dem zaubermächtigen Klingsohr 
zu entstellt und durch Uebertreibung verzerrt, als dass er 
in diesem Hohlspiegel ein seinem eigenen Innern vertrautes 
Bild zu erkennen vermocht hätte. Auch die Tieck'ache Er- 
zählung vom Tannhäuser, die ihm um diese Zeit in die Hände 
gerieth, blieb ohne Wirkung auf ihn. Dagegen nährte diese 
Leetüre die mystisch-phantastische Stimmung, in der er sich 
befand und die auch seine musikalischen Vorstellungen be- 
herrschte, so dass er am hellen T^e in halbwachen Träumen 
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Visionen in der Manier Meister Kreisler's hatte: Grundtou, 
Terz und Quinte erschienen ihm leibhaftig und oflFenharten 
ihm ihre wichtige Bedeutung. Nichtsdestoweniger compo- 
nirte er in der Stille eine Sonate, ein Quartett und eine 
Arie. Dann entechlosa er sich mit seinem musikalischen 
Studium an das Tageslicht zu treten. Es gab harte Kämpfe, 
wie er vorausgesehen. Die Seinigen mussten auch seine 
Neigung zur Muaik nur fflr eine flüchtige Leidenschaft an- 
sehen, da sie durch keinerlei Vorstudien, besonders etwa 
auch durch bereits erlangte Fertigkeit auf irgend einem In- 
strumente, gerechtfertigt erschien. Seiner eigenen früheren 
Erklärung gegenüber, dass er sich zum Dichter berufen fOhlte, 
musste seine nunmehrige Bestimmung für den Musikerstand 
als ein Abfall und eine aufgegebene Absicht erscheinen, als 
das sich widersprechende Schwanken Jemandes, der selbst 
nicht wisse, was er wolle, und der Wunsch, zwei gleich ge- 
fahrvolle Pfade mit einander zu vereinigen, machte nichts 
besser, sondern verschlimmerte die Sache nur. Entweder 
ganz Musiker, oder gar nicht! 

Endlich wurde ihm der Unterricht eines tüchtigen 
Musikers, Gottlieb Müller, späteren Organisten in Altenburg, 
zu Theil. Der arme Mann hatte mit seinem Schüler grosse 
Noth; er musste ihm erklären, dass, was er für seltsame Ge- 
stalten und Gewalten hielt, Intetvalle und Accorde wären. 
Was konnte für Wagner's Angehörige betrübender sein, als 
zu erfahren, dass Richard sich auch in diesem Studium als nach- 
lässig und unordenthch erwies? Sein Lehrer schüttelte den 
Kopf und es kam so heraus, als würde auch hier nichts Ge- 
sclteidtes aus ihm werden. 

Seit dem Jahre 1830 setzte er seine Studien auf der 
Thömasschule zu Leipzig fort. Seine Lust dazu erlahmte 
aber immer mehr und er zog es vor, Ouvertüren für grosses 
Orchester zu schreiben. Um diese Zeit machte er die Be- 
kanntachaft Heinrich Dom's, des damals auch noch jungen 
Mannes, wenn gleich neun Jahre Altersunterschied zwischen 
einem Siebzehner und Sech snndz wanziger schon etwas aus- 
machen. Ei-st seit Kurzem war dieser in Leipzig. Als 
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vor zwei Jabrea die zehnjährige Kttstner'sche Leitung des 
Leipziger Stadttheaters und dauiit eine glanzvolle Blüthezeit 
desselben abgelaufen war, weil sie sich nicht länger halten 
konnte, war im August 1829 in Leipzig ein Hoftheater er- 
öf&iet worden, welches unter der Oberleitung der Dresdener 
Intendantur, aber eigener Verwaltung eine dauerhaftere 
Existenz haben sollte. Auf besondere Empfehlung Reissiger's, 
der schon damals — als unmittelbarer Nachfolger Weber's — 
am Dresdener Hoftheater fungiite, war Dom Musikdirector 
an dem neuen Institute geworden. Beziehungen zwischen 
ihm und dem jungen Wagner fanden sich sowohl durch dessen 
Schwester Boealie, die an demselben neuen Hoftheater erste 
Liebhaberin war, als auch durch Schwester Louise, die nach 
Dom^s Ausdruck au »einen der reichen und gastfreien Con- 
versationsbrockhäusert verheirathet war, bei welchem auch 
dieser Zutritt hatte. Im Hause Dom's lernte Wagner später 
auch dessen Stiefbruder Schindelmeister kennen, mit dem er 
seitdem in freundschaftlicher Verbindung blieb. Leicht ver- 
mochte er den Leipziger Musikdirector zur Öffentlichen £ze- 
cutiou einer seiner Ouvertüren im Zwischenacte eines Schauspiels 
zn bestimmen, indem er sie ihm brachte und um ihre Auf- 
führung im Theater bat. »Die kleine, in Octavformat zierlich 
mit zwei verschiedenen Tinten und in drei Abtheilungen fUr 
Saiten-, Holzblas- und Blechinstrumente gegliederte Partitur 
steht mir noch ganz deutlich vor Augeo«, erzählt Dom mehr 
als dreisaig Jahre später, »sie barg in sich bereits die Keime 
all' der grossen Effecte, welche später die ganze musikalische 
Welt in Aufregung versetzen solltem, Wagner hatte sie 
eigentlich, zum besseren Verständnisse dessen, der die Partitur 
etwa studiren wollte, mit drei verschiedenen Tinten schreiben 
wollen, die Streichinstrumente roth, die Holzblasinstrumente 
grün und die Blechinstrumente schwarz. Es war eine Arbeit, 
auf welche der jugendliche Künstler grosse Stücke hielt, 
wenn er sie auch später als den »Culminationspunkt seiner 
damaligen Uusinnigkeiten« bezeichnete. Als Dom in der 
Probe die Ouvertüre vornahm, erfuhr er denn auch heftigen 
Widerspruch dos Orchesters. Den alten Coucertmeister Matthäi 
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an der Spitze, wollte es sich vor Lachen darüber auschütteii 
und der Anwalt des jungen Talentes hatte Mähe, die Oppo- 
sition zu beschwichtigen. Dos lebhafte Interesse, welches 
er dem begabten Autor schenken musste, Hess ihn die Stichel- 
reden der aufsässigen Orchestermitglieder überhören, und die - 
Oomposition wurde »Vormittags gründlich probirt und Abends 
glatt executirtt. Das Publicum freilich schaute ganz trübselig 
und verblüfft darein. Besonders schadete der Wirkung ein 
durch die ganze Ouvertüre alle vier Tacte wiederkehrender 
Paukenschlag im Fortissimo. Aus anfänglicher Verwunderung 
über die Hartnäckigkeit des Paukenschlägers ging daher das 
Auditorium in unverhohlenen Unwillen, schliesslich in eine 
den Componisten tief betrübende Heiterkeit über. >Wagner 
war damals noch schüchterner Natur und durchaus nicht an- 
- massend«, erzählt Dom, »sodass er herzlich über den Abfall 
seiner mit allgemeinem Stillschweigen aufgenommenen Jung- 
fernrede mitlachte und das Schicksal derselben für gerecht zu 
halten schien«. Dennoch war nach seinem Zeugnisa etwas 
in dieser Gomposition, was auch Dom Achtung abgenöthigt 
hatte und er tröstete den sichtlich betretenen Autor aus Ueber- 
zeugung mit der Zukunft. Auf Wagner aber hinterliesa diese 
erste Aufführung eines von ihm componirten Stückes einen 
grossen Eindruck. Es war das erste Mal, dass er der Oeffent- 
lichkeit gegenübertrat, gegen deren Urtheil er steta empfind- 
lich war. »Mag ich Lob oder Tadel über mich lesen, mir 
ist es immer, als ob Einer in meine Eingeweide griffe, um 
sie zu untersuchen«, heisst es noch lange nach der Composition 
des Tannhäuser in einem seiner Briefe. Wenn Einer, so ist 
Wagner gegen diese Empfindhchkeit abgehärtet worden, die 
erste AuöÜhrung eines ersten Werkes war der erste Schritt dazu. 
Noch einen anderen grossen Eindruck aber führte dem 
Jüngling das Jahr 1830 zu und das Ereigniss, welches ihn 
ausübte, war die Pariser Juli -Revolution. Schon hatten die 
politiachen Vor^nge hin und wieder auf den lebhaften Geist 
gewirkt und ihn besonders für den leidenden Theil interessirt. 
Der ganz Europa in Bewegung versetzende und mächtig er- 
schütternde Voi^ang gab den Ausschlag. Mit einem Schlage , 
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wurde er »Revolutionär« und gelangte zu der Ueberzeugung, 
jeder halbwe^ strebaame Mensch erweise sich als solcher 
erst durch lebhafte An th eil nähme, wenn nicht ausschliessliche 
Beschäftigung mit Politik. Nur noch im Umgänge mit po- 
litischen Literaten fühlte er sich wohl und wie sich alle 
heftigen Lebenseindrücke ihm schon jetzt in Kunatt-haten um- 
zusetzen begannen,, fing er auch eine Ouvertüre an, die ein 
politisches Thema behandelte. 

Ueber alledem waren seine Schuljahre abgelaufen und 
sein Wunsch erfüllt, nun zur Universität gehen zu können, 
Dass er sich viel von diesem Uehergang versprach, braucht 
uns kein Biograph zu versichern. Die Aussicht auf unmittel- 
barste Berührung mit dem Quell aller Kenntniss und Weisheit, 
der in wenigen Semestern aus dem unreifen Knaben einen 
Mann von gediegenen Kenntnissen und eigenem Urtheil zu 
bilden verheisst, die Erwartung, die nach allen Richtungen 
angeknüpften Fäden des Wissens nun nach freiem Ermessen 
ausspiuneu und alle einmal betretenen Wege an der Hand 
sicherer Führer nach Wunsch verfolgen zu können, die 
Hoffnung endlich auf die grossere Freiheit des akademischen 
Lebens hat ihre unfel'.lbare Wirkung noch auf jedes jugend- 
liche öemüth ausgeübt. Einem Facultätsstudium sich zu 
widmen, war nicht seine Absieht, denn zur Musik fühlte er 
sich nun doch bestimmt, wohl aber hatte er den Wunsch, 
allgemeine -bildende Fächer, die auch dem Künstler von un- 
mittelbarem Nutzen sein miissten, wie Philosophie und Aesthetik 
zu hören und so einen festen Boden und ein Gerüste zu ge- 
winnen, auf und an dem auch seine Gedanken über Kunst 
und Leben einen erwünschten sicheren Halt finden könnten. 
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V. 

Studien und Erfolge. 

L«hmlt bei Cantor Welnli^. Conoert-ORTerhire and Symphonie. 

Partgeeetate BewlilftigiiBff mit BeetliOTeit. SommerBiufliig sach 

Wien mtd Prag. BekaimtHliafteii am letaten Orte. RfioUehr nack 

Leipsig. ^le Hochseit". Anffttknuigeii eeiner Werke in 

Rewandkani-Conoertea. Terkekr mit Laube. 



1/a es die Universität Leipzig war, anf welche der 
junge Künstler seine EoShnngen einer grandlicheren geistigen 
Ausbildung setzte und er somit seine Vaterstadt nicht zu 
verlassen hatte, ging eine grosse Veränderung in seinem 
äusseren Leben nicht vor sich, als er sich bei derselben als 
Studiosus musices inscribiren Hess. Nur weiss man, wie es 
siebzehnjähr^e Studenten treiben und das Studententhum in 
seiner Neuheit stieg auch Richard bedeutend zu Kopfe. Er 
überliess sich, damit ihm nichts Menschliches fremd sei, den 
Ausschweifungen desselben mit dem Leichtsinn der Jugend 
und ihrer ganzen Hingabe an das Ideal der l<\eiheit und des 
Gegensatzes zu beschränktem Philisterthum und vortheilte da- 
her von der Gelegenheit, sich zu bilden, auf die sein Verlangen 
gerichtet war, weniger, als er erwartet hatte. Indess erkannte 
er bald, dass die phantastische Lüderlichkeit des deutschen 
Studentenlebens, wie er sie als etwas £rstrebens- oder doch 
Kennenswerthes aufgesucht hatte, doch nicht für ihn geschaffen 
sei, dass der enge Zirkeltanz, in dem es sich mit wenig Witz 
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und viel Behagen drehe, ihm nicht genüge und die Freiheit, 
die hier erstrebt wurde, nach verpuflftem Jugendrausch desto 
sicherer in den Sumpf des angefehdeten Philisterthums fiihre. 
Je burschikoser der junge Student sich anfangs gerirt und 
je rückhaltsloser er die Freuden gekostet, die der Verkehr 
mit lebenslustigen Studien- und Altersgenossen ihm gewährte, 
desto eher kam er zur Besinnung, daas der hohe Beruf, den 
er sich vorgesetzt ' habe , ein gerades Einhalten des Pfades 
zum Ziel erfordere und Abwege von demselben dem, der 
Grosses wolle, weniger, als irgend einem Andern gestattet 
seien. Seine Musik hatte er fast gänzlich liegen lassen; er 
fühlte die Nothwendigkeifc einer neu zu beginnenden, streng 
geregelten Wiederaufnahme ihres Studiums. 

Der rechte Mann, den ihn die Vorsehung dazu finden 
Hess, war der Cantor an der Thomasschule, Clir. Theodor 
Weinlig, der Nachfolger Schiebt's aeit dem Jahre 1823. Er 
verstand es, der üppig vorwaltenden Phantasie seines Schülers 
durch ein allmählig sich klärendes, gründliches Wissen Zaum 
und Zügel anzulegen und seinem beweglichen öeiste dadurch 
ein sicherndes Gleichgewicht zu verschaffen, das ihn vor plan- 
losem Umherschweifen bewahrte. Nachdem sich W^ner zuvor 
wohl auch schon in der Fuge vereucht hatte, begann er jedoch 
erst bei Weinlig das gründliche Studium des Contrapunktes, 
welches dieser die glückliche Eigenschaft besass, den Schüler 
spielend erlernen zu lassen. In dieser Zeit lernte Wagner 
Mozart innig erkennen und lieben. Bei seinem Lehrer 
componirte er eine Sonate, in welcher er sich von allem 
Schwulste losmachte und einem natürlichen ungezwungenen 
Satze überlies. Diese höchst einfache und bescheidene Arbeit 
erschien auch im Druck bei Breitkopf und HUrtel. Ebenda 
erschien als Opus 2 eine Polonaise in D-Dur. — Sein Studium 
war in weniger als einem halben Jahre beendet; Weinlig 
enttiesa seinen Schüler aus der Lehre, nachdem er ihn soweit 
gebracht, dass er die schwierigsten Aufgaben des Contra- 
punkts mit Sicherheit und Leichtigkeit zu lösen im Stande 
warv Seine Abschieds worte konnten als die Frucht trockener 
contrapunktistiseher Beschuftigiuig die bereits gewonnene 
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Selbstständigkeit hervorheben: »Wahrscheinlich werden Sie nie 
in den Fall kommen, eine Fuge zu schreiben; allein, dass Sie 
de schreiben können, wird Ihnen technische Selbstständigkeit 
geben und alles TJebrige Ihnen leicht machen«. Die An- 
hänglichkeit, welche Richard Wagner dem verehrten Lehrer 
anch über seine Lehrzeit, ja über dessen Tod hinaus bewahrte, 
änsserte sich noch in der späteren Dedication seines Liebes- 
mahls der Apostel an >Frau Charlotte Eniilie Weinlig, die 
Wittwe seines unvei^essliclieu Lehrers«. 

In demselben halben Jahre componirte er anch eine 
Ouvertüre nach dem jetzt besser verstandenen Vorbilde Beet- 
hoven's. >In derselben thut sich der tiefe Einfluss Beethoven's 
auf das noch jugendliche Gemüth Wagner's in schönster Weise, 
kund«, lautet ein Urtheil über dieselbe, »sie verräth bereits 
in ihren klaren bestimmten Zügen das concise, künstlerisch 
feste Wesen das Meisters und in ihren plastischen Formen 
zeigt sich schon der selbständige, auf sich selbst hinweisende 
Drang, welcher später das musikalische Drama in nene 
Bahnen lenkte. Dass aber auch Cantor Weinlig's Lehren von 
dem jugendlichen Künstler wohl beherzigt waren, beweist die 
klüftige, wirksam inatrumentirte Fuge am Schlüsse der Ou- 
vertüre«. Nach mehreren anderen Arbeiten machte er sich 
denn nun auch an eine Symphonie: an sein Hauptvorbild 
Beethoven schloss sich Mozart, zumal seine grosse G-Dur- 
Symph'onie. >Klarheit und Kraft, bei manchen sonderbaren 
Abirrungen, war mein Bestreben«, sagt er später selbst von 
dieser Arbeit. Ueber der eigenen productiven Thätigkeit 
vei^ass er aber das Studium grosser Vorbilder nicht. Und 
immer wieder war es Beethoven, zu dem er mit Verehrung, 
und wie von einem verwandtschaftlichen Zuge geleitet, zurück- 
kehrte. »Ich kannte keine Lnst mehr, als mich so ganz in 
die Tiefe dies^ Genius zu versenken«, lässt er seine »deutschen 
Musiker in Paris« erzählen, »bis ich mir einbildete, ein Theil 
desselben geworden zu sein und als dieser kleinste Theil fing 
ich an, mich selbst zu achten und höhere Begriffe von mir 
zu bekommen«. So durchwachte er seine Jünglingsnächte 
über der Abschrift und dem Studium Beethoven 'scher Partituren 
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und inabesondere der neunten Symphonie, deren geheimnisYoUe 
Seiten ihn bei nächtlicher Lampe in mystische Schwärmerei 
versetzen und von der er sich seihst ein Klavierarrangement 
zu zwei Händen ausarbeitete. Um so erstaunter war er freilich, 
nachdem er das Wunderwerk sich zu eigen gemacht hatte, 
von einer ÄuffUlirung im Gewaudhauae, wo es zum Ehren- 
punkte gehörte, auch diese Symphonie gelegentlich mit auf- 
zuführen, nur die allerconfusesten Eindrücke zu erhalten, die 
ihn &3t an ihrem Schöpfer irre werden liessen. Ueber Wagner's 
damaliges Verlmltniss zu diesem Meister ist das Urtheil Dorn'a, 
als eines näheren Bekannten von Werth. »Ich zweifle, < sagt 
dieser, >d&8a es zu irgend welcher Zeit einen jungen Tonsetzer 
gegeben, der mit Beethoven's Werken vertrauter gewesen wäre, 
als der damab achtzehnjährige Wt^er. Des Meisters Ou- 
vertüren beaass er grösstentheils in eigens al^eschriebenen 
Partituren ; mit den Sonaten ging er schlafen , mit den 
Quartetten stand er auf; die Lieder sang er, die Quartette 
pfiff er (denn mit dem Spielen wollte es nicht mehr vor- 
wärts); kurz es war ein wahrer furor tentonicus, der gepaart 
mit höherer wissenschaftlicher Bildung und eigenthümlicher 
geistiger Regsamkeit, kraftvolle Schösslinge zu treiben ver- 
sprach«. 

Unter fleissiger Beschäftigung war das Jahr 1831 dahin- 
gegangen, schon dem folgenden Jahre, in dem er seine unaus- 
gesetzte Thätigkeit fortsetzte, gehSrt die obenerwähnte Sym- 
phonie au, in welcher er neben Beethoven, als seinem vorzüg- 
lichen Muster, auch Mozart die Huldigung des strebenden 
Jüngers darbrachte. Mit der fertigen Symphonie machte er 
sich im Sommer 1832 auf eine Reise nach Wien, zu keinem 
anderen Zwecke, als um diese sonst so gepriesene Musikstadt 
flüchtig kennen zu lernen. Was er dort hörte und sah, er- 
baute ihn indessen weciig; wohin er kam, horte er Zampa 
und Strausa'sche Potpourris über Zampa. Fruchtbarer und 
anregender, als die an dem eigentlichen Ziel seines Ausfluges 
verlebten Tage, war ihm ein Aufenthalt in Prag auf der 
Rückreise von der leichtlebigen Kaiserstadt. Eine ihm werth- 
volle Bekann tai^haft, die er hier machte, war die mit Dionys 
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Weber, dem danialtgeii angeselienen und verdienten Director 
des Prager Conaervatoriuma. Dieser erwies dem jungen 
KönsHer, deasen ernster Eifer sein volles Wohlwollen gewann, 
■die willkommene Ermunterung, dass er mehrere seiner Com- 
positioneu, darunter auch seine eben vollendete Symphonie, 
von dem vortrefflichen Orchester der Zöglinge des Conser- 
vatoriums vortragen lie&s, von dessen guten Leistungen uns 
die TJrtheile von Zeitgenossen einen hohen Begriff geben. 
Während man bei den Solostücken der Concerte des Conser- 
vatoriums Talenten begegne, die erst in der Entwickelung 
begriffen seien, böten die Kusemblestäcke , Ouvertüren und 
Symphonien einen Genuas, wie ihn kaum ein Verein von 
grössten Künstlern darbieten könne. >Mehr als fünfzig Jüng- 
linge in dem glücklichen Älter, wo man sich noch mit jenem 
ganz reinen Enthusiasmus, dessen schönste Blüthen theils 
spätere Jahre, theila andere Interessen dea Lebens abstreifen, 
der Kunst widmet, werden, mit ihren Lehrern an der Spitze 
eines jeden Instrumentes, von dem erfahrenen Tactstabe des 
Directors Friedrich Dionys Weber geleitet, der daa jugendliche 
Feuer, wenn es einmal die Schranken durchbrechen will, zu 
bannen wei<4s und so ein Ensemble erzielt, das Kenner und 
Laien zum höchsten Entzücken entflammt.« So soll auch 
Spontini bei einem Besuch des Präger Conservatorinms zur 
Zeit DioHys Weber's seine höchste Zufriedenheit mit den 
Orchesterleistungen desselben ausgesprochen haben. Somit 
konnte Wagner, dem es noch sehr darum zu tbnn war, 
dass seine eigenen Werke sich ihm selbst im hörbaren Klange 
verkörperten, sich freuen, dass er dieselben durch so aus- 
reichende und schöne Kräfte vorgeführt erhielt. Was er 
sonst im Verkehr mit Dionys Weber erfuhr, war ihm theils 
belehrend, theils dem jungen Beethovenkenner befremdend, 
wenn freilich ähnliche Urtheile, wie die des Prager Directors, 
auch in seiner Vaterstadt damals noch gang und gäbe waren 
und uns zu guter Letzt noch als David Strauss'sche Weisheit ent- 
gegengetreten sind. Noch in der Schrift »Ueber das Dirigiren« 
nimmt Wagner Rücksicht auf das Urtheil Dionys Weber's, 
der die Eroica als ein »Unding« angesehen habe ; freilich mit 
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dem Nachweis, dass eine damals allgemeine missverätündliche 
Art des Vortrags diesem Urtheile seine Begründang verliehen; 
wer einer Auffülirung der Eroica unter Dionys Weber's Leitung 
durch die Z^linge seines Orchesters beigewohnt, habe ihm 
Recht geben m Ü8?en , Eine andere Localberühmtheit der 
Moldaustadt, die Richard Wagner während seines dortigen 
Aufenthaltes kennen lernte, war der Componiat Tomaschek, 
der sich iu Böhmen eines so angesehenen Namens erfreute 
und auf dessen Urtheil man bei jedem musikalischen Ereignias 
begierig zu lauschen pflegte. »Er hatte niemals Kunstreisen 
gemacht oder irgendwie für die Verbreitung seiner Compo- 
■ sitionen gewirkt«, sagt Hanslick von ihm, »und doch sass 
er, je alter er wurde desto fester — wie die Spinne im Netz — 
im Centrum eines kleinen bewandernden Kreises und es galt 
für Vermessenheit, wenn ein fremder Künstler Prag verliess, 
ohne sich Tomaschek vorgestellt zu haben«. Für den jungen 
Wiener wäre diese Noth wendigkeit keine so zwingende ge- 
wesen ; indessen wollte er die Gelegenheit nicht vorübergeheu 
lassen, den in Pn^ so einflussreichen Mann kennen zu lernen. 
Auch von dem gefürchteten böhmischen Minos empfing er wohl- 
wollende Aufmunterung. Endlich machte er bei demselben 
kurzen Aufenthalt in Prag noch die Bekanntschaft eines 
wenige Jahre älteren jungen Juristen, derzeit Conceptsprakti- 
canten am dortigen Piscalamt Johann Friedrich ^ittl, der 
soeben bei Tomaschek den einfachen und doppelten Contra- 
punkt studirte und auf dem besten Wege war, die Juristerei 
zu Gunsten der Musik ganz und gar abzutban; die mit Kittl 
geschlossene Freundschaft überdauerte die kurzen Tage, die 
er zwischen den Moldaubergen anbrachte. Während derselben 
dichtete er noch einen Operntext tragischen Inhalte: »Die 
Hochzeit* und kehrte dann, in mancher Beziehung inner- 
lich bereichert, von seinem Sommerauafluge nach Leipzig 
zurück. 

Hier componirte er sogleich die erste Nummer seiner 
Oper. Es war ein grosses Sextett, worüber Weinlig sehr 
erfreiit war. Nicht dieselbe Zufriedenheit fand das Textbuch 
bei seiner Schwester — Roaalie? — , welcher er es vorlegte. 
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Woher ihm der mittelalterliche Stoff gekommen , ao düster 
noch dazu ans so heiteren Tagen, wussfce er sich seibat nicht 
anzugeben: ein wahnsinnig Liebender ersteigt das Fenster 
zum Schlafgemach der Verlobten seines Freundes, worin diese 
des Bräutigams harrt. Die Braut ringt mit dem Rasenden 
und stflrzt ihn in den Hof hinab, wo er zerschmettert seinen 
Geist aufgiebt. Bei der Todtenfeier sinkt sie mit einem Schrei 
entseelt über die Leiche hin. Ein dunkles NachtstQck in 
Geschmack nnd Stimmung von Heine's William RatcHflf. Das 
Missfallen, welches das Buch bei der Schwester erregte, war 
för Wagner ein Grund, es spurtos zu vernichten. — Seine 
Bemühungen, sich — nach jener ersten Introdnction mit der 
Paukenschlag -Ouvertüre — mit reiferen Werken nun auch 
in Leipzig zu Gehör zu bringen, glückten ihm bald. Im 
Januar 1833 wurde seine Symphonie auch im Gewandhause 
aufgeführt, iu einem Abonnements - Concert des wackeren 
Musikdirector Christian August Pohlenz, dessen Wagner noch 
in späten Jahren dankbar als seines >alten Freundes« gedenkt. 
In Beethoven'scheni Geiste empfangen und gearbeitet, erregte 
sie allgemeine imd verdiente Aufmerksamkeit und wurde 
von der Kritik ausführlicher behandelt, wie wenigstens Dorn 
berichtet. »Es ist eine kecke, dreiste Energie der Geilanken, 
die sich in der Symiihonie die Hände reichen, ein stürmischer, 
kühner Schritt, der von einem Ende /.um andern schreitet 
und doch eine so jungfräuliche Naivetät in der Empfängniss 
der Grundmotive, dass ich grosse Hoffiiungen auf das musi- 
kalische Talent des Verfassers setze,* schrieb nach ihrer An- 
hörung ein junger Schriftsteller, dessen persönliche Bekannt- 
schaft Wagner bald nach dieser Aufführung machte. Am 
30. April 1833 gelangte auch die schon erwähnte Concert- 
Ouverture mit Fuge im Gewandhanse zur öffentlichen Exe- 
cution. 

Der erwähnte junge Literat, dessen erste Berührung 
mit Richard Wagner noch vor letztgenanntem Ereignisse 
stattfand, hatte in Halle Theologie studirt und war daselbst 
Burschenschafter gewesen; auf einer Reise nach Paris begriffen, 
wo er den St. Simouismus studiren wollte, hatte er in Leipzig 
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Station gemacht. Er nannte sich Heinrich Laube und hatte 
soeben die allgemeine Auimerksamkeit auf seinen Namen 
gelenkt, durch einen Roman mit dem hochfahrenden Titel: 
»Das neue Jahrhundert.« In einem dästeren Stübcheii der 
Nikolaigasse ging soeben die Fortführung der darin auf- 
genommenen Tendenzen in der Abfassung eines neuen Romans: 
>Daa junge Buropa* vor sich, da entstand für die in Absicht 
genommene Pariser Reise ein unerwartetes Hiudemiss, in- 
dem der Buchhändler Voss als Eigenthilmer der einst als 
Vorposten gegen Kotzebue's »Freimüthigen« von K. Spazier 
begründeten »Zeitung für die elegante Welt« ihm den An- 
tri^ fDr Uebernafame der Redaction dieses Blattes machte. 
Richard Wagners Neigung zum Verkehr mit »politischen 
Lit«raten< fand in seinem Umgange eine Befriedigung, die 
durch mancherlei geistige Berührungspunkte noch vermehrt 
wurde. Beide junge Männer waren heissblütig und beide 
geborene Weltverbesserer, die vor keinen Consequenzen zurück- 
scheuten. Beiden war die Welt der politischen OeffentUch- 
keit noch etwas Neues: gerade wie Wagner soeben durch 
die Juli-Revolution »mit einem Schlage Revolutionär« ge- 
worden war, so hatte sich der Einflusa der politischen Vor- 
gänge auf Laube erst seit Kurzem geäussert und seit räch 
dem jungen Theologen dieser Gesichtskreis erschlossen hatte, 
war er in dieser ihm neuen Welt »sehr bald ein Partisan 
des Liberalismus« geworden, der ihm die »angewendete Theo- 
logie,« die »neue Bergpredigt« zu sein dünkte. In diesem 
Eifer bot er Wagner auch einen von ihm gedichteten Opern- 
text »Kosziusco« zur Composition an. Nach grosser Be- 
geisterung für das kampfende Polen war auch Wagner's 
Trauer über den Fall desselben eine sehr lebhalte gewesen. 
Der Grund, weshalb er die Dichtung doch zurückwies, war 
zur Zeit nur der, dass er gerade jetzt sich zu ausschliesslich 
mit der reinen Musik beschäftigte, um sich mit der Compo- 
sition einer Oper zu befassen; vielleicht auch schon damals 
die consequent durchgeführte Abneigung Wagner's gegen die 
Composition fremder Texte, die ihm nicht Wort für Wort 
und Scene für Scene aus eigener Seele gequollen waren. Im 
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Uebrigeii zeigte sich in seiner weiteren Entwicfeeliing unver- 
kennbar , wenn auch nur in der Weise , dass er durch ihn 
uur in einer bereits eingeschlagenen Richtung und nicht zum 
Vortheile eines ruhigen Weiterschreite ns in der Entfaltung 
seines künstlerischen Wesens bestärkt wurde, — ein Einfiuss 
deqenigen Schriftstellers, der nacb Strodtmann »in der Be- 
wegungaliteratur am Unbändigsten einherstürrate , dessen 
schriftstellerisches Auftreten einen studentisch kecken Anstrich 
hatte, der, trunken von dem Feuerwein der modernen Ideen, 
den Philistern mit renommistischen Kraftphraseu den Unter- 
gang der alten Zeit und Sitte, vor Allem aber der alten, 
langweiligen Ehe predigte, die der Tod des göttlichen Liebes- 
rausches und Lebensgenusses sei,« und neben den Schriften 
Heine's und Heinse's Ardinghello, der, wie er mit grellen 
Farben und weichem Pinsel den dunkelblauen Himmel des 
Südens und eine wollustathmende, überw(^ende Poesie d«s 
Lebens und der Kunst malte, auch Laube in litterarischer 
Form als Vorbild diente, war es bald das >jnnge Europa,« 
das Richard Wagner ins Blut ging und es ihm in üppigere 
Wallung brachte. 

Sein Verkehr mit dem neuen Freunde dauerte für jetzt 
nicht lange; denn schon im Mai 1833 reiste er nach Würz- 
burg, um dort seinen Bruder Albert zu besuchen, der seit 
einer Reihe von Jahren daselbst als Schauspieler und ^nger 
thätig, zugleich die Regie an dem dortigen Theater versah. 
Er hatte sich in Würzburg vermählt und seine älteste Tochter 
Johanna, geboren den 13. Octöber 1828, war eben im Be- 
griff, ihr fünftes Lebensjahr zu erreichen und mochte die 
ersten Spuren ihrer dereinstigen Grösse als Sängerin schon im 
engen Räume der Kinderstube äussern. 
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VI. 



Zwei Opern. 



Wtlr8biiTgr> nDie Feen". RQcUehr naoli Leipsi;. ünterhandlnngeii 

mit BingfQlhardt wegen Inffahrnng der Feen. Oastspf el der SehrSder- 

DeTFient nod seine Folgen, ünsikaliaelier KosmopolitiBmna nnd soltrift- 

stelleriBoheB Qlnnbensbekeiuitniae. Du „LiebeBTerbot." 



Als erfahrener Sänger war Bruder Albert für Richard 
von grosser Wichtigkeit. Was ihm sonst das kleine altei-- 
thümliche unterfränkische Städtchen bieten konnte, das sich 
zu beiden Seiten des Main zwischen üppigen Rebenhügeln 
ausbreitet und durch seinen Leisten- und Steinwein berühmter 
war, als durch seine Universität, war freilich nicht viel; aber 
der Verkehr mit dem Theater und Theaterpersonai brachte 
ihm den ersten Anhiss zur näheren Berührung mit der Bühnen- 
praxLs; ja er selbst betheiligte sich an den Leistungen des 
Würzburger Theaters als Chor-Dirigent. Daneben aber gab 
es hier ein verhältaissmässig ziemlich reges musikalisches 
Treiben; im Jahre 1833 brachten sich daselbst ausser einem 
vollständigen Theater-Orchester das Orchester einer Musik- 
gesellschaft und eines Seminars abwechselnd zu Gehör. Unter 
solchen Anregungen war die in Würzburg verbrachte Zeit 
für den jungen, fleissigen Musiker auch nicht fruchtlos: er 
componirte hier eine dreiactige romantische Oper: »Die Feen,« 
XU welcher er sich den Text nach öozzi's dfamatischem 



by Google 



Mahrcheii: »Die Frau als Schlange« selbst gedichtet hatte. 
Schon Hoämann hatte durch einen Interlocutor in einer No- 
velle der Serapionsbrfider die Dramen des phantasievollen und 
geistreichen Italieners als Fundgrube für stofisuchende Compo- 
uisten empfohlen, und dasselbe Stück 0* donna" serpente, 
iiaba teatrale in 3 atti) schon früher in Deutschland das 
Sujet zu einer Oper unter dem Titel: »Die Sylphen« geliefert, 
welche ohne Nennung des Componisten in der ersten in 
Deutschland gedruckten Ausgabe der »Fiabe« von Jiil. Eduard 
Hitzig (Berlin 1808 ff.) als eine von den zahlreichen Be- 
arbeitungen angefiihrt wird , in denen Gozzi bisher den 
Deutschen zuzüglich gemacht worden sei und zu denen ja 
auch Schillers Turandot gehört. Wagner seinerseits wusste 
schwerlich -von dieser verschollenen VorlUiuferin seiner Dich- 
tung und Composition und wurde nur durch die damals 
herrschende >romantische* Oper Weber's und Marschner's zur 
Nachahmung bestimmt ; er hatte sich au das Gozzi'sche Mär- 
chen gemacht, weil es ihm die geeignete Fähigkeit zu einem 
Opemtexte zu haben schien, auf mehr als einen »Opemtext« 
ging er nicht ans. Daneben freilich sprach ihn auch der 
Stoff lebhaft an : eine Fee, die für den Besitz eines geliebten 
Mannes der Unsterblichkeit zu entsagen bereit ist, kann die 
Sterblichkeit nur durch die Erfüllung harter Bedingungen 
gewinnen, deren Nichtlösung von Seiten ihres Geliebten sie 
mit dem härtesten Loose bedroht; der Geliebte unterliegt 
der Prüfung, die darin besteht, dass er die Fee, möge sie 
sich ihm — in gezwungener Verstellung — auch noch so 
bös und grausam zeigen, nicht ungläubig verstiesse. Im 
Gozzi'schen Märchen wird die Fee nun in eine Schlange ver- 
wandelt; der reuige Geliebte entzaubert sie dadurch, dass er 
die Schlange ktisst: so gewinnt er sie zum Weibe. Wagner 
änderte diesen Schluss dahin, dase die in einen Stein ver- 
wandelte Fee durch des Geliebten sehnsüchtigen Gesang ent- 
zaubert und dieser Geliebte dafür vom Feenkönig — nicht 
mit der Gewonnenen in sein Land entlassen — sondern mit 
ihr in die unsterbliche Wonne der Feenwelt selbst aufgenom- 
men wird. Der Stoff an sich ist verwandt mit dem des 
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Undinen- und Melusineumärcliens, die aucL die Liebe eines 
sterblichen Mannes zu einem übernatürlichen Wesen, nur mit 
tragischem Ausgange, zum Gegenstande haben; der Zug, dass 
wahre Liebe auf unbedingtem Glauben und unbeirrtem Ver- 
trauen auf den geliebten Gegenstand beruhe, kehrt auch im 
»Lohengrin* wieder. Durch die Abänderung des Schlusses 
aber kann Richard Wagner in seiner Behandlung, blos von 
seinem künstlerischen Bedürfiiisse geleitet , unbewusst auf 
eine aller'altate Version der einschlägigen Märchen- und Sagen- 
stoffe heraus, auf den altindischen Mythus von der Liebe des 
sterblichen Pumravas zur himmlischen Nymphe Urvai;i, die 
er verliert und durch Bussübiingen wieder gewinnt, so aber, 
dasa nicht nie sein sterbliches Weib, sondern er selbst einer 
der göttlichen Gandharven wird. Für ihn gewann die neue 
Scbluss wen düng die ethische Bedeutung der Befreiung von 
der Welt der Sinnlichkeit und Gewinnung des Ewigen durch 
die Macht der Liebe! 

Ein dramatisirtes Feenmärchen, als »romantische Oper« 
in Musik gesetzt, das war der Ausgangspunkt von Richard 
Wagner's nunmehr ausschliesslich auf die Verbindung der 
Musik mit dem Drama und ihrer gegenseitigen immer inni- 
geren Durchdringung gerichteter Thätigkeit. In den En- 
semble's war Vieles gelungen, besonders versprach das Finale 
des zweiten Aktes grosse Wirkung; es handelte sich nur 
darum, das Werk möglichst bald auf die Bühne zu bringen. 
In Wflrzburg gab er Einiges aus dieser Oper in Concerteu 
zu hören ; der Erfolg berechtigte den Componisten zu guten 
.Hoffnungen auf sein Werk und er konnte Anfang des 
Jahres 1834 mit den besten Erwartungen von seiner fertigen 
Arbeit nach Leipzig zurückkehren. Die Leipziger Theater- 
verhältnisse hatten sich mittlerweile wieder geändert, schon 
seit zwei Jahren hatte sich das nur provisorisch eingerichtete 
Hoftheater aufgelöst; Director des wiederhergestellten Stadt- 
theaters war seitdem Riugelhardt geworden, derselbe, der 
vor zwanzig Jahren als Breslauer Regisseur und Mortimer- 
darsteller Gefahr gelaufen war, von dem sechzehnjährigen 
Parterrebönig Holtei und seinen Getreuen aus Eifersucht 
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BusgepäfTeii zu werden und nun das Leipziger Theater unter 
Bevorzugung der französischen und italienischen Oper und 
mit vielen Novitäten, sofern sie nur nicht deutsch waren, zur 
grossen Befriedigung des Stadtrathes unter den EOstner^schen 
Bedingungen mit Ueberschuaa leitete. Im Schauspiele waren 
seine Glassiker Kotzebue, Iffland nnd Schröder, sowie sonstige 
verjährte spiessbürgerliche Fabrikanten, in deren Stücken er 
selbst die Väter und Alten mit Vorliebe spielte ; als Darsteller 
hatte er, wie die Griechen, eine stehende Maske für die Tra- 
gödie, den Stadtmusikus Miller, die Poesie des Draraa's hielt 
er, wie Napoleon manche andere Dinge, für Ideologie, Mit 
ihm trat Richard Wagner, in Unterhandlung. Er musste 
leider die Erfahrung machen, dass der deutsche Opemcomponist 
durch die Erfolge der Franzosen und Italiener auf seiner 
heimathlichen Bühne ausser Credit gesetzt sei; ein Uebelstand, 
der erst durch Wagner's eigenes nachhaltigeß und unabUssigea 
Wirken heutzutage zu Gunsten aller Opern (oder »Musik- 
dramen«) componirenden Deutschen einigennässen gemindert 
ist, während damals die Pariser Empfehlung Alles galt und 
die Aufführung einer Oper für den deutschen Autor eine 
zu erbettelnde Gunst war. Zwar erklärte Ringelhardt an- 
fänglich seine Bereitwilligkeit, Wagner's Wunsche zu will- 
fahren und Laube schon konnte im März in der Zeitung für 
die elegante Welt neben Aubers Maskenball der Oper »eines 
jungen Oomponisten, Richard Wagner, dessen ^rir schon früher 
rahmlichst in diesen Blättern gedachten« als nächstens an 
die Reibe kommend gedenken. Aber noch hatte es gute 
Weile mit der Verwirklichung der erhaltenen Zusage. Da- 
gegen setzten Bellini's Montecchi und Capuleti um diese Zeit 
ganz Leipzig in die grösste Bewegung. Sie wurden mit 
rauschendem Beifall begrüsst und das Jubelfinale des zweiten 
Actes musste jedesmal wiederholt werden, um das entzückende 
Unisono itomeo's und Julien's noch einmal zu hören. In 
nächster Zeit sollte die SehrÖder-Devrient eintreffen, um den 
Romeo zu singen und Romeo war überall zu hören und 
Bellini der Beweger der Stadt, Die Anhänger classischer 
Musik zuqkten die Achseln und flüsterten im Parterre 
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bedenkUche Dinge über die nachlässige Arbeit der Chöre und 
alles Drum uad Drau der Oper, und auch dem jungen Beet- 
hovenkenner flösste die schwächliche Bearbeitung des Shakes- 
pe&re'achen Stückes nur geringe Sympathie ein. Da erschien 
die erwartete Kön^in der Bühne, die im Zenith ihres Ruhmes 
und ihrer Eünatlerherrlichkeit stand. Laube schildert uns 
den schillernden Märztag des Jahres 1834, an welchem sich 
Sonne und Schatten, wie muthwill^e Kinder auf dem Markt- 
platze jagten und ein richtiger deutscher Nachmittag ihm 
die Lust an den Büchern verdarb: heute Abend sollte die 
Schröder -Devrient singen und das Publicum strömte schon 
zum Theater, als der Zeiger der Rathhausuhr noch nicht 
fOnf zeigte, und es bis zur CossenÖffhung noch reichliche 
Zeit hatte. Es waren so staubwürdige alte Perrücken, die 
heute um den Rathhansplatz nach dem Theater stapften ; die 
Schröder- Derrient begeisterte selbst den Philister. Richard 
Wagner hatte noch keine Gel^enheit gehabt, die grosse 
Künstlerin kennen zu lernen; ihr Auftreten als Romeo war 
der erste Eindruck, den er von ihr gewann und er war für 
immer unauslöschlich. Nie hatt« er mehr mit dem literari- 
schen Freunde übereingestimmt, als wenn dieser Wilhelmine 
Schröder für die unmittelbare Tochter William Shakespeare's 
und diese ganze Faniilie für von den alten griechischen 
Göttern abstammend erklärte. Wie aber verhielt sich diese 
ausserordentliche Leistung zu dieser so unbedeutenden und 
schwächhchen Musik ? Der junge Künstler gerieth in Zweifel 
über die Wahl der Mittel, die zu grossen Erfolgen führten. 
Weit entfernt, Bellini ein grosses Verdienst zuzuerkennen, 
schien ihm dennoch der Stoff aus dem seine Musik gemacht 
war, glücklicher und geeigneter, warmes Leben zu erwecken, 
als die ängstlich besorgte Oewissenhaftigbeit , mit der der 
deutsche Componist doch mebt nur eine gequälte Schein- 
wahrheit zu Staude brachte, sobald er sich auf das schlüpf' 
rige Gebiet der Oper begab. Einen ähnlich tiefen und ftrap- 
pirenden Eindruck hatte er schon früher einmal von der 
französischen Oper empfangen, und zwar durch ein Werk, 
das in völlig überraschender Weise Alles umwarf, was man 
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»icli bisher noch bei der französischen Oper gedacht, die man 
entweder nur in den Eneugnissen der Opera comiqne oder 
der Pariser »grossen Oper,« mit ihrer Steifheit und ihrem 
hohlen Pathos kaunte. Es war die »Stumme tuu Portici,« 
die ihn namentlich auch als vollständige fünfactige Tragödie 
von ungewohnter dramatischer Concision und Gedrängtheit 
der Form fesselte, dabei ganz und gar in Musik und doch 
nicht frostig und langweilig, nein: »heiss bis zum Brennen 
gnd unterhaltend bis zum Hinreissen.« So hatte sie in dem 
Künstler einen nachhaltigen Eindruck hinterlassen und, wie 
er in seiner Seele ruhen blieb, hatte er etwas von einem noch 
zu lösenden Problem. Und dazu nun ein neuer und nicht 
minder problematischer Eindruck! 

Pur die Wendung, welche das ganze künstlerische Wesen 
Richard Wagner's unter diesen Einflüssen nahm und die Stim- 
mung, in welche er gegen die deutsche Opemmusik gerieth, ist 
seine, soviel wir wissen, erste schriftstellerische Tliat bezeich- 
nend, ein Glaubensbekenntniss, unter welches er seinen noch un- 
berUhmten Namen nicht setzen zu aollen glaubte. Er war 
damals ein und zwanzig Jahre alt, zu Lebensgenuss und 
freudiger Wettanschauung aufgelegt; Ardinghello und das 
»junge Europa* spukten ihm durch alle Glieder. Deutschland 
schien ihm nur ein sehr kleiner Theil der Welt. Aus dem 
abstracten Mjsticismns war er herausgekommen und hatte 
die Materie lieben gelernt, Schönheit des Stoffes, Witz und 
Geist waren ihm herrliche Dinge: was die Musik betraf, 
so fand er beides bei den Italienern und Franzosen. Alles 
um ihn her, kam ihm, wie in Gährung begriffen vor und er 
hielt es für das Natürlichste, sich ihr zn Überlassen. So leb- 
haft aber war dieser Gährungaprocess des musikalischen Welt- 
bürgertbums in dem jungen Künstler, iasa er seine Gedanken 
und Erkenntnisse in einem besonderen Artikel für die elegante 
Welt über »die deutsche Oper« zusammen zu fassen sich ge- 
drungenfühlte, um die, wie er nach aufrichtigster Ueberieugüng 
aussprach, »Begriffsverwirrung deutschthümelnder Musikkeimer 
über deutsche Musik* wenn nicht zu heilen, so doch in helles 
Licht zu setzen. »Wir haben allerdings ein Feld der Musik, 
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das uns eigens gehört«, heisst es hier, »und dies ist die In- 
strumentalmusik; — eine deutsche Oper aber haben wir 
nicht, und der Grund dafür ist derselbe, aus dem wir eben- 
falls kein Nationaldrama besitzen. Wir sind viel zu geistig 
und viel zu gelehrt, um warme menschliche Gestalten zu 
schaffen. . . I^e werde ich den Eindruck vei^essen, den 
in neuester Zeit eine Bellini'sche Oper anf mich machte, nach- 
dem ich des ewig allegorisirenden Orchestergewühles herzHch 
satt war, und sich endlich wieder ein einfach edler Gesang 
zeigte*, — freilich wenn eine SchrÖder-Devrient in ihren 
Rahmen trat. Und nun bricht der junge Künstler mit ernst- 
lichem Eifer eine Lanze gegen die deutsche Gelehrtheit in 
der Musik. »Ich will zwar keineswegs«, schliesst er, »dass 
die französische uud italienische Musik die unsnge yerdrängen 
soll, aber wir sollen das Wahre in beiden kennen und uns Tor 
jeder selbstsüchtigen Heuchelei hüten. Wir sollen aufathmen 
aus dem Wust, der uns zu erdrücken droht, ein gutes Theil 
affectirten Contrapunkt vom Halse werfen, keine Visionen 
von feindlichen Quinten und Übermässigen Nonen haben und 
endlich Menschen werden. . . Wir müssen die Zeit packen 
und ihre neuen Formen gedi^en auszubilden suchen; mid 
der wird der Meister sein, der weder italienisch, franzö- 
sisch — noch aber auch deutsch schreibt!« In diesem 
Bestreben, sich mit dem Gontrapunkt und den mystischen 
Quintenvisionen eigener Jugeiiderfahmngen abzufinden, war 
nur noch ein Schritt zu thun bis zu dem Punkte, wo er sein 
bisheriges Vorbild Beethoven aufgab: seine letzte Symphonie 
ward ihm nun zum Schlussteiu einer grossen Kunstepocbe, 
über welche hinaus keiner zu dringen vermöge und innerhalb 
dessen keiner zur Selbststäudigkeit gelangen könne. 

Beachten wir aber genau den Ursprung dieser Abwendung 
von dem bisher Hochgehaltenen: es ist nur der dringende 
Trieb zu wahrhaft dramatischem Schaden. Volle, warme 
menschliche Gestalten wollte er hervorbringen, die einer 
lebendig ffihlenden Künstlerin, einer Scbröder-Devrient, in 
jedem Äugenblicke würdig wären; was ihn daran hinderte, 
zauderte er keinen Äugenblick, als entbehrliche Last über 
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Bord seines Schitfes zu werfen. Nicht ein Wort seines An- 
griffes auf die deutsche Opernmusik darf uns in diesem Sinne 
als leichtfertig und ungerecht erscheinen; hier drang Alles 
aus tiefer künstlerischer Empfindung und sie ist es, die einem 
jeden Worte dieses merkwürdigen Künstlers seinen Ernst 
verleiht und e* ab wohlmotivirt erscheinen lässt: das Wohl- 
motivirte aber schliesst ein absolutes Unrecht aus und hat 
stets Anspruch auf unsere Achtung. 

Die Frucht all dieser Eindrücke und Stimmungen war 
die Conception und Ausführung einer Oper: »das Liebes- 
verbot«. Den Plan dazu entwarf er im Sommer desselben 
Jahres auf einer Vergnügungsreise in die böhmischen Bäder. 
In dem lieblichen Teplitz war es, wo er sich an einigen schönen 
Morgen aus seiner Umgebung stahl und allein die Stufen 
zur Schlackenburg emporklomm, um — während er hier sein 
einsames Frühstück verzehrte und sein Blick sich über das 
Städtchen, das üppige Thal im heitersten Sonnenglanze, den 
unzähligen Dörfern in engen Thalem und auf massigen 
Höhen erging und vom Schlossberg zum waldbekränzten 
Haupte des Milleschauers schweifte — den Entwurf zu einem 
Opemgedicht in sein Taschenbuch aufzuzeichnen, das aller in 
ihm sprudelnden Lebenslust gerecht zu werden bestimmt war. 
Den Stoff dazu entnahm er sich aus ^akespeare's Mass für 
Mass; nur dass er ihm den darin vorherrschenden Ernst be- 
nahm und ihn so recht im Sinne des »jungen Europa« 
modelte: die freie offene Sinnlichkeit erhielt den Sieg rein 
durch sich selbst über die puritanische Heuchelei. Das ernste 
Shake^are'sche Stück gab er sich Mühe nur in diesem 
Sinne zu verstehen, sein Auge traf nur auf den finsteren, 
sittenstrengen Stadthalter, der doch selbst von leidenschaft- 
licher Liebe zu der schönen Novize entbrennt, als sie ihn um 
Begnadigung ihres wegen eines Liebesbegehens zum Tode 
verurtheilten Bruders anfleht. Er überaah das Motiv der 
strengen Gerechtigkeit, wegen dessen einzig der Conflict bei 
Shakespeare so scharf zugespitzt ist, ihm lag nur daran, das 
Sündhafte der Heuchelei und das Unnatürliche der grausamen 
Sittenrichterei aufzudecken. Daher Hess er das »Mass für 
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Mass« gänzlich fallen und den Heuchler allein durch die weh 
rächende Liebe im Strafe ziehen. Isabella vor Allem war 
es, die ihn begeisterte und für deren Rolle er an- eine Dar- 
stellerin dachte, wie er sie soeben in der Schröder -Devrient 
kennen gelernt, deren Erscheinung ihn elektrisch berührt 
hatte und an die er seitdem nach eigenem wiederholt abge- 
legten Bekenntnisse eimug dachte, wenn ihn der Drang zu 
künstlerischem Gestalten beseelte. Sie, die als Novize aus 
dem Kloster schreitet, um Gnade für den Bruder zu erflehen, 
deren keusche Seele vor dem Richter so triftige Gründe zur 
Entschuldigung des verhandelten Verbrechens findet und diese 
Gründe mit so hinreissender Wärme vorzutragen weiss, dass 
der strenge Sittenrichter selbst von heftiger Leidenschaft für 
sie ergriffen wird und die Begnadigung um den Preis ihrer 
Liebesgewährung verheisst, Isabella ward ihm zum Mittel- 
punkte des ganzen Stückes. Shakespeare schlichtet die ent- 
standenen Conflicte durch die öffentliche Rückkehr des bis 
dahin im Verborgenen beobachtenden Fürsten, Richard Wagner 
löste den Knoten ohne den Fürsten durch eine Revolution. 
Den Schauplatz hatte er aus dem &helhaften Wien nach der 
Hauptstadt des glühenden Siciliens verlegt, um die südliche 
Hitze als helfendes Element verwenden zu können, vom Statt- 
halter, einem puritanischen Deutschen, Hess er zugleich den 
bevorstehenden Carueval verbieten; ein verwegener junger 
Mann, der sieh in Isabella verliebt, reizt das Volk auf, die 
Masken anzulegen und das Eisen bereit zu halten: 

Wer Bich nicht freut bei uiw'rer Lust, 

Dem atOHst das Messer in die Brust! 

Der Statthalter, von Isabella vermocht, selbst maskirt zam 
Stelldichein zn kommen, wird entdeckt, entlarvt und ver- 
höhnt, — der Bruder noch zur rechten Zeit vor der vor- 
bereiteten Hinrichtung befreit; Isabella entsagt dem Kloster- 
noviziafc und reicht jenem wilden Camevalsfreunde — Luzio — 
die Hand; in voUer Maskenprocession sclireitet Alles dem 
heimkehrenden Fürsten entgegen, von dem man voraussetzt, 
dass er nicht so verrückt, wie sein Statthalter sei. 
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Vergleicht man dieses Sujet mit dem der Fee», so wird 
ersichtlich, dass die Möglichkeit, nach zwei grundversehiedeiieii 
Bichtungen sich zu entwickeln, für Wagner vorhanden war: 
dem heiligen Ernste seines ursprünglichen Empiindmigswesens 
trat hier, durch Eindrücke in Kunst und Leben veranlasst, 
eine kecke Neigung zu wildem, sinnlichem Ungestüm ent- 
gegen, die jenem auf das Lebhafteste zu widersprechen schien. 
Noch im Tannhäuser, dessen künstlerische Tendenz ja nur 
die veredelte und in grossem Stil aufgefasste des Liebesver- 
'botes ist, kämpfen diese beiden Elemente mit einander, ihre 
Ausgleichung sollte das Werk von Wagner's künstlerischer 
Entwickelang sein. 

Bedeutnngsvoll aber ist, dass gerade die Musik auf das 
Gestaltungsvermögen Wiener 's stets einen entscheidenden 
Haupteinfluas ausübte. Auch zum Liebesverbote hatten die Ein- 
flösse der italienischen und französischen Oper und nicht zum 
Geringsten der Stummen von Portici im Voraus auf Stoff 
mid Anordnung gewirkt, wenn es auch zugleich die künst- 
lerische Verherrlichung der Tendenzen des jungen Europa 
darbieten sollte. Bis die Composition der auf diese Weise im 
Sommer 1834 entworfenen und ausgeführten Dichtung be- 
endet war, sollten freilieb zwei volle Jahre verstreichen ; denn 
unmittelbar nach dem Entwürfe der Dichtung trat Richard 
Wagner mit grosser Lust zur Sache und den besten Erwar- 
tungen in Uuterhandlnngen, die ihn zam Ergreifen der prak- 
tischen Musikercarriere führen sollten. Er nahm die Musik- 
directorstelle bei der Magdeburger Theater - Gesellschaft an. 
Die Bethmann'sche Truppe war damals im Sommer in 
Lauchst&dt und Rudolsfcadt, im Winter in Magdeburg selbst 
Üiätig. Director Bethmann hatte wenige Jahre früher in 
der Interimszeit vor Eröffiiung des Leipziger Hoftheaters auch 
in der Vaterstadt Wagner's während der Ostermesse als 
Lückenbüsser fongirt. Gute Magdeburger der älteren Gene- 
ration mögen seiner noch heute wohl eingedenk sein. Er 
hatte in Bezug auf seine Bühnen Verwaltung unter an- 
deren besseren Eigenschaften auch die, dass er trotz einer 
königlichen Unterstützung und trotz der Einmischung des 
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Theatercomit^'a in die Anorclinmg der Theater -Angelegen- 
heiten in perennirendem Bankerott begriffen und daher von 
nicht geringer Abneigung gegen die Gagent^e beseelt war. 
Auch für Wagner sollte der finanzielle völlig ungeordnete 
Zustand des ersten Theaters, an welchem er tMtig war, nicht 
ohne üble Folgen sein. 
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VII. 
Magdeburg. 



SohrOder-DeTTieiit in Nttmlierff. Indiffereiu des Mb^vbiirsrer Tbeater- 
pablicninB. Beendiffiug und AnffUmuffdeB LiebesTerbota. 



Im Herbst 1834 hielt Richard Wagner seinen Einzug 
in die behäbige Stadt reicher Handelshäuser nnd Fabriken, 
mit ihren Kasernen, Schanzen und Citadellen, an deren ein- 
ziger breiter, wenn auch nicht gerader Strasse, dem »breiten 
Wege«, sich die Stätte seiner neuen Wirksamkeit, das Magde- 
burger Stadttheater befand, das ihn für fast zwei Jahre an 
sich fesselte. Sein Beruf gewährte ihm anfangs die vollste 
Befriedigung und dazu trug besonders der Beiz des Neuen 
bei. Die praktische Verwendung seiner musikalischen Kennt- 
nisse für die Functionen des Dirigenten glückte dem ein- 
undzwanzigjährigen Musikdirector bald, da er seinem Amte 
jugendliche Frische und Feuer entgegenbrachte und der 
wunderhche Verkehr mit Sängern und Sängerinnen vor 
den Lampen und hinter den Coulissen seiner Neigung zu 
bunter Zerstreuung ganz und gar entsprach. Als er die neue 
Stellung antrat, hielt er noch an der Aufführung der Feen 
in Leipzig fest und fühlte sich als Coraponist zweier Opern, 
von denen die eine noch in der üblichen Bühnenschwebe 



byGüO^k 



befindlich, die andere, die schon in ihm lebte und webt«, 
aufs Eheste in Angriff zu nehmen war. Bald sollte sein 
Ruhm, wie er hoffte, nach glQclilichem Erfolge von Leipzig 
aus aB den Ort seiner jetzigen Thätigkeit dringen und ihn 
zu weiterem Schaffen ermuthigen. In diesem Sinne ftthrte 
er in einem Magdeburger » Logen concerte« die Ouvertüre zu 
den Feen auf; sie gefiel sehr und dies war ihm ein Sporn, 
die Leipziger TJnterhandhingen noch weiter zu führen. Noch 
Ende des Jahres 1834 brachte die soeben von Hobert Schu- 
mann im Verein mit Friedrich Wieck, Ludwig Schunke und 
. Julius Knorr begründete Neue Zeitschrift für Musik ver- 
heissungsvoll die Nachricht: >In Leipzig kommt nächstens 
Norma von Bellini und eine neue Oper, die Feen, von 
Richard Wagner zur Auffahrung.« Aber auch jetzt blieb es 
dabei und zur angemeldeten Aufftthrung gelangte wohl Norma 
von Bellini, nicht aber die neue Oper von Richard Wagner, 
die vielmehr auf die lange Bank geschoben wurde , bis ihr 
Componist selbst die Lust verlor, die verzauberte Fee aus 
ihrer nothgedrungenen Versteinerung zu befreien. 

Die Composition des Liebesverbotes war begonnen, Sie 
hatte die Wirkung, dass sie bei ihrem völlig verschiedenen 
Charakter dem Autor das abgethane Sujet der Feen mehr 
und mehr verblassen und verschwinden liesa. Mit dem Be- 
hagen an der früheren Arbeit verlor er auch die Theilnahme 
an ihrem Schicksale. So geschah es, da er zumal »eine An- 
gelegenheit in Leipzig auch nicht mehr persönlich betreiben 
konnte, dass er bald entschlossen war, sich gar nicht mehr 
um sie zn bekümmern. Das 4iiess freilich so viel als sie 
aufgeben, denn nur durch fortwährendes Antreiben und Nach- 
helfen hätte er seinen Zweck erreichen können. 

Dagegen schrieb er um die Neujahrszeit 1834 zu 1835 
zu einem Festspiel texte des Magdeburger Regisseurs Schmale 
im Fluge eine Musik, welche sehr ansprach. Es war eine 
Neujahrscantate, blos für die dortigen Mittel und Verhältnisse 
berechnet, eine Ouvertüre und zwei Chorsätze. Der Erfolg 
war leicht gewonnen und bestärkte ihn in der Ansicht, dass 
man, um zu gefallen, die Mittel durchaus nicht zu scrupulSs 
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wählen müsse. Von dieser Ueberzeugung ward er auch bei 
der Fortführung der begonnenen Composition des >Liebe8- 
verbotes« geleitet; französische und italienische Anklänge zu 
vermeiden, gab er sich, sobald er nur seinen dramatischen 
Stoff wirksam dadurch unterstützen konnte, in Gtemässheit 
seiner soeben noch literarisch verfochtenen weltbürgerlichen 
Ueberze'iguagen nicht die geringste Mühe. »Mein Weg 
fährte mich geradeswegs zur FriTolität in meinen Kunst- 
aoschauungen« , beurtheilt er selbst seine damaligen Be- 
strebungen viel strenger, als wir es vermochten. »Das Ein- 
studiren und Dirigiren jener leicht gelenkigen französischen 
Modeopem, das Pfiffige und Protzige ihrer OrchesterefFecte 
machte mir oft kindische Freude, wenn ich vom Dirigenten- 
pulte rechts und links das Zeug loslassen durfte.« 

Von solcher Beschaffenheit waren die allgemein künst- 
lerischen Eindrücke, welche Wagner derweil völlig in Be- 
schlag nahmen und die allerorts, in jeder Stadt von vierzig- 
tausend Einwohnern, wo er den Dirigentenstab einer Theater- 
kapelle ei^ffen Imtte, dieselben gewesen wären, da bis auf 
die Mittel, deren sich die Nachahmungs-Gewohnheiten der 
deutschen Oper in jedem einzelnen Falle bedienen konnte, 
ihre Physiognomie überall gleicherweise als Hauptzug den 
Stempel der Abhängigkeit trug, sei es nun von Paris, oder 
gar vom San-Carlo-Theater und der Scala. Was aber den 
Magdeburger Aufenthalt für sein ganzes Leben besonders 
entscheidend madite, betraf nur mittelbar seine künstlerischen, 
zunächst seine rein menschlichen Schicksale. Ihn fesselte die 
Bekanntschaft mit der schönen und talentvollen ersten tragi- 
schen Liebhaberin des Magdeburger Theaters, Minna Planer, 
und die einmal gefasste Neigung trat bald mit derselben Hef- 
tigkeit auf, mit der sich bei dem lebhaften und^entschiedenen 
Naturell des jungen Künstlers jede Empfindung in ihm 
äusserte. Und doch heisst es, dass sein Gefühl ihn bei dieser 
Wahl irre leitete und der prosaische Sinn seiner künftigen 
Gattin, die nie zu einem vollen Begriff von der Bedeutung 
ihres Gemahls gelangte und daher auf seine Wünsche und 
Absichten nicht einzugehen verstand, ihm später manche 
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Noth bereitete, die d\irch keinen häuslichen und ökonomischen 
Sinn gut gemticht wurde. Inwiefern diese Anklagen begrün- 
det sind und der ~ jahrelangen Gefährtin der sorgen- und 
Wechsel vollsten Zeit seines Lebens diese Vorwürfe mit Recht 
gemacht werden, darüber können wir von uns aus keine Be- 
stätigung oder Widerlegung bringen. 

Im Sommer 1835 nahm Richard Wagner seinen Aufent- 
halt in Leipzig und Kosen. An letzterem Orte traf er aber- 
mals mit dem Dichter des »jungen Europa* zusammen, der 
sich in dem kleinen Naumburgischen Dörfchen, welches da- 
mals noch reine Luft und Landleben bot, von manchem 
schweren Geschicke erholte, das ihn seit ihrem letzten Wieder- 
sehen in Leipzig betroffen hatte. Seine schriftstelleriache 
Thätigkeit war der preussischen Regierung, die ihre langen 
Fühler auch bis nach Leipzig hin erstreckte, ein Dom im 
Auge gewesen; und als er sich zu seiner Rechtfertigung 
geradeswegs nach Berlin begab, war der berüchtigte Dema- 
gogenspürhund, Herr von Tzschoppe, zu rechter Zeit darauf 
verfallen, das« man es in ihm zudem noch mit einem ehe- 
maligen Halle'schen Burschenschafter zu thun habe. Eine 
neunmonatliche Untersuchungshaft hatte dem kühnen Vor- 
kämpfer des »Neuen Jahrhunderts« seine Nerven geschwächt 
und alle körperliche wie geistige Spannkraft geraubt, bis er 
endlich auf juratorisehe Caution , dass er sich den Gerichten 
nicht entziehen wolle, nach Kosen confinirt worden war. 
Hier besuchte ihn Richard Wagner oben am Heerwege beim 
Kuchenbäcker Hammerling, wo Laube sich eingeiniethet hatte 
und Novellen schrieb, um den Hafer für seine Graditzer Stute 
- zu erwerben , auf welcher er seinen t'^lichen Spazierritt 
machte. Sie theilt«n sich ihre seitherigen Lebensach icksale, 
ihre schriftstellerischen und künstlerischen Püine mit und die 
Diction der Dichtung zum »Liebes verböte« , dessen lebhaft 
■ und kühn entworfene Scenen Wagner in ziemlich sorgfältigen 
Versen ausgeführt hatte und nun dem l"reunde vorlegte, trug 
ihm dessen Anerkennung ein. In demselben Sommer machte 
Wiener, im Interesse der Magdeburger Theaterdirection eine 
Reise, auf welcher er Mitte August auch Nürnberg berührte. 
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Hier traf er unvermuthet mit der Schröder-Devrient z 
die auB dem Bade Kiseingen Eömmend, an der Pegnitz zu 
einem kurzen Gastspiele Halt machte. Das Opempersoual 
der einstigen Reichsstadt bot aber keine grosse Auswahl 
von zu ermöglichenden Vorstellungen; ausser Pidelio war nichts 
anderes, als die Schweizerfamilie herauszubringen. Die Künst- 
lerin beklagte sich hierüber, da die Emmeline eine ihrer 
fnihesten Jugendrollen war, die sie auch zum Ueberdrusae oft 
gegeben hatte. Auch Wagner sah der Schweizerfamilie mit 
Missbehagen entgegen. Er glaubte nicht anders, als dass die 
matte Oper und die altmodisch sentimentale Rolle den bisher 
von ihr erhaltenen grossen Eindruck beim Publicum, wie bei 
ihm selbst schwächen würde. Um so grösser war sein Er- 
stannen nnd seine Ergriffenheit, als er gerade an diesem 
Abende die uubegreifliche Frau erst in ihrer vollen, wahrhaft 
binreissenden Grösse kennen lernen sollte, mit der sie die un- 
bedeutende Rolle des Schweizermädchens zu einer Leistung 
erhob, die ihrer sonstigen künstlerischen Bedeutung nicht 
allein ebenbürtig war, sondern diese für Wagner erst in 
das hellste Licht setzte. Einen neuen Einblick in dieselbe 
hatte er gerade von seinem flüchtigen Aufenthalt in dem der 
Opemwelt entlegenen Kürnberg nicht erwartet, und grösser 
als je erschien ihm die Aufgabe des dramatischen Componisten, 
wenn er für eine solche Darstellerin arbeiten und in jedem 
Punkte seiner Dichtung und Musik auf gleicher Höhe mit 
ihrer Wiedei^abe derselben bleiben wollte. 

Als er im Herbst nach Magdeburg zurückkehrte, fand er 
daselbst eine gute Opemgesellschaft vor. Wenn die Erfolge 
der Oper troticdem nicht so ausfielen, wie es der junge Miisik- 
director wünschte, der es an nichts fehlen liess, um mit den 
vorhandenen tüchtigen Kräften etwas entsprechend Tüchtiges 
zu leisten, so Ij^ dies zum grossen Theil an der Indifferenz 
des Publicums, welche der Berichterstatter für Robert Schu- 
mann's Neue Zeitschrift für Musik als eine »polizeiwidrige* 
bezeichnet. Derselbe beginnt sein missbilligendes Resnnie 
über das Theaterjahr mit einem kurzen Referat über die 
Logenconcerte, an denen sich auch Richard Wagner gelegentlich 
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betheiligte, in denen ein wohlbeaetztea Orchester unter 
einem Dirigenten »voll Feuer und hochzeitlicher Wonne« 
dann und wann gut musicire und die dennoch vom Publicum 
Temach]äs8igt würden. Dann wendet er sich zum Theater: 
»Was wollen Sie mehr,« ruft er, »wenn ich Ihnen versichere, 
dass wir in diesem Winter eine Oper hatten, wie noch nie? 
Was sagen Sie dazu, dass alle Hiesigen dies zugestanden und 
die Oper doch nicht besuchten? Was aa^en Sie dazu, dass 
sich diese Oper nicht halten konnte und noch vor Ablauf des 
Winterhalbjahres aufgelöast werden musste? Was sagen Sie 
dazu, mein Herr? — Aber Spaas bei Seite, die Sache ärgert 
einen; Bemühungen, Glück und Zufall brachten hier ein so 
vortreffliches Opemensemble zusammen, dass man es wie ge- 
ssigt, nicht besser wünschen konnte. Ich will z. B. ein 
Theater sehen, dass die Sopranpartien im Lestocq so leicht 
besetzen kann, wie es bei uns durch die Poliert, die Limbach 
und die Schindler — Elisabeth, Katharina und Eudoxia — 
geschehen konnte. Wu- hatten einen tüchtigen ersten Tenor, 
Freimüller, einen zweiten mit einer charmanten jugendlichen 
Bruststimme, Schreiber, sowie einen guten Bassisten, Krug, 
der zugleich die Chöre recht brav einstudirt. Rechnet man 
nun noch hinzu, dass ein junger, gewandter Künstler, wie 
der Musikdirector Richard Wagner, mit Geist und Geschick 
bemüht war, das Ensemble tüchtig herzustellen, so konnte es 
gar nicht fehlwi, dass durch dieses Zusammenwirken uns wahre 
Kunstgenüsse geboten wurden. Unter diese rechnen wir zu- 
mal die Vorstellungen der neu einstudirten Opern, wie Jes- 
sonda, Norraa, Lestocq.« Die letztgenannte Oper, der jüngste 
SprÖssling der Muse Auber's, war erst im Mai 1834 auf der 
Pariser Opera comique an das Licht der Lampen getreten. 
Der »Stummen« hatte sie es zu verdanken, dass sich Wiener 
in Wirklichkeit ganz besondere Mühe mit ilir gegeben hatte, 
indem er es namentlich darauf absah. Alles, was darin den 
Geist jener Oper zurückrufen konnte, zur rechten Wirkung zu 
bringen. So verstärkte er das russische Bataillon, welches 
auf der Scene zur Unterstützung einer Revolution geworben 
wird, durch eine kräftige Anzahl von Militärsängem zu einer 
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ansehnlichen Masse, die namentlich Director Bethmann sehr 
erschreckte und erzielte hiermit einen ganz gewaltigen Effect, 
Und doch blieb es dabei, dass die Theilnahmlosigkeit des Pub- 
licams, gerade wie auch die finanziellen Verhältnisse des 
Theaters es nicht zu einem rechten Gedeihen kommen Hessen. 
Der Eeferent der Schnmann'schen Zeitschrift fÄhrt daher forti 
»An Herrn Wagner und seines- und meinesgleichen sehe ich 
deutlich, was för eine Qual es ist, in allen Nerven und Fasern 
Bewegung zu fühlen und mitten in dieser Handels- und 
Eriegsstadt wohnen zu müssen. Es ist hier ein seht an- 
ständiges, vages Treiben, das nicht einmal zu einem ent- 
schiedenen RüP.ksrhritt führt, denn dieser ist doch wenigstens 
eine Bewegung und man hatte Aussicht, auf diese Art wieder 
einmal in den Urzustand zurückzukommen, der zur Verände- 
rung doch passabel angenehm sein müsste — aber nein, es 
steht.« Diese Charakteristik der Magdebui^er Kunstzu- 
stände mochte dem lebhaften Musikdirector recht aus der 
Seele geschrieben sein. So konnte er nichts Geeigneteres 
b^pnnen, als während des Winters die auf einige Zeit liegen 
gelassene Composition des Liebesverbotes wieder aufzunehmen. 
In welchem Sinne er daran weiter compoftirte, kann uns nach 
allem über seine derzeitige Richtung bereits Gesagten nicht 
mehr überraschend sein, und wir glauben seiher eigenen Ver- 
sicherung aufs Wort, wenn er sagt, aus seiner ersten Berührung 
mit dem deutschen Opemweaen sei eine seltsame Verwilderung 
seines Geschmackes hervorgegangen und »der jugendliche 
Beethoven- und Weberenthnaiast« hatte gewiss von Niemand 
ans der Partitur des Liebesverbotes erkannt werden können. 
Es galt nun, die Coraposition eilig zu beenden, denn das 
in dem obigen Berichte bereits angedeutete und von Wagner 
auf das klarste vorausgesehene Ereigniss einer baldigen Auf- 
lösung der ganzen Opera gesellschaft stand vor der Thür und 
an ein Fortbestehen der Theater unt^rnelmiung des würdigen 
Directora unter irgend welcher Form war nicht zu denken. 
Dennoch rechnete der Componiat darauf, daaa die Aufführung 
seiner Oper durch das noch zu Gebote stehende, gute Personal 
zum Ausgangspunkt einer gründlichen Wendung seiner in 
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materieller Beziehung miaalichen Lage werden sollte. Zur 
Eotachädigung für die Reisekosten vom vorigen Jahre hatte 
er eine Benefiz- Vorstellung zu fordern : natürlich bestimmte 
er eine Aufführung seines Werkes dazu und bemühte sich 
hierbei, der Direction diese ihm zu erweisende Gunst so wenig 
als möglich kostspielig zu machen. Da dieselbe dessenunge- 
achtet einige Auslagen für die neue Oper zu tragen hatte, 
verabredete er, dass die Einnahme der ersten Aufführung ihr 
Überiaasen werden sollte , wogegen Wagner nur die zweite 
für sich in Anspruch nahm, deren pecuniäres Ei^ebniss er 
sich nach dem vorauszusetzenden Erfo^e der ersten Vorstel- 
lung als kein geringeres vorstellte. Dasa die Zeit des Einstu- 
direns und der Aufführung selbst ^nzlich an das Ende der 
Saison hinausgerücht wurde, schien ihm nicht eigentlich un- 
günstig, da er annehmen durfte, dass die letzten Vorstellungen 
des vom Publicum , ungeachtet der ihm im Allgemeinen 
vorzuwerfenden Apathie in musikalischen Dingen, oft mit 
ungewöhnlichem Beifalle aufgenommenen Opempersonales mit 
ausnahmsweise besonderer Theilnahme beachtet werden würden. 
Leider traf es sich so unglücklich, dass das geraeinte 
gute Ende der Saison, das auf Ende April 1836 festgesetzt 
war, gar nicht erreicht wurde. Wegen Unpünktlichkeit der 
Gügenzahlung kündigten die beliebtesten Operamitglieder, die 
sich anderweitig besser versorgen konnten, der Direction schon 
im M&n ihren Abgang an, und diese hatte in ihrer Zahlungs- 
unfähigkeit kein Mittel hiergegen zur Verfügung. Nim 
ward Wagner allerdings bange: das Zustandekommen einer 
Aufführung des Liebegverbotes erschien mehr als fraglieh. 
Einzig der grossen Beliebtheit, deren er sich bei allen Opem- 
mitgliedern erfreute, hatte er es zu verdanken, dass sich die 
Sänger nicht nur zum Aushalten bis Ende März, sondern auch 
zur Uebemahme des für die kurze Zeit so anstrengenden Ein- 
studirens seiner Oper, au deren Partitur er den letzten Feder- 
strich kaum gemacht hatte, bewegen Hessen. Sollten noch 
zwei Aufführungen zu Stande kommen, so war die Zeit so 
knapp bemessen, dass zu allen Proben nur zehn Tage zu 
Gebote standen. Und dabei handelte es sich doch um eine 
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grosse Oper mit zahlreiclien und starken EnsemblesätzeD. 
Nun wurden Orchester- und Sängerstimnien au^eschrieben, 
frfih und Abends unausgesetzt studirt. Die nach dem »breiten 
Wege« hin belegenen Parterrelocalitäten des Theatergebäudes, 
welche damals zu Solo- und Chorproben benutzt wurden, 
'Sahen das Personal der Oper tägUch versammelt und W^pier 
und Krug in vollatet Thätigkeit des Einstudirens. Vorzüg- 
lich rechnete Wagner auch auf seine bereits erlangte Ge- 
schicklichkeit im Dirigiren. Und wirklich zeigte sich in den 
wenigen Orchesterproben, wo er durch beständiges SonfBiren, 
lautes Mitsingen und drastische Anrufe betreffs der nSthigen 
Action das Ganze im Geleise erhielt, seine eigenthümliche 
Fähigkeit, den Sängern zu helfen und sie trotz höchster Un- 
sicherheit in einem gewissen täuschenden Fluss zu erhalten, 
auch bei diesem Anlass wieder in glänzender Weise. Leider 
mu asten alle diese Hebel zur Bewegung der dramatisch- 
musikalischen Maschinerie bei der AaffOhmng selbst wegfallen. 

Zur Ermöglichung derselben waren auch noch andere 
Hindernisse zu besiegen. Es war eine Woche vor Ostern 
und dem Theater waren AuffGhrungen lustiger oder gar 
frivoler Stücke in dieser Zeit untersagt. Da das Opemgedicht 
Richard Wagner's die Billigung der Magiatratsperson , mit 
welcher er zu unterhandeln hatte, vielleicht nicht in dem 
Maaase genossen hätte, wie es den Beifall Heinrich Laube's 
gefunden, war es gut, dass sie sich mit demselben nicht ein- 
liess und sidi mit der Versicherung des Componisten begnügte, 
es sei nach einem ernsten Shakespeare'schen HtÜcke gearbeitet. 
So blieb es bei der Abänderung des unter allen Umständen 
aufregenden Titels , wogegen >die Novize von Palermo« 
nichts Bedenkliches zu haben schien. Schlimm aber war es, 
dass auch das Publicum über den eigentlichen Inhalt des 
Stückes im Dunkeln bleiben sollte, denn die Direction brachte 
den Druck von Textbüchern nicht mehr zu Stande. 

Der Tag der ersten AufFtthrung, der 29. März 1836 
kam heran und das Haus war am Abend desselben so ausser- 
onlentlich gefüllt, wie die Spannung auf das Werk gross 
war. Aber die %nger, namentlich des männhdien Personab, 
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waren so unsicher, dass dadurch eine von Anfang bis za 
Ende alle Wirksamkeit ihrer Rollen lähmende Befangenheit 
entstand. Der erste Tenorist, Freimüller, mit dem schwächsten 
Gedächtnisse begabt, suchte dem lebhaften Charakter des 
Luzio durch seine im Fra Diavolo erlangte Routine, nament- 
lich aber auch durch einen unmaasig dicken und flatternden 
Pederbusch aufzuhelfen. Trotzdem war es dem Publicum 
auf keine Weise zu verdenken, daas es, besonders in Er- 
mangelung von Textbüchern, den Vorgängen der nur ge- 
sungenen Handlung nicht folgen konnte. Mit Ausnahme 
einiger Partieen der Sängerinnen, welche auch beifällig auf- 
genommen wurden, blieb daa Oanze, welches vom Autor auf 
eine kecke, energische Action und Sprache abgesehen war, 
ein musikalisches Schattenspiel auf der Scene, zu welchem 
das Orchester mit oft Übertriebenem Geräusch seine unerklär- 
lichen Ei^Üase zum Besten gab. Der Misserfolg dieses Abends 
konnte für den Autor trotzdem kein Anlass sein , seine 
HoShungen auf die zweite Vorstellung des noch nicht zur 
Genüge verstandenen Werkes sinken zu lassen, von welchem 
er sich in Erwi^iping des ümstandes, dass es zugleich über- 
haupt die letzte Vorstellung des Sängerpersonales sei, eine 
gute, ja grosse Eiimnhme versprach, weshalb er sich denn 
auch nicht hindern Hess, die sogenannten »vollen* Preise für 
den Eintritt zu verlangen. Aber ein Unstern vraltete über 
der Aufführung des Liebesverbots. Eine Eifersuchtsscene 
zwischen dem Gemahl der Isabella und dem zweiten Teno- 
risten, dem Sänger des Ciaudo, führte kurz vor dem Beginne 
der Vorstellung zu einem der Excesse hinter den Coulissen, 
wie sie als äusserstes Zeichen von Bohheit unter heutigen 
Bühnenkünstlern doch immer zu den Seltenheiten gehören. 
Eine Schlägerei vereitelte die Wiederholung seiner Oper — 
das war der letzte Eindruck, den Richard Wagner aus seiner 
Magdebui^er-Dirigententhätigkeit mit sich nahm. 

Unser Magdeburger Berichterstatter lässt sich Über das 
Ereigniss vernehmen, wie folgt: »Den Schluss der Saison 
machte eine neue Oper von Richard Wagner: das liebesverbot 
oder die Novize von Palermo, Das Malheur war schon 
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eingetreten, die Oper ia der ÄudÖsung und nur mit Qual 
und Noth konnte der Componiat diese Oper in der grössten 
Eile einstudiren. Die Aufführung war fibereilt und Über's 
Knie gebrochen ; aber wenn dies auch nicht der Fall gewesen 
wäre, kann ich demun geachtet nicht begreifen, was den Com- 
ponisten bewegen konnte, ein Werk, wie diese Oper, zum 
erstenhiale in Magdeburg aufzuführen. Es thut mir Übrigens 
leid, mich darüber nicht ganz aussprechen zu können ^ was 
ist eine einzige Aufführung und diese nicht einmal klar und 
deutlich? Die Leute auf dem Theater wusaten noch zu wenig 
auswendig. — Soviel aber weiss ich, dass das Werk, wenn 
es dem Ckimponisten glückt, es an guten Orten aufführen zu 
lassen, durchdringen wird. Es ist viel darin, und was mir 
gefällt, ea klingt Alles, es ist Musik und Melodie, was wir 
bei unserer deutschen Oper jetzt so ziemlich suchen müssen,* 
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Königsberg. 

Nene Tennelie in Leipsig. Vergebliehe Hoffnniigen für Berlin. 
Erktmdignn; tllier Rig«'Mhe TheaterrerhUtnisae. XSnigsberg. 
TermUilnng Wa.gn«i'B. Er wird Husikdirector in ESuigsberer. 
Setst sich mit Sorilie in Verbindung, finnkerott der Direktion. 
Erst« Bekanntnhaft mit Bnlwer's -Riensi." 



Kichard Wagner Terliess Magdeburg zu Oatera 1836 ohne 
eine Auseicht auf baldiges anderweitiges Unterkommen und 
die mit ihrer so nothwendigen Einnahme verunglückte Benefiz- 
Torstellung war ein schlechter Schtuss seiner dortigen Lauf- 
bahn in materieller Beziehung gewesen. Eine schwere Zeit 
der Xoth und Entbehrung sollte nun fUr den jungen Künstler 
beginnen und ihm mehr als ein ganzes Jahr seines Lebens mit 
Sorgen verbittern und für seine künstlerische Tlmtigkeit un- 
fruchtbar machen. Seine ^h ergriffene Selbständigkeit hatte 
ihn im äusseren Leben zu manchen Fehlgriffen der TJner- 
fahrenheit verleitet; der Ernst des Lebens meldete sich und 
schlimme Feinde, Qeidnoth und Schulden, plagten ihn von 
allen Seiten, Er wandte sich zunächst wieder in die Vater- 
stadt zurück, um Versuche zur Äufftlhrung des Liebesverbotes 
zu machen, das er an die Stelle der geopferten Feen ein- 
schieben zu können hoffle. Gerade für dieses Werk, das sich 
dem italienischen und französischen Geschmacke gegenüber 
keineswegs spröde verhielt, hätte er sich die besten Aus- 
.sichten machen dürfen und machte sie sich auch wirklich. 
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Von Neuem trat er mit Riagelhardt in Unterhandlung. Um 
seine Theilnalime vollends anzuregen, bot er dessen eigeuer, 
soeben bei der Leipziger Oper debütirenden Tochter die 
Partie der Marianne, der verlassenen Geliebten des Stadt- 
halters an. Aber vergeblich; vielmehr ei^riff der Darsteller 
Iffland'scher und Kotzebue'scber Vater den nicht üblen Vor- 
wand, gegen den sich nicht streiten Hess, dasa er, abgesehen 
von sonstigen Schwierigkeiten, die sich der augenblicklichen 
Vorf&hruDg einer Opemnovität entgegenstellten, an dem Sujet 
der Oper selbst Änstoss nähme, als welches seiner sittlichen 
Ueberzeugung widerspräche. Es war bitter, dass mit dieser 
sonderbaren, aber kategorischen Erklärung eines empfindlichen 
Sittlichkeitsgefühles dem Autor eine Hoffnung abgeschnitten 
wurde, die ihm in seiner bedrängten Lage noch eine Stütze 
gewährt. Gewiss hatte er ein Recht, eine Darstellung 
seines Werkes gerade auf der Leipziger Bühne zu hoffen; 
wo sollte er eher auf eine gute Aufnahme rechnen, als in 
seiner eigenen Vaterstadt, die seine Erstlingsarbeiten im Con- 
certe mit aufmunterndem Beifall entgegengenommen hatte? 
War er als Componist bisher noch namenlos, von wo sollte 
die rOhmliche Nennung seines Namens in geeigneterer Weise 
au^ehen, als von dem Orte, wo er durch ehrenwerthe Trüget 
desselben schon einen guten Klang hatte? Um nicht in das 
gewShnliche Geleise der Noth zu gerathen, fasste er den Be- 
Bchluss, etwas Besonderes zu wagen. Vielleicht begünstigte 
ihn das Glück und Hess ihn, was ihm an einem Orte vers^t 
war, an einem andern finden. Er dachte an Berlin. Von 
der Hofoper war nichts zu erwarten, geeigneter erschien ein 
Versuch mit einem der kleineren Theater der preussischen 
Residenz. Ohne eine Sicherheit und Aussicht g^ng er nach 
Berlin und bot dem Director des Eöuigsstädtischen Theaters 
sein Liebesverbot zur Aufführung an. Wirklich schien es, 
als sollte das ersehnte Glück sich ihm nun endlich geneigt 
erweisen; mit den besten Versprechungen aufgenommen, fühlte 
er sich für den Augenblick geborgen. Als Entschädigung 
für die Wartezeit in Berlin musste er die Anhörung einer 
Spontini "sehen Oper unter des Componisten eigener Leitung 
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ansehen. Es war, wie es scheint, der Ferdinand Cortez, in 
dessen Darstellui^, namentlich auch die genaueste Pünktlich- 
keit aller scenischen Evolutionen, aich ihm bedeutend impri- 
mirte: hier war das aufzuführende Werk und die Aufführung, 
wie aus einem Guss und der Eindruck des Ganzen gehörte 
zu den lebeudigsten, die er bisher von einer theatralischen 
Darstellung gewonnen hatte. Wie sehr wäre eiue solche Exact- 
h^t soeben noch seinem Liebesverbote zu Gute gekommen! 
Nach läi^rem erfolglosen Harren in Berlin musst« er von 
Neuem die Erfahrung machen, daas die Versprechungen von 
Theaterdirectoren etwas sehr Unsicheres seien und nicht zu den 
Funkten gehörten, in denen ihr reizbares >Sittlichkeit^efÜhl< 
von seiner Zartheit Probe ablege. In der schlimmsten Lage 
verliess er Berlin. 

Nach Leipzig wollte er jetzt nicht zurückkehren, was 
sollte er dort auch? Er wandte sich nach Königsberg, wo 
er sich persönhch um die Musikdirectorstelle bewarb. Bis er 
dieselbe wirklich erhielt , stand noch einige Zeit der Unge- 
wiseheit bevor und er glaubte dieselbe nicht ohne anderweitige 
Bemühungen verstreichen lassen zu dürfen. Während er im 
August 1836 die deutschen Hot- und Stadttheater ersten und 
zweiten Ranges Berue passüren Uess und sich von keiner Seite 
ein freundlicher Ltchtstrabl der HoSbung darbot, kam ihm 
der Gedanke, ob es nicht gerathen sei. Über die russische 
Grenze, der er sich durch seinen dermaligen Aufenthaltsort 
näher gerückt sah, in deu Norden zu gehen. In seiner 
schwierigen und durch mancherlei Geldsorgen bedrängten 
Situation gewannen die blanken russischen Silberrubel, die 
selbst jetzt, wo sie sich in entwerthete Papierscheine ver- 
wandelt haben, so manchen deutschen Landsmann über die 
Grenze locken, um so mehr Anziehungskraft für ihn, als er 
sich entsann, dass ein älterer Leipziger Bekannter, Heinrich 
Dom, unmittelbar nach der Auflösung des Leipziger Hof- 
theaters im Jahre 1832 sich über Hamburg nach Riga ge- 
wandt hatte und nun, nachdem er daselbst die Oper, an 
der er ursprünglich thatig gewesen, quittirt, als städtischer 
Cantor und Kirchen musikdirector sehr befriedigende Berichte 
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über dortige Musikfeate na^h Deutschland schickte. Er waudte 
sich daher hrießich an Dom, fQr deu er noch aus der Zeit ihres 
einstigen Verkehrs die AnhängUchkeit Aes jüngeren Musiker 
fDr den älteren bewahrt hatte, erkundigte sich bei ihm nach 
den Verhältniesen des Bigaer Theaters und sprach den Wunsch 
aus, für sich und seine Braut daselbst Engagement zu finden. 
Auch dieser Schritt war vergeblich; denn gerade um diese 
Zeit standen in Riga die Dinge so, dasa auch das dortige 
Theater im Begriffe war, seine Thatigkeit für einige Zeit 
gänzlich einzustellen. Er blieb somit einzig auf die Hoähung 
angewiesen, die ihm seine Anwerbung um die Königsberger 
Musikdirectorstelle gewährte und suchte sich einstweilen zur 
Sicherung derselben dadurch dem Publicum zu empfehlen, 
dass er Orchesterconcerte im Schauapielhause dirigirte und in 
einem derselben auch eine seiner Ouvertüren aufführte. 

Die missUchsten äusseren Umstände, in denen er sich 
befand, konnten Wagner gleichwohl nicht hindern, sich noch 
im Herbst desselben Jahres mit seiner Braut, Wilhelmine 
Planer, ehelich zu verbinden. Dass er mit dem Januar 1837 
seine Steile als Königsberger Musikdirector antrat, förderte 
die Hebung seiner Verhältnisse nicht in genügendem Grade. 
Das Jahr, welches er in Königsberg verbrachte, in welchem 
erstes häusliches Glück ihm durch mancherlei Trübsal ver- 
bittert wurde, ging daher für die Kunst gänzlich verloren. 
Nur eine Ouvertüre schrieb er, über das Thema: Eule 
Britannia, wohl schon vor seinem Amtsantritt, da es ver- 
mnthlich die von ihm im Concert aufgeführte ist. Ein Drang 
entwickelte sich bis zur zehrenden Sehnsucht in ihm: ans 
der Kleinlichkeit und Erbärmlichkeit der ihn beherrschenden 
Verhältnisse sich herauszuarbeiten. Freilich bezog sich dieser 
Drang erst in zweiter Linie auf das Leben selbst; in erstem 
Zuge ging er auf eine glänzende Laufbahn als Künstler aus. 
Schon jetzt tauchte der Gedanke in ihm auf, mit einem 
Ruck Alles alräuwerfen, was ihn bedrückte, die Fesseln zn 
sprengen, die ihn unerträglich beengten, und indem er direct 
in Paris sein Glück versuchen wollte, sich dem kleinen 
deutschen Theatertreiben zu entziehen. Wie er nach jeder 
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Erzählung, jedem Bomac nur in der Absicht griff, sich ein 
tüchtiges Openibuch daraus zu Staude zu bringen, so ging 
es ihm auch mit dem Roman von Heinrich König: »Die hohe 
Braut«, der ihm um diese Zeit in die Hände öei. In seiner 
damaligen Stimmung sprang ihm schnell das Bild einer grossen, 
fünfactigen Oper für Paris aus demselben in die Augen. 
Einen vollständigen Entwurf davon schickte er an den weltbe- 
herrschenden Textdichter der iHugenotten«, die das Jahr 
vorher — 1836 — zum ersten Mal in Paris aufgeführt, binnen 
Kurzem in vierzig Vorstellungen dreimalhunderttausend Francs 
eii^ebracht hatten, mit dem Vorschiff, denselben, vrenn er 
ihm gefiele, für seine Rechnung auszuführen, und ihm dafür 
den Auftrag zu erwirken, ihn für die grosse Oper in Paris 
zn componirea. Es war Richard Wagner's erster Versuch, 
sich den Weg in die Weltstadt zu bahnen; natürlich führte 
er zu nichts und Scribe Hess die Angelegenheit des ihm 
fremden jungen deutschen Componisten ao gut wie unbeachtet. 

Bald darauf fand seine ThStigkeit in Königsberg durch 
den Bankerott der Direction dasselbe plötzliche Ende, wie 
an seinem ersten Berufsorte. »Herr Musikdirector Wagner 
hielt sich hier zu kurze Zeit auf, um sein Talent mehrseitig 
zeigen zu können«, berichtet der Königsberger Musikreferent 
für Schumann's Zeitschrift in bedauerndem Nachruf; über ihn 
als Künstler stellt er die Betrachtung an: »Manche Mensdien 
sind gleich klar in ihrem Charakter und in ihren Werken, 
andere müssen sich erst durch ein Chaos von Leidenschaften 
hindurcharbeiten. Freilich gelangen die letzteren zu höheren 
Resultaten«. 

Während eines flüchtigen Besuches in Dresden im Sommer 
1837 gerieth er zufällig auf die Bärmann'sche Uebersetzung 
des damals neuen Romans von Bnlwer: Rieuzi, der letzte 
der Tribunen. Wie Bulwer selbst für die Deutschen als 
das >Volk der Denker» schwärmte, so fanden ja wechsels- 
weise seine Romane in Deutschland zahlreiche und eifrige Leser. 
Nun war es eine längst von Wagner gehegte Lieblingsidee, den 
letzten römischen Tribunen zum Helden einer grossen tragischen 
Oper zu machen. Dass der Roman des englischen Dichters 
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ihn von Neuem dazu anspornte, war nicht wunderbar. Hatte 
diesem doch selbst eine dramatische Arbeit, die beautiful 
trageäy, wie der Verfasser sie in der Vorrede nennt, einer 
Miss Mitford den Änstoss zur Entstehung gegeben. Gegen 
den Vorwarf der Unselbständigkeit vertheidigt sich Bulwer 
durch den Nachweis, dass er diesem Drama nichts weiter 
entnommen habe, als die Liebeaintrigue zwischen Irene und 
Adriano, die bei ihm nur Episode sei, während sie dort den 
Kern des Dramas bilde; gerade dieser Episode hatte Wagner 
wieder zu ihrer Bedeutung zu verhelfen, um das wirksamste 
Operogedicht zu erbalten. Im Uebrigen nährte die Lectfire 
des Romans in ihm die Stimmung, in der ihn danach ver- 
langte, selbst mit vorläufiger Ausserachtlassnng eines prac- 
tischen Zweckes überhaupt etwas Grosses und Erhebendes 
zu heginnen und sich aus der Misere des Privatlebens, der 
er nirgends auch nur den mindesten Stoff für künstlerische 
Behandlung abzugewinnen wnsste, sich in die IVeiere Luft 
einer grossen geschichtlichen Begebenheit zu flüchten. Mit 
grossen Gedanken im Kopfe uud im Herzen, von einer Um- 
gebung der Rohheit und Gemeinheit in der Verwirklichung 
seiner beglückenden Plane gehindert, erfüllte ihn Rienzi mit 
lebhaftester Sympathie; dazu Übte das lyrische Element in 
seiner Atmosphäre, die »Friedensboten«, die Schlachthymnep, 
seine Anziehun^kraft uud Wagner fühlte sich auf das Wärmste 
für den neuen Stoff interessirt. Sonderbar, dass es gerade bei 
dem zufälligen und kurzen Aufenthalt in Dresden war, wo 
ihm derselbe in die Hände fiel. Nicht eher sollte Rienzi die 
Bühne beschreiten, als bis der Componiat hierher, wo der 
erste Keim zur Entetehung des Werkes in seine Seele fiel, 
nach Dresden den irrenden Fuss aus der Fremde zurOckge- 
lenkt hatte. 

Bevor er zur Ausführung des neuen Steffes schritt, zogen 
ihn neue und nach aussen hin zerstreuende Vorgänge von 
diesem Gedanken ab. Sein erst vor einem Jahre gegen Dom 
geäusserten Wunsch, nach Riga zu gehen, sollte sich nun 
doch erfüllen. Unerwartet kam ihm ein Anerbot von "hier 
aus; auf Dorn's Vorschl^ war ihm die erste Musikdirectorstelle 
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an der soeben unter der Leitung Holtei's neu begründeten 
Bühne angeboten worden. Wiener zögerte nicht, sie anzu- 
nehmen, hei der gegründeten Hoflhung, gerade hier in ge- 
ordnetere Zustände zu treten, die er in seiner bisherigen 
Wirksamkeit so lange peinlich hatte entbehien mOsaen. 
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IX. 

Riga. 

Bigaer TlieatsrTBrliUtniBBe. Krifte für die Oper, AbonnemeiiU- 
concerte WagTier'B. Eistretende Abneig^nng ffe^n die ;,EomHiuiten- 
wirthacliaft.'' Erete Bekanntseliiift mit dem Stoffe dee „fliegenden 
Holunder." Bienal begonnen. Compoaitioa der beiden ersten Acte. 
Vacb Ptrisl 



liie den iVeuden eines stehenden Theaters sehr geneigte 
Bevölkerung Riga's hatte ein solches damals fast ein ganzes Jahr 
entbehren mUsaen. Aushilfen aller Art sollten den Mangel 
weniger fühlbar machen: mehrere Familien hatten sich zu 
einem Kränzchen vereinigt, in welchem alle vierzehn Tage 
Opern execntirt wurden und waren selbst grössere Werke, wie 
Fidelio, Don Juan, die Vestalin, der Freischütz u. s. w. im 
engeren Kreise vorgeführt worden; aber das grosse Publicum 
war leer dabei ausgegangen. Nun hatte eine freiwillig zu- 
sammengebrachte Summe von fünf zehntausend B-nbeln die 
Existenz des Theaters fttr die nächste Zeit gesichert; dafür 
wollte man freilich auch etwas Vorzügliches haben. Die 
Leitung fibernahm zu allgemeiner Zufriedenheit der Dichter 
von »Lorbeerbaum und Bettelstab«, der »Lenore« u. s. w, 
Karl von Holtei. Als man denselben erst persönlich kennen 
lernte, wurde die gute Meinung über den neuen Theater- 
Director noch erhöht. Um die Engagements an Ort und 
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Stelle -AU betreiben, war er nach Deutschland zurückgekehrt 
und brachte hier auch die Unterhaadlungen mit seinem Mnsik- 
director persönlich zum AbschlusB. 

Ini August ward es in Riga lebendig: »wo man hinsah, 
ein neues Gesicht, dem man ansah, daes es die nächste An- 
wartschaft auf Roscius oder Öarrick's Orossthaten habe«, 
schildert Dorn, Den Reigen eröfiiiete der Director selbst, 
bald nach ihm traf auch der junge — vier und zwanz^ 
jährige — Musikdirector »Herr Richard W^ner aus Königa- 
berg« ein. Auch Wagner'a Frau war seinem Wunsche ge- 
mäss für das Schauspiel des neuen Theaters engagirt worden, 
Trahrend zugleich ihre Schwester, die Sängerin Tberese Planer, 
durch Holtei von Hannover nach Riga gezogen war. Was 
Wagner aber wirklich erfreuen und sein Interesse an der 
neuen Thätigkeit beleben könnt*, das war das wirkliche Aus- 
gehen der Direction auf mindestens gute Vorstellungen, Er 
fand vortreffliche Mittel für die Oper versammelt; als So- 
pranistin fungirte Frau Poliert, seine Magdeburger Isabella-' 
Darstellerin, die inzwischen auch in Königsberg thätig gewesen 
war; auch der Bassist Günther, der mit Wagner's Schwägerin 
aus Hannover an das Riga'sche Theater gekommen, sowie das 
tüchtige . K5hler'sche Ehepaar (Tenor und Sopran) wurden 
bald die Lieblinge des Publicums. Mit vieler Lust ging daher 
Wagner an die Verwendung der tüchtigen Kräfte und com- 
ponirte mehrere Einli^ren in Opern für einzelne Sänger. 
Dieser wohlgelaunien Stimmung entsprach bald die Absicht, 
für die eben zu Gebote stehenden Mittel etwas zu schreiben 
und er entwarf sich für den Zweck den Text zu einer 
zweiactigen komischen Oper, zu der er den Stoff einer drolligen 
Erzählung aus Tausend und eine Nacht entnahm, jedoch mit 
gänzlicher Modernisirung desselben. Auch fühlte er das Be- 
dürfniss sich sonst zu bethätigen. Er gab im Laufe des 
ersten Winters, den er in Riga verbrachte, einen Cyclus 
von sechs Abonnements-Concerten, in welchen er zwei 
Ouvertüren eigener Composition producirte, »Columbus« und 
»Rule Britannia* , beide aus der Zeit seiner Muaikdirector- 
Thätigkeit in Magdeburg und Königsberg. Dorn urtheilt 
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über diese Com Positionen in einer Weise, die auf den da- 
maligen Wiener, den Componisten des Liebesrerbotes and 
musikalischen Weltbürger ein bezeichnendes Licht wirft: 
>Die Conception und Durchfahrung dieser Tondichtungen 
konnte man nicht anders, als Beethoveniach nennen: grosse, 
schöne Gedanken, kühne rhytmische Abschnitte, die Melodie 
weniger vorherrschend, die Durchführung breit und in ab- 
sichtlich schwerfälligen Massen, die Lauge last ermQdend — 
dagegen das Aussenwerk hochmodern, beinahe Bellinisch, 
wie ich denn nur die nackte Wahrheit erzähle, dass hier 
zwei Klapptrompeten in Bewegung sind, deren Stimmen 
vierzehnthalb eng beschriebene Seiten ausfUlleni dazu ver- 
bal tnissmässig alle übrigen Spektakel- und Reizmittel. M&g 
auch eine solche Verbindung von Kern und Schale nicht un- 
denkbar sein, hier wenigstens war sie misslungen und bot 
nur den Eindruck eines Hegelianers ira Heine'schen Stil«. 
Die Zeit habe an Wagner seit ihrer letzten Begegnung in 
Leipzig zu sehr geschliffen: »während er in seiner Laufbahn 
am Theater mit den Armen in Allerweltspartituren umher- 
f^^, mit den Füssen in Beethoven's Werken wurzelte, schlug 
das noch zu jugendliche Herz in ungestümer Wallung bald 
hier- bald dorthin und der Kopf perpendikelte zwischen den 
Doppelbeen Bach und Bellini«. 

Seit Neujahr 1838 übernahm Karl von Holtei die Leitung 
der Eiga'schen Bühne auf eigene Gefahr und B«chnung, das 
frühere Comite dankte ab. Während das Theater sich so 
auf gntem Wege zn einer festeren und dauerhafteren Be- 
gründung zu befinden schien , wurden die anfangs so viel- 
versprechenden Beziehungen seines Kapellmeisters zu ihm 
diesem bedauerlicher Weise bald verleidet. Gerade um die 
Zeit seines Rigaer Aufenthalts begann sich in Richard Wiener 
die grosse Wendung zu vollziehen, die ihn mit der Zeit immer 
mehr und mehr von den modernen TheaterverlÄltniesen los- 
gelöst hat. Der erste Eintritt in den praktischen Musiker- 
beruf als Musikdirector eines Theaterorchesters hatte der Seite 
seines Wesens geschmeichelt, die von dem Bewusstsein aus, dass 
das Kunstwerk zum vollen Leben vor Allem der Verwirklichung 
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auf der Bühne bedürfe, ihn auch im späteren Leben immer 
wieder mit der Freude an dem gewiasenhaftea Einstudiren 
eiiLes edlen Werkes erfüllte und periodisch zu dieser Thä%- 
beit antrieb. Das Bedürfnis« dazu aber war um so eher be- 
friedigt, als das herrschende Genre ihn bald mit Ueberdruss 
erfüllte: so geneigt er noch zu Beginn dieser Laufbahn ge- 
wesen, sich mit dem Irischen Lehen mancher französischen 
Partitur selbst auf Kosten inangelnder Tiefe auszusöhnen und 
zu befreunden, so that das fortgesetzte tägliche Einstadiren 
Adam'scher , Auber'scher und Bellini'scher Opern endlich 
doch das Seinige, jedes leichtsinnige Gefallen daran ihm 
gründlich zu zerstören. Zu gleicher Zeit aber mit der Be- 
friedigui^ jenes Bedürfnisses that sich, was wir unter 
» Komödianten wirthschaft« verstehen, in immer nackterer, ab- 
schreckenderer Breite vor ihm auf: der Coulissenhlatsch, 
Applaus und Hervorruf, Gf^en- und RollenfrE^jen, Beliebtheit 
beim Publicum zeigten sidi ihm immer deutlicher als die 
Haupttriebfedem dieses Lebens und der Ernst seiner wahr- 
haften und acht künstlerischen Natur wurde immer tiefer 
dadurch verletzt, immer empfindlicher davon zurückgestossen. 
Erinnern wir uns des Keimes dieser Abneigung gegen das 
»geschminkte Komödienthum« schon aus seiner frühesten 
Jugend. Er hatte die Composition des erwähnten komischen 
Operntextes schon begonnen, als es ihn plötzlich wie mit 
Ekel erfüllte, ihn für diese Wirthschaft herzurichten, ja, als 
er inne ward, dass er seihat auf dem besten Wege sei, Musik 
ä la Adam zu machen , fühlte er sich durch diese Ent- 
deckung trostlos verletzt und mit Abscheu Hess er die Arbeit 
liegen. Dem Theater gegenüber beschränkte er sich seit- 
dem immer mehr auf die Ausübung seiner DirigentenpÖicht 
und sah vom Umgange mit dem Personale vollständig 
ab. Dass er diese Dir^entenpÖicht nach wie vor mit der 
ihm eigenen Strenge und Sorgfalt erfüllte, konnte ihm 
jetzt kein inneres Genügen mehr gewähren. Etwas fremd- 
artig klingt übrigens die auf Holtei zurückgeführte An- 
gabe, dass wegen Wagner's stundenlanger, endloser Proben, 
in denen ihm nichts recht, nichts gut genug, nichts fein 
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nfisucirt genug gewesen sei, bei dem Director seibat Be- 
schwerden der Sänger eingelaufen seien, anf deren Änlass 
dieser, wiewohl er Wagner im Innern habe Recht geben 
müssen, dagegen eingeschritten sei, ihn bittend, daos sein 
Uebereifer ihm nicht »die Sänger todt mache«. Seine Wohnung 
hatte er sich seinem Verlangen nach Zurückgezogenheit und 
Beiner geringen Neigung für den Verkehr mit den Gliedern 
der Theaterwelt gemäss gewählt; sie lag ausserhalb der da- 
maligen Pestungswälle und Gräben in der Petersburger Vor- 
stadt*) und über Brücken und Kanäle rollte der Fiacre, der 
ihn durch die frühere Sandpforte zu -seinem Bemfsorte, dem 
alten Theater in der Königsstrasse führte. 

Um diese Zeit, wo der sehnsüchtige Drang, den gewohn- 
ten eingehenden Verhältnissen sich zu entreissen, in seiner 
künstlerischen Bedien gniss stete stachelnde Nahrung fand, 
lernte er bereits den Stoff des »fliegenden Holländers« 
kennen. Heine erzählte ihn gelegentlich im Salon und das 
ihm in dieser Erzählung begegnende neue Motiv, der Er- 
lösung des zu ewiger Irrfahrt Verdammten durch die stand- 
hafte Treue eines Weibes, machte auf Wagner einen tiefen 
Eindruck, Heine seinerseits verdankte, wie vermuthet worden 
ist, die Anregung zu seiner Darstellung einem englischen 
Melodrama von Fitzball, das während seiner Anwesenheit in 
London auf dem Adelphitbeater mit grossem Erfolg gegeben 
wurde, iu der aber die Verbindung des Holländers mit einem 
Erdenweibe nicht zum Zwecke seiner Erlösung, sondern ihres 
Untei^anges vor sich ging. So hatte der Stoff des fliegenden 
Holländers schon eine Vorgeschichte, noch ehe ihn Wt^er 
aus der frivolen Umhüllung des ihm bei Heine gegebenen 
Zusammenhanges l5ste und in ihm durch die Macht seiner 
Töne die welterlösende Kraft der Liebe verherrlichte. Schon 
jetzt prägte sieb ihm der Gegenstand unauslöschlich ein; 
er gewann aber noch nicht die Kraft zu seiner nothwen- 
digen Wiedergeburt in dem Künstler, welche erst weitere 



*) Gegenwärtig das Eckhaiu ÄlezonderBtriiaae Nr. 9 
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Lebensschicksale gewähren sollten, Fflr jetzt trieb es ihu 
zu einer anderp Arbeit. 

Längst hatte er die Unmündigkeit des Theaterpublicuma 
deutscher Provinzstädte, zu denen ja auch Kiga zählen 
durfte, bitter empfunden. Da es nur gewohnt ist, bereits 
auswärts beurtheilte und af«reditirt« Werke sich voi^eführt 
zu sehen, fehlt ihm jede Möglichkeit, Ober eine neue Kunst- 
erscheinung ein Urtheil zu fällen. Das Gewahrwerden dieser 
Unmündigkeit hatte ilin daher auch zu dem Entschlüsse ge- 
bracht, um keinen Preis eine grössere Arbeit am kleineren 
Theatern zur ersten Aufführung zu bringen. Als er nun von 
Neuem das Verlangen ffihlte, zu einer solchen sich zu sammeln, 
verzichtete er gänzlich auf eine schnelle und in der Nähe zu 
. bewerkstelligende Auffliiirung derselben; er dachte sich irgend 
ein bedeutendes Theater, das sie einst aufführen sollte und 
kümmerte sich wenig darum, wo und wann sich dieses Theater 
finden würde, Dass man in demselben Sommer 1838, wo er 
nun mit vollem Eifer den schon früher gehegten Plan zum 
*Rienzi« wieder aufnahm, in Dresden den Grundstein zu 
einem neuen und prachtvollen Opern- und Schauspielhause 
legte, konnte ihm noch kein günstiges Omen für den Beginn 
seiner Arbeit sein. Er verfasste den Entwurf zn einer grossen 
tr^ischen Oper in fünf Acten, den er von vornherein so be- 
deutend anlegte, dass es unmöglich ward, diese Oper — wenig- 
stens zum ersten Male — auf einem kleinen Theater zur Auf- 
führung zu bringen, und liess sich an dieser Gewissheit ge- 
nügen. Bei der Dichtung dazu dachte er auch jetzt nur an 
ein wirkungsvolles Opembuch; gegen ihm hier und da zur 
Composition präsentirte sogenannte »schöne Verse und zier- 
liche Reime« hatte er stets einen Abscheu gehegt, sobald das 
Ganze nicht ein tüchtiges Theaterstück war. Was ihm für 
die musikalische Ausführung schon die Dichtung bestimmend 
als Ideal vorschwebte, war die »grosse Oper* mit all' ihrer 
scenischen und musikalischen Pracht, ihrer affectreichen, musi- 
kalisch massenhaften Leidenschaftlichkeit und sie nicht etwa 
blos nachzuahmen, sondern mit rückhaltsloser Verschwendung 
nach allen Seiten ihrer bisherigen Erscheinung zu überbieten, 
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Aas war das Ziel, welches sich sein kQnstlerisclier Ehrgeiz 
gesteckt hatte. Bei der Äustuhrung der Rienzidichtung be- 
geisterte Wagner ■'in allen Theilen zwar der ihn wirklich 
als solcher erfüllende dramatiache Stoff, dem sich seine 
Musik ohne >mii8ikaliache Schönrednerei* zu seiner vollen 
scenischen Wirkung anschliessen sollte; diesen Stoff selbst 
aber erblickte er nur in der einzig ihm vorschwebenden 
Form und Gestalt der grossen Oper in fünf Acten, mit 
fünf glänzenden Finales, mit Hymnen, Aufzügen und musika- 
lischem WafFengeräusch. 

Noch eine der Anregungen, die hin und wieder mit leb- 
hafter Unmittelbarkeit auf sein künstlerisches Wesen wirkten, 
haben wir aus dem Sommer 1838 zu verzeiclinen, in wel- 
chem er an den Entwurf des ßienzi ging. Mit grosser Liebe 
mid Begeisterung studirte er seinem Opernpersonale Mehul's 
herrlichen »Joseph* ein und fühlte sich unter dem Einflüsse 
dieser Beschäftigung nach seiner eigenen Erinnerung »ganz 
gehoben und veredelt'. Dass solche Eindrücke, welche ihm 
blitzartig nie geahnte Möglichkeiten erhellten, sich ihm immer 
wieder bieten konnten, das war es, was ihn stets von Neuem 
an das Theater fesselte, so sehr ihn andererseits der typisch 
gewordene Geist unserer Opern-Aufführungen mit Ueberdruss 
und Ekel zu erfüllen begann. 

Im Herbst 1838 machte er sich an die Composition der 
vollendeten Dichtung. Während derselben führte ihn sein 
Beruf auch nach Mitau , der benachbarten kleinen kurischen 
Metropole und aus seiner Biga'schen Thatigkeit verdient etwa 
das Einstudiren einer neuen Oper Dom's Hervorhebung. Die 
komische Oper des in Riga überaus populären Kirchenmusik- 
directors »Der Schöffe von Paris«, Text von W. A. Wohlbrück, 
gelangte am 1. November unter eigener Leitung des Compo- 
nisten, dem W^ner den Tactstock für diesen Abend ab- 
getreten, unter grossem Beifall zur ersten Aufführung, und 
erlebte bis zum Ende des Jahres mehrfache Wiederholungen, 
die letzte auf Verlangen der aus Dorpat für die Ferien an- 
wesenden studirenden Jugend Riga'a. Da.ss sich Wagner »die 
grösste Mühe gegeben habe, das Werk möglichst exact auf 
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die Bühne zu bringen c, rechnet ihm Dorn noch fünf und 
zwanzig Jahre später als »Revanche« für die einstige erste 
Einführung Wagner's in die musikalische Oeffentlichkeit mit 
der Paukenschlagouverture im Leipziger Theater an. TJn- 
gewiss ist dag^en, ob der Componiat des Rienzi aus der 
Arbeit des Einstudirens der Dom'schen Oper irgend welche 
Anregung für sein ebenes grosses Werk genommen habe, 
da^ er im Winter 1838 — 1839 mit voller Begeisterung fort- 
setzte. Von seiner Entstehung giebt uns wiederum Dom ein 
anschauliches Bild, wenn er über seine Beziehungen zu Wagner 
Bericht erstattet: »Wir wurden, zumal auch die Frauen der 
beiden nunmehrigen Kunst^enoasen hormonirten, noch ge- 
naner mit einander bekannt und haben gemeinschaftlich recht 
angenehme Stunden in unserer HäusKchkeit verlebt. Mit 
grossem Interesse sah ich die ersten Entwürfe zum ßienzi 
entstehen und hörte nach und nach die anwachsenden Sceuen 
am Pianoforte. Den Adriano hatte Wagner für seine Schwä- 
gerin, Fräulein Planer bestimmt (?), welche in diesen Zu- 
sammenkünften überhaupt alles Frauenstimmliche übernehmen 
miissbe; die anwesenden Männer, zu denen meistens auch der 
Violoncellist des Theaterorchesters, der humoristische Karl von 
Lutzau gehörte, sangen, was sie irgend aus dem Brouillon 
erwischen konnten — und vor dem Hause in der Petersburger 
Torstadt blieben die Bartrussen entsetzt stehen, wenn sie 
sj&t Abends den Höllenspektakel da oben vernahmen. Denn 
dass bei einem solchen Concerte die Saiten des Flügels wie 
Spreu vor dem Winde auseinanderflogen, und der Gomponist 
zuletzt nur noch ein dreschflegelähnliches Holzgerassel ver- 
nehmen liees, wozu die auf dem Resonanzboden rings umher- 
liegenden Metallschlangen ein anmuthendes Janitscharenge- 
r'äusch executirten — was uns aber angesichts der Partitur 
gar nicht genirte — das Alles verstand sich bei einem so 
handfesten Ciavierspieler, wie Wagner, von selbst«. 

Im Frühjahr 1839 waren die beiden ersten Acte des 
Rienzi zur Vollendung gediehen. Aber auch Richard Wj^er's 
Aufenthalt in Riga war nicht mehr von langer Dauer. Sein 
Contract mit Holtei war beinah^ abgelaufen ; dieser selbst 
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trat, nach dem Tode seiner Frau (geb. Holzbecher), seiner 
Stellung überdrüssig, schon ?.u Ostern von der Theaterleitung 
zurück, die er in die Hände des Tenoristen Hoffmann ans 
Petersburg legte. Auch diese Veränderung in der Bühnen- 
leitung trug zu Wagner'a Abneigung gegen eine fernere Be- 
fassung mit einer Thätigkeit bei, die ihm ohnedies verleidet 
war; desto weniger Ruhe liess ihm der lange gehegte und 
nun stets mit erneuter Lebhaftigkeit in ihm auisteigende 
Wunsch, nach Paris zu gehn, als an den eigentlichen und 
einzigen Quell und Ausgangspunkt für jeden auch in Deutsch- 
land auf der Operiibühne zu erwerbenden Ruhm. Wer 
Wagner wohlgesinnt war, suchte ihm diesen Plan wegen 
seiner Unsicherheit auszureden, doch alle dahin zielenden Ver- 
suche scheiterten an der Lebhaftigkeit, mit der er auch jetzt 
den Gedanken erfasst hatte, mit diesem gewagten Schritte 
Alles auf's Spiel zu setzen, um vielleicht Altes zu gewinnen. 
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X. 

Nach Paris! 

Seereise bis London. üeberfKlirt null Bonlogne nx Ker. Kreta 

Skonomiedie EntUasoliBB^n im ,Linde der Franken". Anbnthalt 

in Bo&logve und BekannteoluLft mit Heyerbeer. 



„Zu 



neuen Thaten" trieb es den Helden des Alter- 
, damit er sich nicht }n müssiger ßast verliege. So 
ein jugendlich reckenhafter Tbatendrang war es, dem ähnlich, 
der den Bitter der Tafelrunde aus den Armen der Minne 
scheuchte und ihn die Äventure aufsuchen hiess, um seine 
Eraft SD ihr zu messen, der sich nun des jungen Kfinstler- 
helden bemächtigte und ihn bewog, an die Äusführui^ seines 
kühnen Planes zu gehen, ohne im Geringsten mit ausreichenden 
Mitteln versehen zu sein, ja ohne nur einen bekannten Menschen 
in der Weltstadt vermuthen zu dürfen, in der er sich Glanz 
und Ehren zu erwerben gedachte. Mit seiner Frau b^ab 
er sich von Königsberg aus nach Pillau, und dort an Bord 
eines Segelschiffes, welches ihn nach London bringen sollte. 
Die Seefahrt war reich an Unfällen und bheb ihm fttr 
immer unvergesslich. Dreimal litt das Schiff vom heftigsten 
Sturm und einmal sah sich der Capitan genöthigt, in 
einen norwegischen Hafen einzulaufen. Einen wunderbaren 
Eindruck auf Wagner's Phantasie machte die Durchfahrt 
durch die norwegischen Scheeren: die Gestalt des fliegendeu 
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Holländers tauchte ihm hier wieder auf; die alte Meeres- 
sage, die er aus dem Muude der Matrosen bestätigt er- 
hielt, gewann an seiner eigenen hage, an den Stürmen, 
den Wasserwogen, dem nordischen Felsenstrande und dem 
SchifFsgetriebe Physiognomie und die eigenthümliche bestimmte 
Farbe, die ihr nur die selbsterlebten Seeabenteuer verleihen 
konnten. 

Drei und eine halbe Woche hatte die Seereise gedauert, als 
das Schiff mit seinen seemBden Passagieren in die Mündung 
der Themse und in den Hafen von London einlief. Um von 
den mannigfachen Beschwerden der ihn äusserst angegriffeneu 
Fahrt auszuruhen, gönnte sich Wagner in der grossbritan- 
nischen Hauptstadt eine kurze Rast. Vorzüglich interessirt« 
ihn die Stadt selbst und die Parlamentshäuser, von den zahl- 
reichen Theatern Londons besuchte er keins. 

Nach achttägiger Erholung bestieg er das DampfschifT, 
auf dem er den letzten Theil seiner Reise zurückzulegen 
hatte. Alle Widerwärtigkeiten der Fahrt hatten seinen fest 
im Auge behaltenen Zweck und seine Pläne nicht zu er- 
schüttern vermocht, auch der Umstand nicht, dass die schmale 
Reisebaarschaft , mit der er sich einzig hatte ausrüsten 
können, durch den Londoner Aufenthalt, sehr zusammen- 
geschmolzen war. Einige wirkliche Enttäuschungen über 
die erhoffte grössere Billigkeit des Lebens auf französischem 
Boden mögen wir in dem Spiegel der bumoristiachen Dar- 
stellung eines in der ersten Person gehaltenen, wenn auch 
freilich nicht historisch und autobiographisch gemeinten Be- 
richtes in den »Pariser Fatalitäten für Deutsche« wahrnehmen. 
>Mein Unstern wollte«, lässt er dort einen Deutschen erzählen, 
in dem wir leicht ihn selbst wiedererkennen, >dass ich in 
Boulogne sur Mer zum ersten Male den Boden Frankreichs 
betrat. Ich kam aus England und zwar aus London, der 
Stadt der kostspieligen Erfahrungen und atbmete auf, als ich 
im Lande der Franken, d. h. der Zwanzigsousstücke ankam 
und das abscheuliche Pfund- und Schillingland hinter mir 
hatte; denn ich hatte mir vorgerechnet, dass ich in Frank- 
reich wenigstens noch einmal so wohlfeil leben müsste, wofür 
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ich den Beweis auf das Verhältniaa des Sou zu dem Pence 
gründete, von denen letzteren nnr zwölf auf den ansehnlichsten 
Schilling gehen, wahrend der unansehnlidiBte Franc doch 
zwanzig Sous enthält. Soviel hatte ich herausgebracht, dass 
ich, znmal mit dem Vortheil der Centimen rech nung, von denen 
bekanntlich hundert auf einen Franc gehen, von meinem jähr- 
lichen Einkommen jedenfalls ein gutes Theil zurücklegen 
können würde, auf welchen Umstand ich denn — und zwar 
, während der TJeberfahrt auf dem Dampfschiffe — allerhand 
angenehme Hoöhungen, Aussichten, besouders aber Pläne 
gründete. Ich hatte mir endlich sogar berechnet, dass ich 
nach einiger Zeit an den Ankauf einer jener Schlösser im 
südlichen Frankreich, in der Nahe der Pyrenäen, vtllrde gehen 
können, von denen uns" Fürst Ptickler so angenehme und 
wohlfeile Dinge erzählt hat, z. B. dass man zum standes- 
mässigen Leben in seinem Schlosse nicht mehr als jährlich 
zweitausend Francen würde gebrauchen dürfen; ich glaubte, 
Fürst Pückler bähe selbst diese Summen, aus der fürstlichen 
Perspective betrachtet, noch etwas grösser angesehen, und war 
mit mir einig, dass ich mit Hilfe der Centimenrechnnng diese 
jährliche Summe. auf ein Viertheil reduciren würde, was denn 
vollkommen mit meinen Einkünften übereingestimmt hätte. — 
Im Hotel angelangt, frug man mich sogleich: sPardon, Mon- 
sieur, vous 6tes Anglaia?* Mich hatten die Fahrt auf dem 
Dampfechiffe und die berauschenden Pyrenäenschlosspläne so 
betäubt, dass ich in dem Augenblick wirklich nicht wusste, 
wess Landes Kind ich sei; daas ich ein Deutscher sei, fiel mir 
nun schon gar nicht ein, und da ich in meiner langen Ab- 
wesenheit von meiner Heimath keine bestimmten Nachrichten 
erhalten hatte, ob meine Vaterstadt noch zu Sachsen oder 
sclion zu Preuaaen gehöre, so hielt ich es in der Verwirrung 
für das Kürzeste, meinem inneren Streite um meine Natio- 
nalitat durch ein schnelles »Oui!« ein Ende zu machen. — — 
Auf die französische Billigkeit vertrauend, hatte ich zwei 
Tage im Hotel gewohnt; ein vortrefflicher Garijon hatte mich 
mit besonderer Aufiuerksamkeit und Ehrerbietung bedient. 
Ich hatte nicht Unreclit, wenn ich diese auf^ezeiclmet ehr- 
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furchtsvolle Bedienung dem Respeet zu Gute schrieb, den 
dieser Mensch für meine Qualität als Engländer empfand; 
ich ersah dies aus dem Benehmen, dem er sich mit einem 
Male überliess, als er einen meiner häufig stattfindenden Mo- 
nologe belauscht hatte. Diesen Monolog hatte ich natürlich 
in deutscher Sprache gehalten und der Gar^on, ein Genfer, • 
hatte nicht angestanden, mich sogleich als Deutschen zu er- 
kennen. Was er mir nach dieser Entdeckung an Respeet 
und Ehrerbietung entzog, ersetzte der gute Mensch vollkommen 
durch autEiillende Vertraulichkeit mit mir. Leider aber war 
diese Sinnesänderung bei der Entdeckung meiner Nationalität 
im düstem Gemütbe des Gastwirthes nicht ebenfalls vor sich 
gegangen. Er schien sich mit Pünktlichkeit nur an mein 
>Oui« gehalten zu haben, als er die Rechnung für mich Un- 
seligen auszog. Aus Gefälligkeit hatte er diese Rechnung 
englisch geschrieben; einige unerklärlich grosse Ziffern darauf 
versetzten mich sogleich in den Glauben, dass sie nur aus 
Vereeheii zu mir gelangt und jedenfalls für einen anderen, 
vermuthlich wirklichen, Engländer bestimmt sei. Der Wirth 
half di^egen meinem Zweifel auf und bestärkte mich im 
wahren Glauben. Die Sache hatte ihre Richtigkeit, das Fürst 
Pückler'sche Pyrenäenschloss war unvtiederbringlich verloren. 
Aber auch mein Paradies war verloren, — meine schöne 
üeberzeugnng von der Wahrhaftigkeit eines Centimensystems 
war gemordet; ich bemerkte mit schmerzlicher Resignation 
auf dieser Rechnung dieselben, ja noch theuerere Preise als die 
Londoner und ihr Ansehen war noch viel entsetzlicher, da sie 
in Prancen berechnet waren, von denen bekanntlich mehr als 
von Schillingen auf ein Pfund Sterling gehen und deren Zahl 
daher selbst bei gleicher Rechnung einen bei weitem er- 
schreckenderen Anblick gewährt!« Von diesen ersten Er- 
fahrungen eines »Deutschen« in Frankreich werden die eigenen 
Erfahrungen Wagner's nicht sehr verschieden gewesen sein. 
Dass er nichtsdestoweniger in dem kostspieligen Boulogne 
sur Mer nicht weniger als vier Wochen zubrachte, lag nicht 
an dessen berühmten Seebädern, auch nicht an den sonstigen 
Merkwürdigkeiten des Ortes, sondern einzig an der Anwesenheit 
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einer PeraÖnlichlteit , deren Bekanntschaft, Wagner von 
grösster Wichtigkeit war. Es war der Couipouist der »Huge- 
notten« und dea »Robert«, dessen Fjinpfelihmg in der Operu- 
Weltstadt nicht weniger als Alles galt. Die Hoifnung auf 
letztere, die auch ihm sowohl zu Statten kommen jnnsst«, 
veranlasste den jungen Künstler, sich ihm bekannt zu machen 
und um diesen Preis selbst einen längeren Aufenthalt auf 
der letzten Station seiner Fahrt nach Ruhm und Grösse nicht 
zu scheuen. Er diirfte es für eine glückliche Fügung halten, 
dass gleich bei seinem ersten Eintritt in Frankreich der Zu- 
fall ihn mit Meyerheer zusammenführte, • der nicht selten 
in Boulogne seinen Sommeraufenthalt nahm , um sich in 
kühler Seeluft von den heissen Drangsalen seines Ruhraes- 
laufes durch die Gasatmosphäre sämmtlicher Theater Europa's 
zu erfrischen, und dessen Verbindungen und Ansehen ihm, 
dem gänzlich Verbindungs- und Empfehlungslosen zu seinem 
Fortkommen sehr forderlich sein konnten. Bekannt ist, wie 
geschickt Meyerbeer, unbeschadet seiner sonstigen menschlichen 
und künstlerischen Vorzüge, die Fäden der musikalischen Di- 
plomatie, für deren Machinationen man auch den weniger 
zarten Namen der »Reclame« hat, zu lenken wusste; wie 
soi^ältig er in der Einführung seiner eigenen Opern, um 
deren Ruhm er noch in spätester Zeit aufe Aengatlichste be- 
sorgt war, zu Werke ging; wie er sich eine eigene »Kanzelei« 
hielt, die ihr Erscheinen von der ersten Nachricht über ihr 
Entstehen bis zur Aufführung vorbereitend und den Boden 
für ihr Erscheinen ebnend anküud^te. Die Leitung dieser 
diplomatischen Fäden war das eigenste Fach dieses merk- 
würdigen Mannes, daher auch seine persönlichen Beziehungen 
in Paris sich bis in die weitesten Kreise erstreckten; um so 
viel mehr Werth musäte der junge Künstler der Unterstützung 
beimessen, die jener ihm für die grosse Stadt auf das Freund- 
lichste zusagte, nachdem er von den beiden vollendeteu Acten 
des Rienzi Kenntniss genommen und allen Respect vor dem 
ausserordentlichen Talente ihres Componisten erhalten hatte. 
Besonders fand seinen uugetheilten Beifall auch das Textbuch 
der Oper, von welchem er später g^ussert haben soll: es sei 
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»das beste Opembuch, daa Oberhaupt existire, er wünsche 
nichts sehnlicher, als dass ihm Scribe jenes als ein solches 
vorlegen mochte«.*) Hingegen mochte er, der Paris kannte, 
dem jungen Künstler in Bezug auf seine Aussichten manches 
Bedenken ausgesprochen und ihre Unterredungen in vielen 
Stücken das Urbild zu derjenigen geliefert haben , die der 
»deutsche Musiker in Paria< mit seinem erfahreneren Freunde 
fuhrt. »Wie viel Geld beziehen Sie jährlich? haben sie für 
wenigstens zehn Jahre einen passablen Jahrgehalt?* Auch 
Wagner inusate auf solche Fragen gestehen, er sei »arm, in 
wenigen' Wochen sogar ohne einen Souc. Aber er konnte 
sich von der Hoffnung nicht lossagen, das& es die Concurrenz 
der Talente sei, mit der er in Paris zu kämpfen haben werde, 
nicht aber die Concurrenz der Renommees und der persön- 
lichen Interessen. Auch er glaubte in Kurzem den Hauptplatz 
der Welt zu betreten, wo die Kunst aller Nationen in einen 
Brennpunkt zusammenströmt, die Künstler aller Nationen 
Anerkennung finden und machte sich nur auf die strenge 
Prüfung des von ihm Dargebotenen gefasst, welche er nicht 
zu scheuen brauchte. Auch er war sich bewuast, auf ein 
solches Examen vorbereitet zu sein und verlangte keine Aus- . 
Zeichnung, ohne sie zu verdienen. Kr liesa sich daher in seinem 
Muthe nicht erschüttern, in seinen Plänen nicht beirren. 



*) Der Versuch, ilen Scribe infolge dessen mit dem •Propheten« 
niathte, der dem Rienzi in vielen Paukten nachgebildet ist, fiel lei- 
der nicht glücklich aus. 
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XI. 

Erste Versxiche. 

Einsng in Paris. Unerwartetes Zuuminentreffen mit Lanb«. Be> 

kftimtscluft mit Heine. Verbindung mit dem Benaissuieetlieater 

nnd Kftckkelir snm LiebesTerbot. Bankerott des BenaissancetheaterB. 

Remanzen and FanstenTertnre. 



Juit sehr wenig Geld, aber den besten Hoffnungen betrat 
Richard Wagner die Weltstadt, zu deren Elroberung durcli 
sein Talent er ausgezogen war. Die Eindrücke, welche Paris 
mit seinem Kunstwesen und Getriebe auf den jugendlichen 
Tondichter machte, waren bedeutend und iür immer ent- 
scheidend , sowohl ihres äusseren Prunkes , als der bald 
durchschauten inneren Faulniss halber. Der Reiz des ersteren 
war unausbleiblich nach dem Drucke, den kleinliche Verhält- 
nisse so lange auf eine grossartig angelegte Natur gemacht 
hatten, die, wo es die Kunst galt, von Beschränkung nichts 
wissen wollte; die Erkenntniss aber, zu wie unkünstlerischen 
Zwecken dieser Glanz in Verwendung gebracht wurde, musste 
sich ihm um so empfindlicher aufdrangen, als er sich bald 
für ohnmächtig erkannte, ihn dem Besten, was er in sich 
fühlte und was ihn autn Schaffen beseelte, dienstbar zu machen. 
So ward ihm die Gelegenheit, dem strahlenden Höhepunkt 
duniLiliger Kunstübung, dem Vorbilde auch für die heimathliche 



by Google 



Kuustpäege, nun Äug in Äuge zu schauen, nach langer Sehn- 
sucht in jeder Hinsicht belehrend. 

Er miethete sich zueret in der alten Tonneteriestrasse in 
einer sehr bescheidenen Wohnung eines dosieren Hauses ein, 
welches nur den Vorzug hatte, durch die Büste Moliöre's ab 
dessen Geburtshaus bezeichnet zu werden. Gänzlich ohne 
anderweitige Empfehlungen, war er einzig auf Meyerbeer an- 
gewiesen; leider traf es sich aber, dass dieser fast während 
der ganzen Zeit von Wagner's Aufenthalt in Paris von dorten 
entfernt war. Zwar wollte er ihm auch aus der Entfernung 
nützen; aber nach seinen eigenen Voraussagungen konnten 
brieflich Bemühungen da von keiner Wirkung sein, wo viel- 
mehr das unausgesetzteste persönliche Eingreifen nöthig war. 

Dies Alles konnte Wagner anfangs noch nicht wissen 
und fühlte sich daher unter der glücklich gewonnenen Pro- 
tection des mächtigen Maestro vorläufig geborgen. Bald nach 
ihm selbst traf dieser in Paris ein und suchte, was Wagner's 
Zwecken irgend dienlich sein konnte, mit grosser Sorgfalt 
einzuleiten. Äiiiä dringendste empfahl er ihn Antenor Jelly, 
dem Director des Theaters de^la renaissance, welches damals 
Schauspiele und Opern zugleich aufführte; auch mit anderen 
Grössen der Pariser Kunatwelt machte er ihn bekannt. Mehr 
war für den Augenblick nicht zu erreichen und namentlich 
konnte an die grosse Oper vorläufig nicht gedacht werden. 

Eine recht unerwartete Begegnung, zugleich eine Er- 
innerung an die Heimath wurde dem Componisten zu Theil, 
ab er in der fremden Stadt eines schönen Tages mit Heinrich 
Laube zusammentraf, der endlich doch seine Pariser Reise, 
freilich nun nicht melir in Saint -Simonistischen Angelegen- 
heiten, verwirklicht hatte und sich schon seit dem Sommer 
1839 in Begleitung seiner Frau in Paris aufhielt. Er hatte 
sich in demselben Jahre wie Richard Wagner — 1836 — 
vermählt. Den alten Freund suchte er auf, nachdem er wahr- 
scheinlich erst durch Meyerbeer von dessen Anwesenheit er- 
fahren hatte. Wenigstens knüpfte er seine Betrachtungen über 
den ersten Besuch bei Wagner in Paris unmittelbar an die 
Erzählung seiner Berührung mit dem Gomponisten des 
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>Robert<. Leider stammen dieBelben aus neuester Zeit, wo 
swisehen den beiden einstigen Freunden sich die grösste Kluft 
erÖfliiet hat, die auf dem Gebiete des heutigen Theaters 
denkbar ist und eine absichtliche Kühle webt uns aas ihnen 
entgegen: »Meyerbeer war der Höhepunkt der Opemrichtung 
geworden, welche französisch-dramatische Oper heisst.« Richard 
Wagner, welcher um jene Zeit in Paris in TÖlliger Dörftigkeit 
lebte, erkannte diese erfüllte Form sehr genau and ging da- 
mals mit seinem Rieuzi in denselben Spuren. Ich kannte ihn 
von Leipzig aus, wo ich ihm einen Opemtext >Koszinsco< 
angeboten hatte und hörte schon hier aus seinen Reden, dass 
er über das Beiwort »französisch* hinaus und eine deutsch- 
dramatische Oper erfinden möchte. Es war ein merkwürdiger 
Contraat, als ich von einer langen Unterredung mit Meyerbeer 
hinüberging in die armliche Wohnung Wagner's und nun 
diesen rhapsodiren hörte über die Zukunft der Openimusik. 
Dort wobiansgeglichene Glätte des melodischen Meeres, hier 
Sturm und TJngewitter in den Wogen ; dort mühsam erworbene 
Buhe, hier Unruhe ; dort Reichthum der äusseren Mittel, hier 
Armuth.« Wie sollte es anders sein? Doch ist wenigstens 
Ärmutb zu keiner Zeit ein Vorwurf gewesen (wohl aber, 
auch durch ihre lahmende Kraft nicht eiitmuthigt zu werden, 
der göttliche Vorzug des Genies!) Und ebensowenig, was Laube 
»Unruhe« nennt, zu einer Zeit, wo es noch Alles zu erstreben 
und zu erringen gut. Auch wusste Laube eben dieser Unruhe 
selbst in früherer Zeit einen freundschaftlich verständniss- 
volleren Namen zu geben, wenn er wenige Jahre später von 
dem »unerschöpflich productiven Wesen« Wagner's spricht, 
welches »von einem lebhaften Geiste ununterbrochen getrieben 
und bewegt, ihn stets interessirt und zu der Hoffiiung be- 
rechtigt habe, aus einer solchen mit unserer beutigen Bildung 
erfüllten Persönlichkeit niüsste eine tüchtige moderne Musik 
sich entwickeln*. Der Besuch Laube's und der erneute Ver- 
kehr mit ihm hatte für Wagner auch die Bedeutung, dass 
er durch ihn mit Heine in Verbindung gesetzt wurde, der 
damals, körperlich wie geistig auf der Höhe seines Lebens, 
in seiner feisten Wohlbeleibtheit und seiner munteren und 
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behaglicheil Geiatesstimmung einem Abbe ans dem achtzehnten 
Jahrhundert glich und einen rechten Gegensatz zu dem 
schlanken, bleichen, leidenschaftlichen, in seinen Bewegungen 
etwas eckigen und nervösen deutschen Musiker bildete. So- 
eben hatte er ein Liebesverhältniss zur Ehe erhoben- nnd- 
stellte den ihn Besuchenden »eine stattliche junge Frau als 
seine Gattin vor«. Ueber die Begegnung mit Wagner be- 
richtet sein Biograph Strodtmann: »Laube, welcher Von ihm 
allen französischen Schriftstellern von Ruf und Talent vorge- 
stellt wurde, machte ihn dafür wieder mit Richard W^ner 
bekannt, welcher damals den kühnen Einfall gehabt, als un- 
bekannter Musikus mit einer Frau, mit anderthalb Opern, 
mit einer kleinen Börse und einem furchtbar grossen, furcht- 
bar viel fressenden neufundlandischen Hunde an Bord eines 
Segelschiffes von Riga nach London, von London nach Paris 
zu gehen, in der Hoffnung, dort Gold und Ehre zu erwerben. 
In Paris, wo halb Europa nni den lärmenden Ruhm concurrirt, 
wo Alles verkauft, wenigstens bezahlt werden muss, auch das 
Verdienstvollste, wenn es auf den Markt und dadurch zur 
Geltung kommen will. Heine faltete andächtig die Hände 
ob dieser Zuversicht eines deutschen Künstlers. Auch sollte 
Wagner, trotz Meyerbeer's warmer Empfehlung, bald er- 
fahren, wie geringe Aussicht er hatte, eine seiner Opern in 
Paris zur Auffühnmg zu bringen.«*) 



•) Heine urtheilte schnell und von ihm wire deshalb, so wenig 
er auch Gelegenheit hatte, Wagner in seiner eigentlichen Bedeatung 
kennen za lernen, doch eine Art Urtheil Ober diesen eu erwarten. Ich 
habe darüber nicbta in Erfahrung bringen können, als was der vor 
einigen Jahren in New-York verstorbene Musikachriflateller Theodor 
Hagen im Jahre 1844 schrieb; »Heinrich Heine ft^te mich einmal, 
was ich von dem Talente Richard Wagner's hielte? Auf meine Be- 
merkung, daüs ich nichts von diesem Componisten kenne, sagte er nur: 
Wissen Sie, was mii" an diesem l'alente verdäühtig istV Dasa es von 
Mejerbeer empfohlen wird.» Es ist auch anderweitig bekannt, daas 
ein gewisser aufregender Artikel über das »Judenthum in der Musik«, 
soweit er Mejerbeer betdilt, auch von dessen Stammgenosaen Heine 
hätte auegehen können. 
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Den znr I^lfte fertifj^en Rienzi legte der Künstler zu- 
nächst ganz bei Seite und bemühte sich, auf jede Weiae zum 
Bekanntwerden zu gelangen. Dazu fehlten seiner leicht erreg- 
ten und leidenschaftlich reizbaren Natur leider nur die unent- 
behrlichen »diplomatischea« Eigenschaften; zwur nicht Muth, 
Umsicht und heller Blick, wohl aber die Fähigkeit zu wohl- 
bedachter Berechnung jedes sich darbietenden Vortheil's, um 
ihn möglichst ausgiebig zu verwerthen und die kühle Ruhe, 
die, auch wo sie abgestossen wird, nicht leidet und keine 
Ki^nkung bis in ihr wohlverwahrtes Innerstes dringen lUsst. 
Kaum hatte er die ihn instinctmässig abstossende französische 
Sprache für das BÜergewöhnlichste Bedflrfniss erlernt, das 
Iranzösische Wesen sich anzueignen, fühlte er vollends nicht 
die geringste Neigung. Hingegen schmeichelte er sich 
der Hoffnung, demselben auf seine Weise beizukommen und 
der Musik -als Ällerweltssprache traute er die Eigenschaft zu, 
zwischen ihm und dem Pariser Wesen eine Kluft auszuftillen, 
über deren Vorhandensein ihn sein inneres Gefühl nicht zu 
täuschen vermochte. — Zunächst war er mit dem Benaissance- 
theater in Verbindung getreten, von welchen der Pariser Witz 
behauptete, kein Theater führe seinen Namen mit grösserem 
Rechte, denn es sterbe regelmässig drei Mal im Jahre und 
werde ebenso oft wiedergeboren. Antenor Jolly erwies sich 
dabei als unermüdlicher Geburtshelfer and so oft eine un- 
erwartete Katastrophe ihn zwang, die kaum geöfbeten Pforten 
seines eleganten Hauses wieder zu schliessen, rief er traurig, 
aber nicht muthlos: >Mon theätre est mort, vive mon theätre!« 
Hier war soeben ein Erstlingsproduct des späteren Composi- 
teurs von »Martha« nud »Stradelia« in Scene gegangen: >Le 
naufn^e de la Meduse«, gemeinschaftlich componirt von Flptow 
und Pilati. Das war das rechte Genre für dieses Theater, 
wollte Wagner an demselben reüssiren, so war ihm das Feld, 
dem er sich anzubequemen hatte, sehr bestimmt angewiesen. 
Die Partitur des Liebesverbotes musste dafür sehr geeignet 
erscheinen; auch das Sujet empfehl sich sehr gut für die An- 
forderungen eines Pariser Publicums. Die dringende Em- 
pfehlung Meyerbeer's nöthigte den Director des Renaissance- 
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Theaters, Wagner die besten Ausaichten für die Annahme 
seines Stückes zu ma«hea. Einer der fruchtbarsten Theater- 
dichter, der Dramaturg des Variete-Theaters, Dnmersan, (Iber- 
nahui die Bearbeitung des Textes für das Französische, Drei 
Nummern desselben, die zu einer Audition bestinimt waren, 
übersetzte er mit dem grössten Glücke ; ja es schien Wagner 
unwillkürlich, als ob sich seine Musik zu dem neuen franzö- 
sischen Texte noch besser ausnähme, als zu dem ursprüng- 
lichen deutechen. Es war Musik, wie sie die Franzosen am 
besten begreifen mussten. Freilich hatte die Beschäftigung 
mit der Ueberwachung dieser TJebersetzung und- den erforder- 
lichen Abänderungen auch der Musik für den weit Über dieses 
Werk hinaus in seiner Entwickelung fortgeschrittenen Com- 
ponisten wenig "Erhebendes; dass er sich damit auf einen 
bereits überwundenen Standpunkt zurückversetzen musste, 
demOthigte ihn innerlicli um so mehr, als er sich nach Aussen 
den Anschein der Hoffnung auf das Unternehmen zu geben 
zwang-. Doch versprach wenigstens Alles den besten Erfolg 
und er konnte annehmen, dass man nun bald auch in der 
Ueimath die Nachricht vernehmen würde, seine bereits in 
Magdeburg aufgeführte und dort in einer unverstandenen 
AufFühmng spurlos vorübergegangene Oper sei in Paris wohl 
aufgenommen worden nnd habe seitdem andere Ansprüche 
auf Beachtung in ihrem Vaterlande zu erheben. Zu dieser 
Aussicht trat die Hoffnung, dass er, einmal in Paris festen 
Boden unter seinen Füssen gewonnen, von dem untei^eord- 
neten Theater sich leichter mit grösseren Werken auch zur 
Grossen Oper emporschwingen würde, deren reiche Mittel bei 
dem Gedanken, dass er sie zu seinen Zwecken würde nutzen 
können, keine geringe Anziehungskraft auf ihn ausübten. 
Um der Theaterwelt, mit welcher er jetzt in täglichem Ver- 
kehr stand, nicht zu sehr entrückt zu sein, verliesa er seine 
düstere Wohnung in der Tonneteriestrasse und hielt seinen 
Umzug in den Mittelpunkt der Stadt, die rue du Heider 
am Boulevard des Italiens. Der Bankerott des Renaissance- 
theaters machte seinen Hoffnungen plötzlich ein jähes Ende, 
alle darauf verwandte Zeit und Mühe war verloren und 
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Wagiier's erste Unternehmung in Paris liatte den unglUck- 
lichsteu Ausgang genommen. 

Dies Allea vollzog sich im Herbst und Winter des 
Jahres 1839. Noch hess er den Muth nicht sinken, obwohl die 
für Pariser Verhältnisse nicht ungewöhnliche traurige Ueber- 
roscbung, durch eine unerwartete finanzielle Wendung sich 
in blühenden Hoffnungen gestört zi: sehen, ihn als ein pein- 
licher Schlag getroffen hatte, der auch seine ganzen äusseren 
Verhaltnisse in empündlicher Weise änderte. Um sich durch 
Sänger der Pariser Salonwelt empfehlen zu lassen, componirte 
er eine für ihn angefertigte französische Uebersetzung der 
»beiden Grenadiere« von Heine, sowie mehrere französische 
Romanzen (Mignonne par Ronsard, >Dord mon enfantt, Ät- 
tente par Victor Hugo). Trotz entgegen gesetzter Absicht 
des Meisters erschienen sie zu ungewohnt und schwer, um 
wirklich gesungen zu werden und vermochten mit den Chan- 
sons der damals beliebten Modecomponistin der Pariser Salons, 
der geschickten Dilettantin Loisa Paget, nicht zu concurriren. 

Durch äussere Noth schon zur Bitterkeit gegen weitere 
Pariser Unternehmnngen gestimmt, führte ihn ein Zufall 
KU einer Orchester probe des Conservatoires, als des.'wn Leiter, 
der alte Habeneck mit seinen Genossen gerade die drei 
ersten Sätze von Beethoveu's neunter Symphonie probirte. 
Die vortreffliche Ausführung derselben durcli das unver- 
gleichliche Orchester dieses Instituts konnte nicht anders 
als eine heftige Bewegung in Wagner hervorrufen: setzten 
ihn doch diese Töne über Jahre der entfremdendsten Ver- 
irningen hinweg in eine wunderbare Berührung mit seinen 
Jugendjahren, wo das reine und ungetrübte Feuer seiner Jüng- 
lingsbegeistening ihn im einsam nächtlichen Studium von 
Beethoven's Partituren dem grossen und so wahrhaft ver- 
ehrten Genius nahe geführt hatte. Er trat hinaus in die 
dunkelnde rue bergere und die rauhe Pariser Herbstluft ^östelte 
ihn an, aber in der Wärme seines Innern wogte und klang 
es noch nach von unbeugsamem Heldentrotz und elegischer 
Kli^e um verlorenes Glück. Wie mit magischer Kraft be- 
fruchtend und läuternd wirkte diese Anhörung auf sein 
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künstlerisches Streben. Sie ^ab den Anlass zur Entstehung 
eines Werkes, das mit dieser Symphonie ohne jede Anlehnung 
eine unverkennbare ll'amilienähnlichkeit liat : gegen die Rück- 
wirkung seiner ausserlichen , auf den Erwerb gerichteten 
künstlerischen Thatigkeit stemmte er sich aus seinem tief un- 
befriedigten Innern durch den schnellen Entwurf' und die 
ebenso rasche "Ausführung eines Orchesterstückea, welches er 
später als Ouvertüre zu Göthe's Fauat veröffentlichte, das 
aber eigentlich nur den ersten SatK einer grossen Faust- 
Symphonie bilden sollte. Das Werk gehört dem Januar 1840 
an. Erat ein halbes Jahr war er in der glänzenden Haupt- 
stadt Frankreich 's , aber dieses halbe Jahr hatte ihm alle 
Leiden und Enttäuschungen zugeführt, die er irgend er- 
warten zu können glaubte und ihm vor Allem seine völlige 
Ohnmacht bewiesen, in diesen durch die festen Gesetze des 
Luxus, der Mode und der Speculation geregelten Zuständen 
den erwünschten Boden für seine Kunst zu gewinnen. Der 
Punkt, von welchem aus Wagner den Paust erfasste, oder 
auf welchem er vielmehr mit ihm zusammentraf, ist durch 
die ÖÖthe'schen Worte bezeichnet, die dem Werke in der 
Partitur beigegeben sind : »Der Gott, der mir im Busen wohnt, 
kann tief mein Innerstes erregen; der über allen meinen 
Kräften thront, er kann nach aussen nichts bewegen: 
und so ist mir das Dasein eine Lust, der Tod erwünscht, 
das Leben mir verhasst«. Und so erscheint uns denn auch 
Richard Wagner's Faust als der des Lebens überdrüssige und 
doch aus dem Zwange nie versiegender Kraft des Genius den 
Kampf mit demselben st«t3 von neuem aufnehmende Held, 
von dem ersten Tacte an, wo seine Gestalt sich vor unsem 
Augen wie zum anbrechenden Tage in ihrer ganzen Grosse 
emporrichtet und ihr schmerzlicher Blick rings um sich her 
nur graue Oede, trostlose Leere wahrnimmt, während sich 
schon die Plagen des Daseins in einem hastig andrängenden 
Motiv verkörpern; bis zum sanften Aufsteigen des Ideals in 
der inbrünstig verlangenden Seele, die durch das Ringen nach 
demselben neu erstarkt und Kraft gewinnt; bis zum erneuten 
wilden Kampfe gegen diese Plagen, in welchem er sich endlich 
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mit der Glorie eines gewappneten Erzengels in strahlender 
Rüstang, blutend, doch siegreich ober dem nun zu seinen 
Füssen sich windenden giftigen Gewürm erhebt; bis zu der 
endlich eintretenden Ruhe, bei der man sich fragt: ist des 
Kämpfers Äuge gebrochen oder zieht sich nur der Schleier 
der Nacht Über dem Äbschluss eines Tages aus seinem Leben 
zusammen? — Wohl aus dieser Zeit stammt auch schon die 
Deutung des ersten Motivs der neunten Symphonie in Wagner's 
späterem bekannten Programme durch die demselben Zusam- 
menhange, wie das Motto der Faustsymphonie, entnommene 
Stelle: >Entbehren sollst du, sollst entbehren!« 

Bei voller Erfolglosigkeit aller seiner Bemühungen sah 
sich Wagner endlich gezwungen, sich zur Anfertigung der 
Musik zu einem »gassenhaueriachen« Du manoir' sehen Vau- 
deville für ein Boulevardtheater bereit zu erklären. Auch 
hierzu sollte er nicht kommen. Die Eifersucht eines musika- 
lischen Geldeinnehmers und Vaudeville-Monopolisten, der die 
ihm gefährlich dünkende Concurrenz hintertrieb, bewahrte 
ihn vor dieser noch tieferen Herabstiramung seiner musikali- 
schen Thätigkeit, Welche Versuche aber sollte er nun 
noch machen, um seine reichen Fähigkeiten in der prunkenden 
Opemweltstadt zu verwerthen? 
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Pariser Typen. 

Kejerbeer. RaläTj, Anber. Hector BerlioB. Soribe. Die grosse Oper. 
Sie Op^ra eomiqiie. Concerte des CanserTfttoires. 



Uie Bekanntschaften, welche Richard Wagner, zum Theil 
durch Einführung Meyerbeer's mit Halevy, Berlioz, Habeneck 
u. Ä. angeknüpft hatte, führten ihn durchaus zu keiner 
weitem Annäherung an diese. Er erkannte hald, dass im 
Gedränge des Pariser Kunstverkehrs kein Künstler Zeit habe, 
sich mit den Zwecken und Absichten eines anderen zu be- 
freunden und dass jeder von ihnen um seiner selbst willen 
in Hatz und Eile sei. Um so mehr Anlass musste er finden, 
sich allen Erscheinungen dieses Kunstwesens gegenüber als 
unbetbeiligter und parteiloser Beobachter zu verhalten und 
es scheint am Platze, uns diese Eindrücke nach Wagner's 
eigenen damaligen Aeussemngen im Folgenden des Genaueren 
vorzuführen. 

Zunächst sein Urtheil über die hervorragenden Persönlich- 
keiten dieser glanzenden Eunstwelt. Wagner's Meinung über 
Meyerbeer, der mit Robert und den Hugenotten der absolute 
Souverain in Theater und Concerten war, wird im Grunde 
schon damals dieselbe gewesen sein, wie sie sich später in 
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seinen Kunstschriften deutlich knndgnb, wenn auch das Dank- 
barkeitsgefülil für seine freundschaftlichen Bemühungen in 
seinem Interesse ihm den Blick, der eben auf dem Menschen 
Mejerbeer gerichtet gewesen war, für die Beurtheilung des 
Künstlers trüben mochte, Ati Halevy's letzten Arbeiten gab 
sich ihm die erschlaffende Wirkung der Pariser Gewohnheiten 
deutlich zu erkennen : sein Enthusiasmus ffir die Kunst schien 
ihn nur so lange entflammt zu haben, als es galt, einen 
grossen Sucres zu gewinnen: sobald dieser davon getr^en 
und er in die Reihe der privilegirten Componistenliona ein- 
getreten war, in der ihn Wagner antraf, schien er diesem nichts 
weiter im Sinne zu haben, als Opern zu schreiben und Geld 
dafOr einzunehmen.*) >Er gerieth unglücklicher Weise zu früh 
auf den Gedanken«, achrieb daher Wagner von Paris aus, »die 
BequemHchkeit seines Vorgängers Anber nachzuahmen, d. h. 
mit der grössten und behaglichsten Nonchalance zu schreiben; 
er hatte leider vergessen, dasa er es doch noch nicht so weit 
gebracht hatte, wie dieser, der wirklich sagen konnte, er habe 
sich eine Manier erschaffen , in welcher er sich nothwendig 
nun gehen lassen könne.« Nicht viel günstiger lautete W^- 
ner's TJrtheil auch über den späteren Auber selbst, obgleich 
er ihn in Betreff der Stummen gegenüber Rossini und der 
italienischen Oper in Schutz nehmen zu müssen glaubte. Dass 
letzteres mit einem gewissen Eifer geschah, lag an den Jugend- 
eindrücken, die er gerade von jenem Auber'schen Werke 
empfangen hatte. Er gerieth zu Gunsten des französischen 
Componisten im Jahre 1840 selbst in einen Conflict mit dem 



*) „Vergessen Sie nicht, Hal^vj hat kein Vermögen", liess aich um 
dieselbe Zeit die Neue Zeitschrift ÜXr Musik von einem nachsichtigeren 
Beiirtheiler iiua Paria schreiben. „Et hat mich versichert, 'lass, wäre 
er vermögend, er nie mehr für das Theater schreiben würde, denn an 
der Oper sei er Sclave dea Interesaea, des Krectors und der Sfinger und 
genöthigt, mit Absicht achlecht zu achreihen. Er ist offen und ehrlich 

und kein absichtlich schlauer Filou, wie M " Freilich bat diese 

Nachsicht der Beui-theilnng keinen rein Itilnstlcrisohen Qeaichtapunkt 
zur Grundlage. 
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Redacteur der »Gazette musicale<, Herrn Ed. Monnaie, da- 
mals zugleich Generaljnspector aller königlicben Theater in 
Frankreich, als ihm in einem Aufsätze über die französiBche 
Opernmnsik ein Passus unterdrückt worden war, in welchem 
er, die Vereeichtigung des Geschmacks der Grossen Oper be- 
dauernd, die Fr^e angeworfen, wie sich die auf diesem 
Theater heimischen Compositionen Donizetti's und seihst 
Bossini's sowohl in Betreff des dramatischen Stiles, als der 
-musikalischen Erfindung zu jener damals in Paris ziemlich 
in Vergessenheit gerathenen Auber'schen Oper verhielten, in 
welcher er einen vortrefOichen Ansatz zur Ausbildung eines 
eigenthümüchen, specifisch iranzösisdiea Stiles für die Grosse 
Oper erkannte. Ihm half kein Appell an das patriotische 
Gefühl des Fruizosen, dein es doch wohltbun müsste, einen 
Deutschen für die Bedeutung seines Landsmannes eintreten 
zu sehen; wollte er »auf das Gebiet der Politik übertreten«, 
faiess es, so habe er sich an politische Journale zu wenden, 
nur in einer musikalischen Zeitung sei es nicht möglich, Auber 
auf Kosten Hiossini's zu loben. In persönlichen Verkehr mit 
Auber ist übrigens Richard Wagner während dieses seines 
eisten Pariser Aufenthaltes nicht getreten. 

Bei weitem mehr als Halevy und andere französische 
Modecomponisten, die ihm nur bewiesen, ein wie gefährliches 
Geschenk 'des Glückes in Paris das Benomm^e sei, wie es 
dem Künstler zugleich sein Ziel und sein Verderb werde, 
fesselte ihn, trotz seiner abschreckenden Natur, Hector Berlioz: 
»er unterscheidet sich von seinen Pariser Collegen, denn er 
macht seine Musik nicht für's Geld'. Für die reine Kunst 
könne er aber auch nicht schreiben, ihm gehe aller Schön- 
heitssinn ab. So stehe er in seiner Richtung völlig isolirt: 
eine Scbaat Anbeter begrtisse in ihm den Schöpfer eines 
nagelneuen Musiksystems — alles Uebrige weiche ihm aus, 
wie einem Wahnsinnigen. Dieses Urtheil Wagner's über 
Berlioz hat sich im Wesentlichen nicht geändert, sondern 
mit der Zeit nur noch mehr und mehr befestigt. Gleich- 
wohl schätzte er ihn hoch wegen seines selbstlosen Stre- 
bens, wie unter anderem seine ausführliche Charakteristik 
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dieses Componisten fttr die Dresdener Abendzeitimg beweist, 
und bekl^te die bittere Armuth, unter welcher auch er zu 
leiden hatte. Das bekannte Geldgeschenk von 20,000 Frcs., 
das nm jene Zeit der geizige Paganini nach Anhörung ron 
Berlioz »Romeo und Julie« , diesem als Zeichen seiner An- 
erkennung machte, bezeichnete Wagner humoristisch als einen 
»Werbesold der Hölle«, weil es Berlioz nun auch diejenige 
Art der Theilnahme entzöge, welche im Mitleid liegt. Er 
hatte wohl ein Recht dazu, denn ihm selbst stand die Er- 
fahrung bevor, dass schon das blosse, freilich von einer 
gewissen Claase von Öegnem geflissentlich unterhaltene Ge- 
rücht von einer materiellen Unterstützung, die er, Wag- 
ner, von Meyerbeer erhalten habe, in Anbetracht seiner 
spätet^n offenen Aussprache über dessen künstlerisches We- 
sen, Jahre lang einem Jeden, wie ein Medusenschild vorgehal- 
ten wurde, der es wi^te, seinen Charakter nicht »abscheulich« 
zu finden. 

Endlich muss hier auch seiner Begegnung mit dem 
fruchtbarsten und angesehensten aller Pariser Theaterdichter, 
ja dem eigentlichen Typus eines solchen, mit Eugene Scribe 
gedacht werden. Von seiner Vielgeschaftigkeit wird in den 
»Pariser Amüsements« ein Bild von schlagender satirischer 
Anschaulichkeit entworfen: »Des Morgens um zehn Uhr er- 
blickt Ihr ihn in einem höchst behaglichen, seidenen Schlaf- 
rocke bei einer Tasse Chocolade. Er bedarf allerdings dieser 
kleinen Erquickung, denn soeben stand er vom Arbeitstische 
auf, wo er bereits seit zwei Stunden seinen Hippogryphen 
durch verwegene Ritte in jenes romantische Wunderland, 
welches Euch aus des grossen Dichters Werken entgegen 
lacht, heftig strapazirt hat. Glaubt Ihr aber, dass er bei der 
Chocolade eben wirklich ausruhe? Seht Kuch doch um und 
Ihr gewahrt in allen Ecken des eleganten Zimmers, auf allen 
Stühlen, Sesseln und Divans Pariser Schriftsteller und Com- 
ponisten. Mit jedem dieser Herren ist er soeben in einem 
wichtigen Geschäfte, welches bei anderen Leuten nicht die 
geringste Unterbrechung vertragen würde; mit Jedem von 
ihnen brütet er soeben den Plan zu einem Drama, einer Oper, 
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einem Lustspiel oder einem Vaiiderille aus, mit Jedem erfindet 
er soeben eine iiageliieue Intrigue: mit diesem knüpft er einen 
unauflöslichen Knoten, mit jenem ist er im Begriff, die künst- 
lichste Confuaion zu entwirren ; mit dem Einen berechnet er 
soeben den Effect der haarsträubendsten Situation einer neuen 
Oper, mit dem Andern ist er seit einer Secunde Über eine 
Doppelheirath einig geworden. Dabei ist er zugleich damit 
beschäftigt, eine Unzahl von reizend stilisirten Billeten an 
diese oder jene Clienten zu schreiben, diesen oder jenen mflnd- 
lich abzuf^tigen und fünfhundert Franken für einen jungen 
Hund zu bezahlen. Während dem allen sammelt er aber 
auch noch Stoff für seine nächsten Stücke, studirt mit einem 
flüchtigen Lächeln die Charaktere der eben angemeldeten und 
abgefertigten Fremden, ordnet sie in einen Rahmen und 
macht in fünfzehn Minuten ein Stück, von dem noch Niemand 
etwas weiss. Auch ich glaube ihm eines Tages auf diese 
Art zum Stoffe geworden zu sein, und es soll mich sehr 
wundem, wenn wir nicht nächstens ein Stück sehen werden, 
in welchem meine traurige Verwunderung über den kost- 
spieligen Kauf eines jungen Hundes der Gegenstand einer 
wichtigen Situation sein wird.* 

Nun zu den einzelnen Instituten, in denen die Pariaer 
Kunstleistungen Wagner entgegen traten. Hier stand die 
Befriedigung, die er gewann, in umgekehrtem Verhältnisse 
zu der Fracht und dem Eeicbthum, den sie entfalteten. Lebte 
in ihm noch ein Rest seiner früheren »leichtfertigen* An- 
sichteu über die Mittel der Musik, so gaben die Italiener, 
diese gepriesenen Gesangsbelden der grossen Oper, Duprez 
und Rubini an der Spitze, ihm den letzten Stosa und degou- 
tirten ihn vollends gegen ihre Musik. Auch das Publicum, 
vor dem sie sangen, der Jockeyclubb und die sonst^e Pariser 
Luxufiwelt, trug das Seinige zu dieser Wirkung bei. Die 
wirklichen Leistungen der grossen Oper, deren Vorstel- 
lungen er übrigens nicht häufig beiwohnte (schon weil die 
vier Franken für einen Sitz auf den rotbsamintnen Lehn- 
bänken ihres Parterres dem Mittellosen nicht jederzeit zu 
Gebote standen), liesaen ihn durch den Mangel alles Genies 
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^nzlich kalt. Alles fand er gewöhnlich und mittelgut, und 
an der ganzen Academie royale de miisiqne war ihm das 
Bemerk enswertheste, worin sich die Sorgfalt der Pariser Regie 
und der Reichthnm glänzender Mittel entfaltete: die mise- 
en-scöne und die Decorationen. »Wer Halevy's Jüdin zuvor 
nur hier und da in Deutschland gesehen«, heisst es in den 
Pariser Amüsements, »hat gewiss nicht begreifen können, wie 
sie es angefangen, die Pariser zu amüäiren? Das Räthsel 
Idst sich, wenn man die Pariaer Gardine sich heben sieht. 
Da, wo wir in Deutschland uns nur an den kräftigen Zfigen 
der Gomposition begeisterten, hat der Pariser ganz andere 
Dinge zu thun. Für wie lange Zeit hat der Decorations- 
künatler und Maschinist nicht die Aufmerksamkeit und Neu- 
gierde des Publicums der grossen Oper zu spannen und zu 
beschäftigen gewusst! In Wahrheit, wer jene Decorationen 
sieht, bedarf lai^er, anhaltender Forschungen, um die tausend 
Particulari täten der scenischen Ausstattung zu ei^ründen. 
Wer ist im Stande, in einem flüchtigen Ueberblick die selt- 
samen üppigen Costüme zu verstehen? Wer b^eift sogleich 
die mystische Bedeutung des Ballets?« n. s. w. Dieser 
äussere Keichthum Hess denn wirklich oft eine wollüstig 
schmeichlerische Wärme in ihm aufsteigen, die ihn zu dem 
Wunsche und der Hof&iung, ja zu der Qewissheit erhitzte, hier 
noch triumphiren zu können. Ein solcher Glanz der Mittel, 
von einer begeisternden Absicht verwendet, schien ihm der 
Höhepunkt der Kunst zu sein. Wendete er sich aber von 
diesen Gedanken zu der dai^ebotenen Yorstellnng, z. B. von 
Mozart's Don Juan, durch stimm- und leblose italienische 
Helden und Heldinnen zurück, so entstanden Betrachtungen 
sehr anderer Art und die kritischen Geisselhiebe, die er den 
Italienern der grossen Oper, den Bnbini und Tamburini, dw 
Persiani u. s. w. in manchem Pariser Aufsatze ertheilt, zeugen 
von der geringen Befriedigung, die er hier gewann. — Und 
die übrigen königlichen Theater von Paris, die sich für ihre 
künstlerischen Zwecke doch staatlicher Unterstützung erfreuten, 
die Opera comique, das Theätre des Italiens, das Odeon und 
wie sie sonst heissen mochten? Von ihnen wäre die komische 
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Oper noch weit eher im Stande gewesen, ihn zu befriedigen, 
als die grosse Oper; »sie besitzt die besten Talente, und ihre 
yorstellimgen geben ein Ganzes, EigenthUmlicbes, welches 
wir in Deutschland nicht kennen«, äussert er sich darüber. 
Selbst noch in »Oper und Drama« (1851) weist er dem unter- 
haltenden, oft liebenswürdigen und geistvollen Oenre«, das 
auf dem Theater der opera comique heimisch sei, seinen be- 
achtenswerthen Platz an. Aber schon jetzt hat er auch das 
diesem Institute gespendete, verhältnissmässige Lob einzu- 
sc^änken und zu beklagen, dass es sich bereits seit Jahren 
durch eine Misere von taktlosen Seichtigkeiten dahinziehe, wie 
ein im Anfange des Laufes kräftiger Strom, der sich zuletzt 
in Sand und Schlamm verliert. Was zur Zeit dafUr geschrieben 
werde, gehSre zu dem Schlechtesten, was je in Zeiten der 
Ent&rtung der Kunst producirt worden sei: »Wohin ist die 
Grazie M^hul's, Isonard's, Boieldieu's und des jungen Auber 
vor den niederträchtigen QuadrÜlenrhythmen geblieben, die 
heutzutf^ dieses Theater durchrasseln?* 

Der einzige Ort, von welchem W^ner in der üppigen 
und prunkenden Weltstadt mit ihren zahllosen musikalischen 
Genüssen einen wirklichen künstlerischen Gewinn davon trug, 
blieb das alte, verfallene Haus in der rue hergäre, das Con- 
servatoire de musique, dessen unscheinhare ConcertafBchen 
sich unter den übrigen grossen Theaterzetteln und Concert- 
ankündigungen der Anschlagsäulen fast verloren, dessen Saal 
vielleicht der an Vergoldung und Zierrath ärmste Raum war, 
der in Paris zu Ooncerten benutzt wurde. In wie anderem 
Gewände prahlten die Goncerts Viviemie und Musard! Und 
doch war es hiei, wo er den schon erwähnten tiefen Eindruck 
von einer Vorführung der neunten Symphonie gewann, wie 
er ihn im Vaterlande, z. 6. in Leipziger Gewaadhausconcerten, 
nie genossen hatte und dessen er noch nach Jahren eingedenk 
blieb. »Hier fiel es mir wie Schuppen von den Augen, was 
auf den Vortrag ankäme!« ruft er und berichtet dann auch 
von dem eiseroen Fleisse und der ausdauerndsten Beharrlich- 
keit, die Habeneck auf das Studium dieser Symphonie ver- 
wandt habe; nachdem er sie während eines ganzen Winters 
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probireu lassen, hatte er nur den Eindruck der Unver- 
Btändüchkeit und Unwirksamkeit dieser Muäk empfangen. 
Dieser Eindruck bestimmte ihn aber nur, die Symphonie 
ein zweites und drittes Jahr zu atudiren und nicht eher zu 
weichen, als bis das Verständniss des Werkes jedem der 
mitwirkenden Musiker aufgegangen war. >AUerdingB war 
Habeneck aber auch ein Muaikdirector von altem Schrot: er 
war der Meister und Alles gehorchte ihm«, fügt Wf^er 
bei. Einem solchen Manne war es gelui^en, für die Ein- 
führung Beethoven's in Frankreich etwa das zu werden, was 
si&ter Pasdelonp in den concerts populairee für die Ein- 
führung Richard W^pier's wurde. Ea kostete ihm Mühe 
die Pariser musikalische Welt mit Beethoven auf guten Fuss 
zu setzen, selbst Fetis war mit der Wucht seines Namens 
g^en ihn eiagetreten und versündigte fach in der Gazette 
musicale an Beethoven's Genius anfäi^lich durch harte Aus- 
drücke, durch den Vorwurf von EfTecthascherei, von Un- 
natur und Tollheit und noch jetzt begegnete es ihm 
wohl, dass die von ihm mit so seltenem Eifer einstudirte 
Symphonie, nachdem sie recht eigentlich als Ereignisa 
die Pariser el^ante Welt in ein Concert gelockt, diese 
doch mit ihrem wirklichen Beginn in kl^liche Flucht 
schlug: gleichwohl war Beethoven zur Zeit in Paris bereits 
Mode geworden und es fand fast kein Concert mehr statt, 
ohne wenigstens Beethoven's Namen auf seinem Pn^p-amm 
zu führen. Bei diesem mochte es dann freilich wohl meist 
sein Bewenden haben, denn über die Leistui^en des Con- 
servatoires achliesst Wagner seine damalige Betrachtung mit 
den Worten: >Die8e Concerte stehen völlig allein da, nichta 
knüpft sich an sie an«. 

So fand Richard Wf^er die musikalischen Zustände 
von Paris. Da^ das Treffliche hier gesucht werden musste, 
wo es in bescheidener Verborgenheit derjenigen harrte, die 
es zu würdigen wussten, zeichnete es vor keinem anderen 
Orte und auch die Zeit vor keiner anderen aus; dass aber 
das Eitle und Schlechte strahlte und prunkte, während er 
selbst ein ernstes uud heiliges Streben in sich fohlte, welches 
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in Mangel und Noth verkam, lastete oft auf ihm mit 
drückender Schwere und zehrte an seinem Herzen mit nagen- 
der Bitterkeit. Sie sollte dem jungen Meister nicht er- 
spart bleiben, um ihn desto sicherer von Irrthümem zu 
reinigen und ihm die Augen über alle offenen und geheimen 
Schäden der künstlerischen Zeitverhältnisse zu öffnen. 
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xm. 

Ein Ende in Paris. 

PersSBliehe Preande. Biensi wird ftlr Dresden bestimmt. Unter- 
handlnngen mit der grauen Opei in Saolien des fliegenden Holllnden, 
öipfel der Noth. Sohriftstellerisclie Th&tigkeit. „Ein Ende in Paris." 
Loknkrlieit. Erste Begegnung mit Tra&a Liszt. Sehnsnokt nach 
Landanfentlialt. 



l/asB Wi^er fast gar nicht mit Musikern un^t^, 
ist aus deren schon erwähnter Kai^heit mit ihrer Zeit 
lind ihrem geringen Interesse für Mitstrehende und vollends 
fllr den jungen Deutschen und seine künstlerischen Ideale, 
sowie, da es sich doch nur um Pariser Musiker handeln 
konnte, ans seiner Abneigung gegen die dortigen Musik- 
zustände begreiSich; in nähere Beziehung trat er, wie es 
scheint, einzig mit Henri Vieuxtemps. Seinen engeren 
Freundeskreis bildeten die Landsleute, denen er allmählich 
in der fremden grossen Stadt beg^nete, Gelehrte, Maler 
u. B. w. Von einem »deutschen Philologen« erhielt er 
später das Gedicht vom Sängerkriege; ein »Philolog« und 
ein »Maler« begleiten in seiner gleich zu erwähnenden Novelle 
den Sarg des »deutschen Musikers in Paris«; gewiss sind be- 
stimmte Persönlichkeiten damit gemeint, unter dem Maler 
wohl kein anderer, als Kietz aus Dresden, der talentvolle 
Schüler Delaroche's, Deutsche, Laqdsleute, Freunde waren 
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es, nach denen es den Alleinstehenden verlai^te. Und nicht 
unter den Bentiers und Speculanteu, nicht unter den feinen 
Lebemännern der Pariser Salons nnd des Cafe de Paris hatte 
er de zu suchen, oder wo in der tue Lepelletier der ele- 
gante Garten des Cafe des Divans zwischen der flössen 
und komischen Oper die Theaterdichter und Virtuosen, die 
%nger und Schaaspieler, Maler, Bildhauer und Becensenten 
von Paris, die Heroen einer ihm fremd gebliebenen Ennstwelt 
versammelte, an deren Brust das rothe Band der Ehrenlegion 
hing, wo sich beim Klappern der Dominosteine Scribe Notizen 
au einem neuen Tanti^mestOck machte, Schlesinger mit Meyer- 
beer über eine neue Partitur unterhandelte. »Die vortrefflichsten, 
ächtesten Deutschen sind die Armen<, heisst es in den Pariser 
Fatalitäten aus persönlichster EM^ahrung; diese »armen« 
Deutschen aber hielten sich von jenen auserlesenen Kreisen 
fem: »sie lernen in Paris ihre Muttersprache von Neuem 
schätzen und vei^essen daraber, französisch zu lernen. Ihr 
oft schwach gewordener patriotischer Sinn wird hier von 
Neuem gestärkt und so sehr sie gewöhnlich die Rückkehr 
nach der Heimath scheuen, so vergehen sie doch vor Heim- 
weh. Diese armen Deutschen haben gewöhnlich viel Phantasie 
und Talent, vor Allem sind sie treue Freunde; ich für mein 
Theil habe erst hier erfahren, was Freundschaft ist*. 

Wir verliessen unsem Künstler zn einer Zeit, wo er sich 
von allen irgend denkbaren Aussichten für sein Fortkommen, 
für diesen oder jenen Kreis der ausgebreiteten musikalischen 
OefTentlicbkeit von Paris berechnet, al^eschnitten sah. Ver- 
geblich hatte er sich zu seinem Liebesverhote zurück, ver- 
geblich von der Oper zu den Salons, von den Salons selbst 
zum Boulevard- und Vauderilletheater gewandt. Ohne alle 
Hoffnung für Paris, ergriff er wieder die Composition des 
>Bienzi<. Das Liebesverbot gab er nun ganz auf; er fühlte, 
dass er sich als Gomponisteu desselben nicht mehr achten 
könne; so entschieden gab er der einstigen Hinneigung zum 
französischen und italienischen Elemente in der Musik den 
Abschied, seit er beide in Paris selbst von Grund aus 
kennen gelernt, Desto unabhängiger folgte er seinem 
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wahren köiistlerischen Glauben in der Fortführung der aufa 
Neue eigriflenen Arbeit, die nun ein ganzes Jahr geruht, 
ein Jahr voll grosser Lebenaveränderungen , wichtigster 
Erfahmi^en, schmerzlicher Entbehrungen und Entsi^ungen. 
Zwischen dem zweiten und dritten Acte des >Rienzi< li^ 
Wagner'a Reise von Riga nach Paris! Während er die Com- 
position wieder aufnahm, hatte er Grund, eroatlicher an 
die Stätte ihrer einstigen Danitelluag zu denken und wenn 
er sein Äuge von Paris ab auf Deutschland richtete, so war ee 
vorzüglich Dresden, welches den suchenden Blick zu fesseln 
vermochte. Hier war der Bau des neuen Theaters lebhabft 
im Gange, dessen Grundsteinl^ung zur Zeit, des ersten Ent- 
Stehens der Rienzidichtung, seine Aufmerksamkeit nicht sonder- 
lich erregt hatte. Jetzt war das neue Gelüiade schon weit 
vorgerückt; an den Decorationen, die in ihrer Pracht Paris 
nichts nachgeben sollten, arbeiteten die namhaftesten Pariser 
Decorationsmeiater, wie Desplechin und Dieterle, deren Lei- 
stungen in der grossen Oper so oft seine Bewunderui^ heraus- 
gefordert und die zu diesem Zwecke eigens nach Dresden ein- 
geladen waren. Die glänzendsten Sangeskräflie, darunter vor 
Allem die Schröder-Devrient, die seine Verehrui^ ja in so 
besonders hohem Grade genoss, wusste er der Dresdener BObne 
zugesichert; so bestimmte er das Werk, dem er sich nun 
wieder mit voller Hingabe widmete, im Geiste schon für 
Dresden, wo er, auf Bekanntschaften aus früheren Zeiten sich 
stützend, am ehesten Eingang zu finden hoffte. 

Zuvor aber sollten noch einmal seine Hof&iui^en auf 
einen Pariser Erfolg erregt und — enttäuscht werden. Während 
sein äusseres Leben von mannigfachem Kummer und bitterer 
Noth bedrängt war, erschien unerwartet — im Sommer 1840 — 
Meyerbeer wieder auf kurze Zeit in Paris. Mit der freund- 
lichsten Theilnahme erkundigte er sich nach dem Staude von 
Wagner's Angelegenheiten und wollte helfen. Das Fallisse- 
ment des Renaissancetheaters war ihm nicht unbekannt ge- 
blieben, seine Folgen für den jungen Meister bedauerte er 
lebhaft. Auch sonst war nun ersichtlich geworden, dass, wenn 
Werner in Paris noch etwas erreichen sollte, dies nun nichts 
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Geringeres mehr sein konnte, als ein Erfolg an der grossen 
Oper selbst. An eine AufRihrung des Eienzi, mit dem er 
sich eben bescl^tigte, war auch jetzt nicht zu denken — 
zu dieser Erkenntniss bedurfte es nicht der >I>iplomatie< 
Meyerbeer'a. Bevor selbst im günstigsten Falle solch ein Plan 
ausführbar gewesen wäre, hätte W^ner mit diesem Werke, 
wie er mit Sicherheit voraussehen konnte, fünf bis sechs Jahre 
warten müssen; auch würde die Uebersetzung des Textes der 
bereits zur Hälfte in Musik gesetzten Oper die grössten 
Hindernisse in den Weg gelegt haben. Es konnte sich einzig 
darnm handeln, dass ihm ein ganz neues Sujet zur Compo- 
sition anvertraut würde, ein Werk von geringerer Dimension 
hatte eher Anwartschaft auf baldige Annahme. Meyerbeer 
setzte ihn nun auch mit dem Director der grossen Oper, 
Leon Pillet, in Verbindung: dieser machte ihm Hofinung auf 
die Annahme einer zwei- bis dreiactigen Oper, Wagner hatte 
für diesen Fall über den Stoff bereits seine Wahl getroffen. 
Oder er brauchte vielmehr nicht zu wählen. Der fliegende 
Holländer, dessen innige Bekanntschaft er auf der See 
gemacht, beschäftigte seitdem fortwährend seine Phantasie. 
Er verständigte sich darüber mit Heine, dessen Behandlang 
des Stoffes er seinem Entwürfe zu Grunde legen wollte und 
übergab ihn nach baldiger Abfassung desselben dem Djrector, 
der ihm danach ein französisches Textbuch verfertigen lassen 
wollte. Soweit war Alles eingeleitet, als Meyerbeer abermals 
von Paris fortging und die Erfüllung von Wagner's Wünschen 
dem Schicksale überlnssen musste. 

Bald war dieser erstaunt, von Pillet zu erfahren, der 
eingereichte Entwurf gefalle ihm so sehr, dass er wünsche, 
derselbe würde ihm abgetreten. Er sei genöthigt, einem 
anderen Gomjwnisten, älteren Versprechungen gen^s, baldigst 
ein Opembueh zu Übergeben: der von Wagner verfasste Ent- 
wurf scheine ih m ganz zu einem solchen Zwecke geeignet, 
lieber die somit erbetene Abtretung suchte er den über 
diese Wendung Betroffenen zu trösten, er würde wahrscheinlich 
kein Bedenken tragen, in dieselbe zu willigen, wenn er über- 
legte, dass er vor iem Verlauf von vier Jahren sich umni^lich 
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Hoffunng machea könne, den uamittetbaren Auftrag zur 
OompoEdtion einer Oper zu erhalten, da er erst noch mehreren 
anderen Gandidaten der groesen Oper schon gegebene Zusage 
zu erfüllen habe. Bis dahin dürfte es Wagner natürlich doch 
auch zu lange dauern, eich mit diesem Sujet herum zu tragen; 
er würde ein neues finden und sich gewiss über das gebrachte 
Opfer trösten. Hartnäckig bekämpfte der Künstler diese 
Zomuthung, ohne jedoch etwas Anderes, als vorläufige Ver- 
tagung der Frage ausrichten zu können. Er rechnete auf 
baldige Wiederkunft Meyerbeer's und schwieg. Fast be- 
dauerte er nun, noch -einmal seine Hofihung auf ein Pariser 
Theat«r gesetzt zu haben; die abermalige Enttäuschung war 
ja auch eine abermalige Erschütterung seiner bedrängten Lage. 
Um nur leben zu können, schritt er jetzt zu der sonder- 
barsten Art von musikBliacher Thatigkeiti der Componist 
des Rienzi übernahm die Anfertigung von Melodien-Arran- 
gements aus beliebten Opern für das Cornet-ä-piston 
und muBste dem Musikalienhändler Maurice Schlesinger, 
der ihn mit dieser Arbeit versorgte, dafür dankbar sein, 
Die Zeit, welche ihm diese Arrangements übrig liessen, 
verwendete er auf die Composition der zweiten Hälfte 
des Rienzi, dessen drei letzte Acte in verhaltnissmässig kurzer 
Zeit fertig wurden, obwohl Wagner sich nun zugleich auch 
schriftstellerisch -äm bethätigen begann. Auch dies geschah für 
diesesmal nur aus dem Antriebe äusserer Noth. Schlesinger 
beauftragte ihn, als Verleger der angesehensten Musikzeit- 
schrift, der Revue et gazette musicale de Paris, neben dem 
Arrangement von Melodien auch damit, Artikel für sein Blatt 
zu schreiben. Ihm galt beides vollkommen gleich: nicht so 
Wagner. Wie er in jener Arbeit seine tiefste DcmUthigung 
erkannte, ergriff er diese, um sich für die erlittene De- 
müthigung zu rächen und raajichem scharfen Urtheile über 
die Pariser Musikverhältnisse Luft zu machen. Nach einigen 
allgemeinen Artikeln »über deutsche Musik« u, a., schrieb 
er auch eine Eunstnovelle : »eine Pilgerfahrt zu Beethoven«, 
in welcher sich seine ganze schwärmerische Liehe und Be- 
geisterung für den Meister ausspricht. Im November 1840 
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hatte er die Partitur des Rienzi vollständig beendet; unver- 
zttglich sandte er sie nun nach Dresden. Diese Zeit war der 
Culminationspuukt seiner äusserst traurigen Lage; im Zu- 
sammenhange mit jener ersten Novelle schrieb er nun für 
die Gazette mnsicale eine zweite unter dem Titel: idas Ende 
eines deutschen Musikers in Paris«, in welcher er in erdichteten 
Zfigen und mit dem Humor, der ihm jetzt die einzige Er- 
leichterung nnd Erhebung über seine traurigen äusseren 
Umstände gewährte, seine eigenen Schicksale bis zum wirk- 
lichen Hungertode darstellte, dem er bis jetzt glücklicherweise 
allerdings entgangen war. Aber auch wirklichen Zügen aus 
seinem Leben und seiner Umgebung setzte er darin ein 
Denkmal, sogar sein Hnnd ist nicht vei^essen, sondern spielt 
eine wichtige Rolle. Seinen wenigen treuen Freunden aber, 
mit denen er in trübselig traulicher Zurückgezogenheit des 
Abends in seiner Wohnung sich zusanimeniand, hatte er 
hiermit au^^prochen, daaa er vollständig mit jedem Wunsche 
und jed^ Hoffliung auf Paris gebrochen und der junge Mann, 
der mit jenem Wunsche und jener Aussicht ins Land ge- 
kommen, wirklich des Todes gestorben sei. Er hatte mit 
der musikalischen Ausführung des Bienzi derjenigen Rich- 
tung, die ihn eigentlich hierhergefOhrt, ihr künstlmsches 
Recht angedeihen lassen, indem er sie für sich abschloss — 
mit der Vollendung dieses Werkes aber stand er nun gänz- 
lich ausserhalb des Bodens seiner bisherigen Vergangenheit. 
In diesem Sinne conterfeite den Freund in jener schweren 
Zeit der treue Geßihrte Kietz und es entstand das später so 
bekannt gewordene Portrait des jugendlichen Wagner, welches 
uns demnach eigentlich den verstorbenen >deutschen Musiker 
in Paris« vorführt, aber mit dem noch lebenden baldigen 
Gomponisten des »fliegenden Holländers« noch lange die 
sprechendste Aehnlichkeit zeigte. 

Gut war es, dasa die Oper beendet war, denn nun s^ 
er sich genöthigt, auf längere Zeit der Ausübung seiner 
Kunst ganz zu entsf^jen, Arrangements für alle Instrumente 
der Welt wuchsen ihm über den Kopf. Er sass und arran- 
girte und litt, wie der gelähmte Wieland im Frohndienste 
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König Neiding's; die Bahn, die er dabei innerlich festen 
Fussee betrat, war die der Empünmjr gegen die moderne 
künstleriache Oeffentlichkeit. Mit ihren Zuständen hatte er 
sich zu befreunden gesucht, indem er in Paris ihre glänzendste 
Spitze aufgesucht, jetzt brach er inuerlich die Brücke un- 
widerruflich ab, die ihn noch mit ihr verbinden konnte. 

»Den Winter zu 1841 verbrachte ich auf das Unrühm- 
Uchate«, sagt er selbst von dieser Zeit der Frohnarbeit. Ans 
dem Anfange des neuen Jahres ist noch die Aufführung einer 
seiner Ouvertüren in einem von Schlesinger arrangirten Con- 
certe der Gazette musicale zu erwähnen, das einen besonderen 
>parfum allemand« dadurch erhielt, dass sein Programm fast 
ausschliesslich von Deutscheu besetzt war. Auch die Schu- 
mann'sche Neue Zeitschrift fQr Musik nahm davon Xotiz: 
>In dem neunten Concerte, welches Herr Schlesinger in Paris 
seinen Abonnenten am 4. Februar gab, kam unter andenn 
eine Ouvertüre von Richard Wagner zur AufEiOhrung, einem 
Sachsen, wenn vrir nicht irren, der seit längerer Zeit rer- 
achollen schien und zu unserer Freude sich wieder thatig 
zeigt.* Einen Gruss aus Deutschland, voll freundsch^HJichen 
Wohlwollens, brachten ihm diese wenigen Worte, der, wenn 
er dem Künstler zu Gesichte gekommen, ihn gevriss erfreut 
haben mochte. Aber er harrte noch anderer Grüsse und 
Verheissungen: welche Nachrichten würden ans Dresden ein- 
treffen? — In diese Zeit fällt auch Wagner's erste B^^nni^ 
mit Franz Liszt. Das spätere enge Yerhältniss der beiden 
durch innigste Freundschaft verbundenen Männer nahm durch 
einen Besuch, den Richard Wt^^er dem Gefeierten, auch von 
ihm Bewunderten abstattete, einen unscheinbaren und wenig 
versprechenden Anfang. Liszt trat ihm als der vollendetste 
Gegensatz zu seinem Wesen und zu seiner Lage entgegen. 
In der Welt, wo es Wagner aufzutreten und zu glänzen 
verlangt hatte, als er aus kleinlichsten Verhältnissen nach 
Grösse sich sehnte, war Liszt vom jugendlichsten Alter an 
aufgewachsen, um ihr Wunder und Entzücken in einer Zeit 
zu werden, wo jenpr bereits mit der vollen Bitterkeit eiues 
Enttäuschten ihre Hohlheit und Nichtigkeit zu erkennen 
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vermochte. Er beneidete iliti nicht um seine Berühmtheit, 
sondern fragte sich nur, waa dieser geniale Mann wohl wäre 
und sein könnte, wenn ihn die Leute nicht berühmt gemacht 
hätten. Er hätte, so fühlte W^fner, ein freier Künstler, ein 
kleiner Gott sein können, während er ihm jetzt als den 
Sclaven des abgeschmacktesten Publikums, des Publikums der 
Virtuosen erschien, der sich von diesem auf den Händen 
tragen Hess, um ihm dafür in einem Concerte für Beethoven's 
Denkmal auf donnerndes Verlangen — eine Phantasie über 
Robert zu spielen. »So rächt sich jede Schuld auf Erden!« 
sagte sich Wagner. »Einst wird Liszt auch im Himmel vor 
dem versammelten Publikum der Engel die Phantasie über 
den Teufel spielen!« Anch nach seinem Besuche bei dem 
Allbewunderten blieb ihm dieser eine der Erscheinungen, die 
man als von Natur sich fremd und daher fast entgegengesetzt 
betrachtet. Weder hatte er selbst Gelegenheit gefunden, 
sich Liszt seinem Wesen und seinen Leistungen nach bekannt 
zu machen, noch dieser ihm ein anderes Entgegenkommen 
gezeigt, als die zuvorkommende Freundlichkeit, die seiner 
liebenswürdigen Natur eigen war und die er Jedem erwies. 
Was Jeden bezauberte, war für Wagner zu wenig, er be- 
suchte ihn, ausser diesem ersten Male, nie wieder und hatte 
fast eine Abneigung gegen seine imhere Bekanntschaft von 
dieser Begegnung davon getragen. Der Gegensatz zwischen 
dem geborenen Dramatiker, der erst durch den ersehnten 
Künstlerverein sich mittheilen kann und unverstanden bleibt, 
so lange ihm dieser versagt ist, und dem Virtuosen, der sich 
selbst zu dieser Mittheilung genug ist, aber unter dieser 
Gunst des Schicksals nur zu leicht Gefahr läuft, seine edle 
künstlerische Freiheit zu verlieren, ein Gegensatz, dessen wir 
schon bei Wagner's frühester Jugendzeit gedachten, er hatte 
sich klaffend zwischen ihnen geöffnet. So fühlte er, wenn 
er auf den berühmten Künstler blickte, seine eigene hfilflose 
Stellung weniger als eine Last, wie als einen Schutz vor der 
gefahrlichen Freundschaft des Publikums. Er kehrte in sein 
einsames Stübchen zurück und schrieb für die Gazette musi- 
cale: Du metier de virtuose et de Tindependance des compositeurs. 
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Gedemüthigt und von Ekel g^en jede Hoffunng Buf 
Paris ergriffen, hatte er alle einstigen >frevelhaften Wünsche 
zur Eroberung von Paris« abgestreift. »Solche Wünsche«, 
heiast es in den Pariser Amüsements, in einem Zosammen- 
hange, der seine Stimmung im Frühjahr 1841 bezeichnet, 
»führen gewöhnlich nur zu dem heftigsten Ennui; die Künste 
Liszt's und Chopin's, die Töne Duprez' und der Dorus-Qras, 
ja selbst Rubini^s unvergai^^liche Triller sind dann oft nicht 
im Stande, eine Langeweile zu zarstreuen, die zu vermehren 
ihnen aber weit Öfters glückt. — Glücklich daher, wenn das 
Frühjahr erscheint und man durch diese Eracheinong Grund 
bekommt, das heillose Paris mit seinen unerhörten Vereh- 
rungen und ennuyanten Betanbui^en zu fliehen. Denn in 
Paris ist dann für Deutsche nichts zu thun, als höchstens die 
Giraffe anzusehen oder anf eine Revolution au warten. Es 
giebt zwar noch tausend andere Dinge, die selbst zur SonuneoB- 
zeit noch den Pariser beschäftigen, der Deutsche aber, 
wenn er nnter harten Entbehrungen den Winter 
durchlebte, sehnt sich nach den stillen Freuden des 
Landes. Wo aber Land finden nm Paris?« 
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XIV. 

Beziehungen zur Heimath. 

Hendon. Jonmalarbeiten ffir Lewald's Europa. Bienzi in Dresden 

angenommen. Der Freisehfiti tn Paris. „Fliegender Solllnder" 

begonnen und sohnell beendet. Imente LoÜnarbeit. Hene Stoffe 

Hanfred und TannliKnaer. Bttckkalir nacb Dentscfaland. 



Die Sehnsucht des jungen Meisters nach der Ruhe und 
dem Frieden eines Landaufenthaltes, nach Flucht und Erlösung 
von dem geräuschvollen, bunten Treiben in den Strassen der 
Hauptstadt, war nicht leicht zu befriedigen. Wo war, nach 
seinem Ausrufe, Land zu finden um Paris? So weit er seine 
Schritte lenkte, nm die Stadt nur Palläste und Villen voll 
Minister und Rentiers. In Meudon endlich fand er die ge- 
wünschte Stätte der Rast. »Mit wahrer Wollust entdeckte 
ich zwei Lieues von Paris ein einsam stehendes Hans von 
verfallener Bauart,« erzählt er in denselben Pariser Amüae- 
ments. »Wie atlimete ich auf, denn ohne Nachbarschaft mi 
sein, ist ein GlÖck, welches man erst in Paris erkennen lernt! 
Als ich mich in diesem Hause einmiethete, entzückte mich 
zumal der Umstand, daas ich an der unendlichen Masse von 
Gemälden in der Wohnung seines Besitzers erkannte, mein 
Wirth sei ein Maler. So abscheulich auch diese Gemälde 
waren, so gaben sie mir doch eine Beruhigung über das 
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geräuschlose Metier ihres Schöpfers, — denn Bilder, so lange 
man sie wenigtaens nicht sieht, haben nichts Störendes. — 
Mich amlisirte die originelle Gtestalt meines Hauseigenthümers, 
eines Mannes von ungefähr achtzig Jahren mit der Rüstigkeit 
eines Vierzigjährigen. Er erzählte mir, dass er eine grosse 
Zeit seines Lebens am Hofe von Versailles verlebt habe, dass 
er daher Legitimist sei, vor Allem auch, weil die Julirevolution 
ihn einer Pension von tausend Franken beraubt habe. Ich 
bestärkte ihn in seinem Glauben nnd erklärte ihm die Gründe, 
die mich bewögen, den Legitimismua ftlr eine vortreffliche 
Sache zn halten. Dies gefiel ihm sehr; desto mehr beklagte 
er meine Indifferenz in legitiraistischen Angelegenheiten, als 
ich durch meine Zerstreutheit ihn einmal empfindlich verletzte: 
^ er erzählte mir nämlich, dass er sich noch genau des 
Leichenbegängnisses der (jemablin Ludwig' XV. erinnerte, 
worauf ich ihn in der Verwirrung frug, ob er von der Pom- 
padour oder Dubarry spräche?« Die frische Lebenswahrheit 
dieser humoristischen Erzählung macht den Eindruck, als 
schildere Wagner eben wirklich Erlebtes ; darum widerstanden 
wir der Versuchung nicht, sie bei der TJebersiedelung in 
sein somit gewonnenes Sommeraayl einzuschalten. Ihr Verlauf 
meldet leider die traurige Entdeckung, dass der legitimistische 
Wirth zugleich Sammler und Erfinder von musikalischen 
Instrumenten gewesen und dadurch die Aussicht auf Kühe 
und Sammlung auch hier unverhoffte Störungen erleiden 
sollte, da alle Versuche, diesen entsetzlichen Erfindungsdrang 
auf stillere Gegenstände abzulenken, sich als fruchtlos erwiesen. 
»Es ist nicht möglich,* ruft darum "Wagner aus, »sich iu die 
Einsamkeit, fern von den Aeusserungen der Pariser Cultur 
zurückzuziehen, ohne eine bedeutende Reise zu machen! 
Glücklich der Banquier, der solche Reisen machen kann! 
Glücklich der geborene Pariser, der solcher Reben nicht be- 
darf! Wehe aber dem in Paris wohnenden Deutschen, der 
nicht Banquier ist! Er wird von diesem Meer von üngeniess- 
barem Genuss unrettbar verschlungen, wenn es ihm nicht ge- 
lingt, Banquier zu werden. Möge Euch, Ihr dreissigtausend 
Nationaldeutachen in Paris, die Erlösung bescliieden werden!* 
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Zu seiner Erholung von den auft^benden Anstrengunffen 
des Wiaters hatte Wagner sich diesen Landaufenthalt er- 
möglicht, doch mosate er fortwährend darauf bedacht sein, 
durch Fortsetzung seiner Joumalarbeiten sieh Subsisten»- 
mittel au verschaffen. Bahin gehören Berichte Ober die 
neuesten Pariser Yorfälle auf dem Gebiete der Musik und 
des Theaters, voll Witz und geistreicher Laune, die er seit 
dem 23. Februar monatlich ffir die ßubrik »Nachrichten aus 
dem Gebiete der Kfinste und Wissenschaften« der Dresdener 
Abendseitung einsandte, in welcher er auch seine beiden 
Novellen in deutscher Sprache nochmals erscheinen Hess; femer 
auch die Aufiütze, die er unter dem Namen »Freudenfeuer« 
in August Lewald's verbreiteter und gut redigirter Zeitschrift 
Europa veröffentlichte, die »Pariser Fatalitäten für Deutsche« 
und die »Pariser Amüsements«, voll sarkastischen Humors g^en 
die Geuusaancht und sinnliche Oberflächlichkeit der Bewohner 
der Wdtstodt. Beiden haben wir wiederholt Bruchstücke 
entnommen, wo sie die Situation nach wirklichem Erlebniss 
zu malEn scheinen, wenn sie auch nur fhit Vorsicht auf 
solche zu deuten sind. lEer — vom Lande aus — trat er 
wieder in die erste Berührung mit der deutschen Heimath. 
Sein Bienzi war in Dresden, dessttn neues Theater soeben — 
am 12. April 1841 — eröffnet worden war, zur Aufführung 
angenommen worden. Diese Annahme galt ihm für ein fast 
überraschend auftnuntemdes Liebeezeichen, das ihn um so 
wärmer fQr Deutschland stimmte, als ihn die Pariser Luft 
mit immer eisigerer Kälte anwehte. Mit all seinem 
Dichten und Trachten war er schon ganz im Vatei^ 
lande. Beim Herannahen des Sommers sehnte er sich nach 
einer geistigen Arbeit, zu welcher die Veranlassung ihm 
schnelW kmn, als er dachte. Er erfuhr, sein Entwurf 
des Textes zum »Fügenden Holländer«, den er in Pillet's 
Händen zurückgelassen, sei bereits einem Pariser Theater- 
dichter, Paul Fouch^, zur Bearbeitung für jenen »älteren 
Caodidaten« der Grossen Oper, Dietsch mit Namen, Über- 
geben. Es war klar, dass er sich zur Abtretung desselben 
bereit erklären musste, wollte er nicht seiner Rechte auf ihn 
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unter irgend einem Vorwande, an welchem es dem mächtigen 
Director der academie rojalu de miisique nicht gemangelt 
lüitte, ganz und gar verlustig gehen. Er eilte selbst nach 
Paris, um persönlich zu verhandeln und willigte endlich 
gegen eine gewisse Entschädignngssumme für den für Paris 
aufzugebenden Entwurf in seine Abtretung ein, wobei es ihm 
vorbehalten blieb, ihn anderweitig nach Gutdünken zu ver- 
wenden. Wenige Jahre später sollte die Oper >Le vaisseau 
fantöme« von Pouche und Dietsch ohne sonderliches Glück 
über die Scene der grossen Oper gehen, nachdem das von 
Wagner in seinem ursprünglichen balladenartigen Charakter 
aufgefasste Sujet von, dem Pariser Bühnenfaiseur durch Ein- 
ßechtung von Nebenpersonen und Episoden seines wunder- 
baren s^enhafteu Duftes völlig beraubt worden war, — Bei 
einem solchen geachüftlichen Besuche in der Stadt, wie er 
von Zeit zu Zeit seine ländliche ZurUckgezogenheit unter- 
brechen musste, hatte Wagner auch Gelegenheit, dem neuesten 
Ereignisse der grossen Oper, der ersten Aufffihrung des Frei- 
schütz in Paris'am 7. Juni 1841 beizuwohnen. Wirklich 
kannte die fi-anzösische Hauptstadt das deutsche Werk — 
wenigstens in seiner Originalgestalt — noch nicht; die Ver- 
unglimpfung Castil-Blaze's, die es bis dahin als >Robin des 
bois* den Parisem repräsentirt hatte, wird zu ihrer Ehre lieber 
mit Schweigen übergangen. Die möglichst treue Ueber- 
setzung des Textes hatte Pacini verfertigt, die für eine 
Aufführung an der Grossen Oper unerläaslichen Recitative 
an Stelle der gesprochenen Prosa Berlioz hinzu componirt. 
So hielt der Freischütz in wiederum sehr problematischer 
»Originalgestalt« seineu Einzug auf die Bühne der grossen 
Pariser Oper, für deren Casse der Vortheil grösser war, als 
für das Werk selbst. Bis zum August erlebte es mehr als 
zwßlf Wiederholungen, doch waren die Auffuhrungen mit 
geringer Sorgfalt betrieben. Bei Gelegenheit dieser Pariser 
Freischütz-Aufführungen entstanden aus Richard Wagner's 
Feder eine Einführung des Pariser Publikums in das deutsche 
Werk, sowie ein Bericht für die Dreedenei- Abendzeitung, der 
schlagende Lichter auf die Aufführung wirft. Beide sind von 
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dem Hauche zartester poetischer Empfindung tibei^ossen, bei 
beiden ist der Gtrundzug die sehnsüchtigste Liebe zum Vater- 
lande, wie sie sich mehr und mehr in der nach allen Irrfahrten 
- der letzten Jahre heimatliBbedürftigen Seele des Künstlers zu 
regen begann. »0 mein herrliches deutsches Vaterland,* 
beginnt der letztere der beiden Aufsätze, »wie mtiss ich dich 
lieben, wie muss ich für dich schwärmen, wäre es nur, weil 
auf deinem Boden der Freischütz entstand! Wie muss ich 
das Volk lieben, das den Freischütz liebt, das noch heute an 
die Wunder der naivsten Si^^e glaubt, das noch heute im 
Mannesalter die süssen, gebeimnissvoUen Schauer empfindet, 
die in seiner Jugend ihm das Herz durchbebten 1 Ach, du 
liebenswürdige deutsche Träumerei! Du Schwärmerei vom 
Walde, vom Abend, von den Sternen, vom Monde, von der 
Dorfthurmglocke, wenn sie sieben Uhr schlägt! Wie ist der 
glücklich, der euch versteht, der mit euch glauben, fühlen, 
ttSumen und schwärmen kann! Wie ist mir wohl, dasa ich 
ein Deutscher bin!« 

Wieder in die Ruhe seines ländlichen Asyls von Meudon 
zurückgekehrt, hatte er nichts Eiligeres zu thun, ab den 
fliegenden Holländer selbst und nun nicht mehr für die Pariser 
Oper und unter dem Drucke ihrer Gesetze, in deutschen Versen 
auszuführen. »Seit Byron hat kein Poet ein so bleiches Phantom 
in düsterer Nacht aufgerichtet«, sagt Liszt in seinem bekann- 
ten Aufsatze über den Holländer, selten aber hat auch ein 
Künstler so sehr mit seinem Helden zu empfinden Veran- 
lassung gehabt, wie jetzt Richard Wf^ner mit dem sein^en. 
Ihn beseelte um diese Zeit ein empfindungsvoller, sehnsüch- 
tiger Patriotismus, wenn auch ohne politische Beifarbung. 
Das Oefühl der Heimatblosigkeit in Paris erweckte in ihm 
das Verlangen nach der deutschen Heimath, die Hoffnung, 
dort zu gewinnen, was er in Paris gewiss nicht finden würde, 
dieselbe Sehnsucht, welche den fliegenden Holländer treibt. 
Es war eine wollüstig schmerzliche Stimmung, welche ihm 
dieses Werk gebar. Alle Ironie, aller bittere oder humo- 
ristische Sarkasmus war von ihm in seinen literarischen Er- 
güssen ausgeworfen worden, nach dieser Entlastung konnte 
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pr meinem innereo Drange nur dtirch wirkliches künstleriflches 
Gestalten genügen. Da der Glanz des Pariser Ideals vor ihm 
erbUchen war, liatte er aucli die Gesetze der Form fdr seine 
neue Gonception ans einem andern Quell zu schöpfen: schon 
bei Abfassung des Gedichtes fühlte er sich daher anders, als 
noch vor drei Jahren bei der Abfassung seines Librettos zum 
Riensi, wo er nur einen »Operntext« im hergebrachten Sinne 
beabsichtigte, der es ihm ermöglichen sollte, alle die voi^e- 
fundenen Formen so reichlich als möglich auszufüllen, als da 
sind: Introductionen, Finales, Chore, Arien, Dnette, Terzette 
u. s. w. Die Entstehung des Holländers war eine andere; 
das verdichtete Bild des ganzen Dramas, das in der Einfach- 
heit seiner Handlung, wie schon bemerkt, noch ganz den 
balladenhaften Charakter bewahrt, war hier die Ballade der 
Senta und wirklich «itstand diese auch in Vers und Melodie 
ganz zuerst, noch ehe er zur ^entliehen AuefOhrnng des 
ganzen Werkes schritt. 

Um die schnell vollendete Dichtung zn componiren, be- 
durfte er eines Klaviers; nach dreivierteljährlicfaer Unter- 
brechung alles musikalischen Producirens musste er sich erst 
wieder in eine musikalische Atmosphäre zn versetzen suchen. Er 
miethete ein Piano. >Als es angekommen«, lautet seine eigene 
Erzählung, >lief ich in wahrer Seeleoangst umher; ich itirchtete 
nun entdecken zu mUssen, dass ich gar nicht mehr Musiker 
sei. Mit dem Matrosenchor und dem Spinnerliede begann 
ich zuerst; Alles ging mir im Fluge von Statten, und laut 
auf jauchzte ich vor Freude bei der innigen Wahrnehmung, 
dass ich noch Musiker sei.« Kann der Beginn eines grossen 
Werkes in rührenderer und anspruchsloserer Einfachheit er- 
zählt werden? — Auch bei der Composition bildete die 
Ballade der Senta in dem Grade die Grundlage für das 
ganze Werk, dass er nur die in ihr enthaltenen ver- 
schiedenen thematischen Keime nach allen in ihneu selbst 
g^ebenen Richtougai weiter zu entwickeln hatte, damit sie 
sich als ein vollständiges Gewebe über das ganze Drama 
ausbreiten konnten. In sieben Wochen war die ganze Oper 
componirt. 
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Am Ende dieser Zeit überMuften ihn aber wieder die 
nicdrigsteii äusseren Sorgen: zwei volle Monate dauerte 
es, ehe er dazu kam, die OuTerttlre niederzuschreiben, ob- 
wohl er sie fast fertig im Kopfe herumtrug. Mittlerweile 
war es Herbst geworden und er nach Paris zurUckgekehrt. 
Kattirlich kg ihm nach Vollendiiug der Oper nichts so sehr 
am Herzen, als sie schnell in Deutschland zur Aufführung zu 
bringen. Von München und Leipzig, wohin er sich zuerst, 
gewandt hatte, erhielt er abschlägige Antwort. Daa Leipzigs 
Theater stand noch unter Ringelhardt'schem ßegime, Met 
mochten für die Zurückweisung etwa wieder versteckte Sitt- 
lichkeitsgründe mas^ebend gewesen sein; deutlicher drückte 
sich Herr von Küstner in München aus: die Oper eigne 
sich nicht für Deutschland, lautete der Bescheid. »Ich 
Thor hatte g^laubt, sie eigne sich nur für Deutschland, da sie 
Saiten berührt, die nur bei den Deutschen zu erklingen im 
Stande sind,< bemerkt W^pier dazu. Endlich schickte er 
seine Arbeit an Mejerbeer nach Berlin, mit der Bitte, ihr die 
Annahme am dortigen Theater zu verschaffen. Mit ziem- 
licher Schnelle wurde diese von dem dort einfluser eichen 
Manne bewirkt und Wiener sah nun der Aufführung zweier 
seiner Werke auf den ersten deutschen Bühnen entgegen. 
Unwillkürlich drängte sich ihm die Ansicht auf, dass sonder- 
barer Weise Paria ihm doch für Deutschland von grossem 
Nutzen geworden sei. Ganz schon mit seiner Rückkehr nach 
Deutschland beschäftigt, muaste er gerade um dieser letzteren 
wUlen nach der Beendigui^ des fliegenden Holländers, wie 
jüngst nach der des Rienzi, wieder zu musikhändlerischer 
Lohnarbeit greifen und fertigte für Schlesinger Klavierauazüge 
aus Halevy'schen Opern an. Ein gewonnener Stolz bewahrte 
ihn aber vor der Bitterkeit, mit der diese Demüthigung ihn 
früher erfüllt hatte. Er behielt guten Humor, correepondirte 
mit der Heimath wegen der vorrückenden Zurflstungen zur 
Aufführung des Rienzi und lebte schon ganz in der ersehnten, 
nun bald zu betretenden heimischen Welt. Auch seine lite- 
rarische Thätigkeit, die er wieder aufnahm, wandte sich nun 
ganz nach Deutschland. So trat er in erneute Verbindung 
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mit Robert Schumami, deasea Neue Zeitfichiift für Musik in 
ihrer Nummer Yom 15. December 1841 von ihm unter dem 
Pseudonym H. Valentino einen humoristischen Bericht über 
die Wirren brachte, welche damals die Aufführung dea Stabat 
mater von Rossini zu Paris in ihrem Gefolge hatte. 
Das neue Werk des von der Pariser Welt adorirten Autors 
errate nach seinem zwöl^ährigen Schweigen daa grösste Auf- 
sehen von der Welt; die französischen Blätter behandelten 
die Ai^elegenheit mit der grössten Wichtigkeit und alle 
Woche wurde es in der italienischen Oper aufgeführt, um 
bald darauf eine eigenthümliche Kritik dadurch zu gemessen, 
dass in Berlin und London »Stabat-mater-Quadrillen* er- 
schienen. Ein gleichfalls für Deutschland bestimmter Bericht 
über die erste Aufführung von Halevy's Reine de 'Jhypre, der 
wiederum in der Dresdener Abendzeitung erschien, für die er 
indessen seine Berichte fortgesetzt hatte, trägt das Datum 
»Paris, den 31, December 1841* und giebt den deutschen 
Operntextdichtern scharfe Leetionen. 

TJeber alledem war der Künstler in Wagner nicht müssig 
geblieben und neue Stoffe hatten unausgesetzt seine dichterische 
Phantasie beschäftigt. Mit wie wenig willkürlichem und 
absichtlichem Bewusstsein er sich in dem fliegenden Hol- 
länder einen mythischen Stoff zur Behandlung gewählt 
hatte, wird daraus deutlich, dass er nach seiner Vollendung 
noch einmal nach einem geschichtlichen Sujet sich umsehen 
konnte. Er fand es in einem der letzten Momente der 
Hoheostaufenzeit und war schon zu ein^m Entwürfe dieses 
Stoffes gelangt, als eine neue und anregendere Bekanntschaft 
ihn unwiderstehlich in den Hintergrund drängte. Gleichwohl 
wenden wir unsere Aufmerksamkeit auch noch der letzten 
»historischen* Oper zu, zu welcher es den Künstler getrieben 
hatte. Der Held derselben sollte Manfred, der Sohn Fried- 
rich's II. sein, der sich aus dem Zustande der Muthlosigkeit 
und Versunkenheit in lyrische Ergötzung losreisst, und nach 
Luceria wirft, der Stadt, die von seinem Vater den aus 
Sicilien versetzten Sarazenen mitten im hochheiligen Kirchen- 
staat zum Wohnort angevriesen ist. Durch die Hülfe der 
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streitbaren, leicht zu begeisternden Söhne Arabiens gewinnt 
er das ganze, vom Papst und den herrschenden Weifen ihm 
bestrittene Reich Apulieus und Siciliens; mit seiner Krönung 
schloss der dramatische Entwurf. In diesen geschichtlichen 
Vorgang aber hatte Wagner eine erdichtete weibliche Gestalt 
gewoben. £r entsinnt sich später, dass sie ihm ans den An- 
schauen einer ihm zu Gesieht gekommenen Zeichnung als 
Erinnerung entsprungen sei, einer Darstellung Friedrich's II., 
umgeben von seinem fast ganz arabischen Hofe, ans welchem 
namentlich singende und tanzende Frauengestalten lebhaft seine 
Phantasie gefesselt hatten. Den Geist dieses Friedrich IL, 
seines Lieblings, verkiirporte er nun in der Erscheinung einer 
jungeu Sarazenin, der Frucht einer Liebesnmarmung Fried- 
rich's und einer Tochter Arabiens während seines friedlichen 
Aufenthaltes in Palästina. Das Mädchen hatte daheim von . 
dem tiefen Falle des gibellinischen Hauses Kunde erhalten, 
mit dem Feuer des arabischen Enthusiasmus macht sie sich 
nach Apulien auf. Dort, am Hof des entmuthigten Manfred, 
erscheint sie als Prophetin, b^eistert, reisst zu Thaten hin; 
sie entzündet die Araber in Liiceria, und führt, überall 
Enthusiasmus ausgiessend, den Sohn des Kaisera von Sieg zu 
Sieg bis zum Thron. Geheimnissvoll verbirgt sie ihre Ab- 
kunft, um auch auf Manfred selbst durch das ßathsel ihrer 
Erscheinung zu wirken; er liebt sie heftig und will das Ge- 
heimniss durchbrechen: sie weist ihn prophetisch zurück. Bei 
einem Anschlage auf sein Leben fängt sie den tödtlichen Streich 
mit ihrer Brust auf: sterbend bekennt sie sich als Manfred's 
Schwester und verräth ihre volle Liebe zu ihm. Der gekrönte 
Manfred nimmt für immer von seinem Glücke Abschied. 
— In wiefern bei diesem Stoffe die in einigen Punkten ver- 
wandte »Jungfrau von Orleans* , trotz der durchaus origi- 
nellen Neueinkleidung des gemeinsamen Motivs jungfräulichen 
Heldenmuthes, eingewirkt, lässt sich leichter beurtheilen, als 
die zweifelhafte Möglichkeit, ob auch Immemiann's 1828 er- 
schienenes Drama »Kaiser Friedrich II« Antheil daran habe, 
in welcher die beiden Söhne des Kaisers, Enzio und Manfred, 
die schöne Sarazenin Koxelane lieben, von der sie erfahren 
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müssen, dass sie ihre Schwester und die Tochter Kaiser Fried- 
rich's sei. Das jedenfalls wohl nicht ganz glänz- und wärme- 
lose Bild, das seine heimathssehnsilchtige Phantasie ihm in 
der Beleuchtung eines »historischen Sonnenimterganges« zu- 
führte, verwischte sich aber sogleich, als seinem inneren Auge 
eine neue Gestalt sich darstellte. — Es war die des Tann- 
häuser. In der geschilderten Stimmung, in der er schon 
seit Monaten mit all seinen Gedanken im Vaterlande lebte 
und webte, fiel ihm das alte deutsche Volksbuch von »Ritter 
Tannhäuser« in die Hände, Seine Jugendbekanntschaft mit 
diesem Stoffe durch Tieck's Erzählung hatte keinen anderen 
Eindruck gemacht, als dass sie, im Verein mit HoSmann's 
Novellen, ihn in einer mystisch -phantastischen Richtung be- 
stärkte, die den Knaben während seiner Entwickelungsperiode 
. zum Jüngling beherrschte. Die Volksdichtung, die ihm 
nun aus dem Volksbuch und dem schlichten Tannhäuser- 
iiede entgegentrat, ei^riff dagegen sein ganzes Gemüth aufs 
Heftete. Die durchaus moderne Dichtung Tieck'a las er 
jetzt wieder dnrch und begriff nun, warum seine kokette 
Mjstik ihn zu keiner Theilnohme bestimmt hatte, während 
das einfache Volksgedicht seiner Phantasie die Gestalt des 
Tannhäuser in so unentstellten, schnell verständlichen Zügen 
vorführte. Was ihn aber vollends anzog, war die wenn auch 
lose Verbindui^, in welche er durch das Volkshudi seinen 
Helden mit dem »^ngerkriege auf Wartburg« gebracht fand, 
da der ritterliche Sänger nach seiner Erzählung gerade auf 
dem Wege zu dem Wettkampf der Minnesii^er, den der 
Landgraf von Thüringen veranstaltet, von den Verlockungen 
der Frau Venus betroffen wird. Das Tannhäuserüed, als älteste 
Quelle für die Sage, weiss freilich von diesem seinem Antheil 
am Wartburgkriege nichts. Wir wissen, dass auch dieser 
Stoff Wagner schon in frühester Jugend bekannt geworden 
war und ihn freilich auch ohne Theilnahme gelassen hatte: 
jetzt drängte es ihn, auch dem »Sängerkriege«, der ihn 
mit seiner ganzen Umgebung so heimathlich anwehte, in 
seiner einfachsten, ältesten Gestalt auf die Spur zu kommen. 
Einer seiner Freunde, ein »deutscher Philologe« hatte es 
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zuföll^ in seinem Besitz und konnte ihm zu dieser Kennt- 
niss yerhelfen. Bekanntlicli aber ist das alte Ctedicfat, das den 
Kampf der Sänger des Hofes zn Eisenacli mit Heinrich von 
Ofterdingen und Clinsor aus Ungerland schildert, unmittelbar 
mit einer grosseren episdiea Dichtung >Lohengrin< in Zu- 
sammenhang gesetzt, das seinen Eingang mit einem StQck 
des Wartburgkrieges nimmt und auch weiterhin den nach 
dem Schwarzkünstler Clinsor so benannten »schwarzen Ton« 
festhält, in welchem auch der zweite Theil des Wartburg 
krieges abgefasst ist. Auch dieses Gedicht stndirt« Wiener 
und mit einem Schlage war ihm nun . eine neue Welt er- 
schlossen. 

Mit der »Sarazenin« war er noch im Begriffe gewesen, 
sich mehr oder weniger in die Richtung des BJenzi zurück- 
zuwerfen, um eine grosse fünfactige »historische« Oper zu 
verfertigen: der Überwältigende Stoff des Tannhäuser er- 
fasste sein individuelles Wesen viel energischer und erhielt 
ihn im Festhalten des schon mit dem fliegenden Holländer 
eingeschlagenen Wc^^. 

Für Paris war er auf einige Jahre aussichtslos, er gab 
daher dem drängenden Zuge nach der Heimath und insbesondere 
nach Dresden Gehör. Die Nachrichten auch der wohlwollend- 
sten Freunde, wie z. B. des dortigen Chordirectors Fischer, den er 
besonders ersucht hatte, das Werk in seinen Schutz zu nehmen, 
dessen gewichtige Stimme die Annahme des Werkes in Ge- 
meinschaft mit der Tichatschek's bei dem Intendanten befür- 
wortet hatte, meldeten in Anbetracht seines ungewöhnlichen 
Umfanges und anderer grosser Anforderungen desselben doch 
mancherlei Bedenken, über deren Beweggründe Wagner 
zweifelhaft sein konnte. Er entschloss sich daher, selbst 
nach Dresden zu gehen und verliess Paris nach fast drei- 
jährigem Aufenthalte, neun nnd zwanzig Jahre alt, am 
7. JS^ril 1842. 

»Zum ersten Mal sah ich den Rhein: mit hellen 
Thränen im Auge schwur ich armer Künstler mei- 
nem deutschen Vaterlande ewige Treue«, erzählt er. 
Und weiter ging es, weiter und das Herz schwoll ihm in 
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warmer Heimatbs&eude. Seine directe Reise nach Dresden 
führte ihi durch das thüringische Thal; dort oben auf be- 
laubter Höhe, die im ersten QrÜn des erwachenden Früh- 
lings prangte, begrüsste er die ihm bereits gefeite Wartbni^. 
Wie misäglich heimisch und anr^end wirkte ihr Anblick 
auf den lange Verschlagenen I 
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I. 



Das Dresdener Hoftheater. 

Altes Eoftheater. Das „grosse Opomhaiis.'' Intstelmiie: nnd Ir- 

Sfbtiingr des neuen Qebfindes. Ticfiatsoliek's ToTliebe fUr Hejerlieer. 

Brste Gerllelite Über Riensi nnd seinen Componisteit. 



Der ein und zwanzigste September des Jahres 1869 war für 
Dresden der Tag eines grossen Unglücksfalles, der nidit bloa die 
freundliche Eibresidenz, sondern die ganze gebildete Welt mit 
Theilnabnie, ja mit Betrübniss erfüllte: mit dem Brande des 
Dresdener Hoftheaters ging ganz Deutschland eine Zierde und ein 
Kleinodder modernen Theaterbaukunst Terloren, Es war zugleich 
der Schauplatz des grossten Theiles der Tbaten und Begeben- 
heiten, die für die nächsten Jahre das Leben Richard Wagner's, 
des nun wieder für das Vaterland Gewonnenen, ausmachen. Seine 
überfüllten Bäume erlebten die erste ÄufFUhrung des >Hienzi<, 
des »Holländer« und »Tannhäuser«, sie waren die Zangen 
des Wirkens und Strebens eines Riesengeistea, der, nun mehr 
und mehr sich als solcher entfaltend und bewnsst werdend, 
sehr bald die neuen Fesseln drückend empfinden sollte, die 
ihn an die amtliche Stellung eines »königlich sächsischen Hof- 
kapellmeisters« banden, und der diesem Berufe dennoch in 
unermüdlichem Eifer für die Förderung der Kunst fast ein Jahr- 
zehnt seine Kräfte widmete. Wenn wir nun dieser Thätigkeit 
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uns in unserer Betrachtung nähern, so dürfte es geeignet 
sein, auch das Local derselben in ihren Kreis zu ziehen. 

Ein eigentliches Hoftheater unter staatlicher Administra- 
tion besass Dresden erst seit der provisorischen Regierung 
von 1814; bis dahin hatten seiner Bühne Privatdirectoren, 
zuletzt nach einander der Italiener Bondini und Joseph Se- 
conda, vorgestanden. Von nun an blieb es, auch nach der 
Rückkehr Friedrich August's, Staatsanstalt, wenn es gleich 
der neuen Würde durch seine äussere Erscheinung nur wenig 
entsprach. Wie das Leipziger, war auch das Theater der 
Residenz in den sechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
nur als interimistisches Unterkommen erbaut und im Laufe 
der Zeit durch mancherlei vollendete und unvollendete An- 
bauten völlig verunstaltet worden. So war das Gebäude be- 
schaffen, in welchem Karl Maria von Weber die deutsche 
Oper begründet und der junge Richard Wagner seine frühesten 
lebhaften Eindrücke von musikalischer und theatralischer 
Kunst durch Weber's IiVeischütz gewonnen hatte. Weder 
Zuschauerraum noch Bühne konnten den mit der Zeit wachsen- 
den Anforderungen genügen; wie jener der zunehmenden 
Bevölkerung der sächsischen Residenz und ihrem Fremden- 
zuflusse schon lange nicht mehr entsprach, so fehlte es dieser 
an allen zur Aufführung grösserer Opern und Schauspiele 
nöthigen Vorrichtungen und Bequemlichkeiten. Ausserdem 
besass Dresden freilich- noch ein sogenanntes »grosses Opern- 
haas«, an welchem die Stadt, als es 1849 während des Mai- 
aufstandes in Flammen aufging, zwar keine architektonische 
Zierde, wohl aber eines ihrer kolossalsten Gebäude verlor. Im 
Jahre 1718 von August dem Starken erbant, hatte es unter 
den sächsischen Königen von Polen die üppigsten Opem- 
voratellungen in seinen Räumen erlebt, von welchen die 
»Dresduischen Denkwürdigkeiten« zu melden wissen, in 
denen Aufzüge mit wilden Thieten aus der königlichen Me- 
nagerie nichts Seltenes waren*). Aber schon seit 1769 



•) So heisst es von der AuflÜhrung der Oper „Ezio" am 20. Ja- 
ar 1755 : „Dieas scbQne SchaiiEpiet wird sidi vor allen anderen sehen 
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entsprach es seiner Benennung > Opernhaus « durch seine 
factische Verwendung nicht inehr, da es in einen Ballsaal 
verwandelt und nun zu grossen Hoffesten benutzt wurde. In 
dieser neuen Eigeuschait sah es z. B. die Featliclikeiten des 
Pillniizer Congresses, in Anlass von Napoleon's erstem Be- 
suche u. s. w., um dann mit der Zeit immer mehr und mehr 
zu veröden, bis es zuletzt fast nur noch zu den jährlich am 
Palmsonntage stattfindenden geistlichen AufFühnmgen ge- 
braucht ward, welche die königliche Kapelle zum Besten des 
Pensionsfonds ihrer Wittwen und Waisen gab, und in denen 
endlich auch Richard Wagner jene berühmt gewordene Auf- 
führung der neunten Symphonie veranstaltete , die diesem 
Werke in Dresden seinen ersten Eingang verschaffte. 

Das waren die beiden Oertlichkeiten, welche Dresden aur 
Zeit für seine Kunstpflege zu Gebote standen. Jahrelang 
schwankte man, ob man, um dieser eine würdigere Stätte zu 
verschaffen, das letztgenannte riesige Gebäude durch einen 
Umbau im Innern zu dem für nothwendi)^ erkannten neuen 
Hoftheater umschaffen oder einen der zahlreichen Pläne fär 
einen Neubau in Berücksichtigung ziehen sollte, wie sie allen 
drei Intendanten, die seit 1815 dem Hoftheater vorgestanden 
hatten (Vitzthum, Könneritz und Lfittichan) wiederholt zur 
geneigten Beachtung eingereicht worden waren. 

Dem »Geheimen Rath Preiherm von Lfittichani endlich 
war im Jahre 1838 der feste Beschluss zu verdanken, daas 
der nicht langer entbehrliche Neubau in Angriff genommen 
wurde. Gottfried Semper, damals Director der Bauschule an 
der Dresdener Kunstakademie, ward die Leitung übertragen 
und es ist schon berichtet, wie im Sommer 1838 zu derselben 



lassen. Bo allhiei aufgeiilhit worden, weilu im ersten Actu ein Aufzug 
von Cavallerie und Inianterie, ein Triumphwagen, Eameel, Trampel- 
und Haulthiere, auch Wilctenthiere sammt vielen der schSnsten Beut- 
und Schulpferde in die 500 Personen dabei auf dem Theater erscheineu 
werden" u. s. w. 
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Zeit, als ßicliaxd Wagner die ausechweifende Dichtung seiner 
Oper begann, die mit den geringen Mitteln einer kleinereu 
Btihne ab schlechterdings unauffuhrbar beabsichtigt war, auch 
die Grundsteinlegung für das Theater erfolgte, in welchem 
>Rieny.i< dereinst zur bejubelten AuffBhrung gelangen 
sollte. Rüstig wuchs der Bau, und schon im folgenden 
Jahre, als Wagner's Schiffiein auf den Wogen der Kordsee 
schaukelte, krönte der Dachstuhl das bis auf die innere und 
äussere ÄusschmQckung vollendete Gebäude. Zu seiner Zier 
verkörperten hervorragende Dresdener Meister die erhabensten 
Ztige des hellenischen Mythus in wahrhaft künstlerische Ge- 
bilde: während Haenel's geistreicher Fries den schwärmenden 
Gott Dionysos nüt seinem bunten Gefolge von Mänaden und 
Centanren in anmnthig wechselvollem Zuge darstellte, zeigten 
Ernst Rietschel's Giebelfelder für den östlichen und westlichen 
Porticus in gewaltigem Hautrelief die Verklärung der Musik 
und in der Befreiung Orest's von den Furien den hoben Berut 
der Tragödie: als kräftig erlösendes Bannbild den Leiden des 
Lebens vorgehalten zn werden, Die Ausmalung des auf 
1600 Personen berechneten Zuschauerraumes, des Plafonds 
und der kleinen Salons der könighchen Logen ward den 
berühmtesten Pariser Theatermalern Überlassen. Desplechin, 
Peucheres, Dietetle und Sechan Hessen sich zu diesem Behnfe 
während der Jahre 1840 und 1841 ganz in Dresden nieder, 
wo sie in mehreren ihnen eingeräumten Sälen dem neuen 
Theater auch eine Anzahl landschaftlicher und architektoni- 
scher Decorationen lieferten. Denn auch für das Decorations- 
wesen war eine neue Aera heabsicbtigt. Dass dabei vorzugs- 
weise die grosse französische Oper bedacht war, lag in i^ 
Natur der Sache; ausser dem Park für den Tasso war den 
Pariser Künstlern vor Allem die Lieferung der Decorationen 
für die Hugenotten, Jüdin n. s. w. auferlegt. Zu der 
besonderen Auszeichnung des Goethe'schen Werkes be- 
stimmte übrigens weniger die Pietät für dasselbe als der 
wohlerwogene Umstand, dass das neue Theater mit einer 
Vorstellung des Tasso eröffnet werden sollte und der Park 
von Belriguardo somit das Erste war, was dem Publikiuu 
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in's Auge fiel. Für die sonstigen Bedtirfnisee wandte man 
sich an bevorzugte inländische Künstler, wie den Inspector 
öropius in Berlin, den Dresdener HoMieatermaler Arrigoni; 
die Ausführung des Hauptrorhanges war dem Professor Hübner, 
die Anordnung und Beaufsichtigung des Maschinenwesens dem 
geschickten Maschinisten Mübldorfer aus Mannheim übertragen 
worden. Bei solcher Vertheilung schritten die Arbeiten rascb 
Torwarts und nachdem am letzten Mai 1841 das alte Theater 
mit einer Festvoratellung der Minna von Bamhelm beschlossen 
worden war, konnte schon vierzehn Tage danach, am 12. April, 
die Eröffnung der neuen Bühne vor sich gehen. Dem Tasso 
folgt« am zweiten Abend Weber's Euryanthe, als das Werk, 
worin der Mann, den die Stadt einst mit Stolz den ihrigen 
nennen durfte, seinem Streben das höchste Ziel gesteckt hatte. 
Die Titelrolle und die Partie des Adolar hatten die Schröder- 
Devrient und Tichatschek in ihren Händen und unter der 
Mitwirkung dieser beiden Hauptpfeiler Aes Opernpersonales 
nahm das Ganze einen schönen und würdigen Anfang, 
Wilhelmine Schröder -Devrient stand damals noch auf der 
Höhe ihres Ruhmes und auch Joseph Tichatschek, dessen 
Kunst freilich erst in den Opern Richard Wagner's ihren 
Höhepunkt erreichen sollte, war schon einer der bedeutend- 
sten Teuere seiner Zeit.' Um diese beiden grossen Künstler 
schaarte sich seit fast einem Jahrzehnt eine Anzahl von 
anderen tüchtigen und gediegenen Kräften, unter denen die 
Namen Zezi, Risse, Babnigg, Schuster, Vestri, Wächter, 
sowie der weiblichen Mitglieder Veitheim, Schneider, Wächter, 
der älteren und jüngeren Wüst noch heute einen guten 
Klang haben und die in ihrer Oesammtheit einen Dar-^ 
stellerkreis fiir die Oper bildeten, wie man ihn in gleicher 
Vollendung nur selten antraf. An der Spitze der Oper aber 
waltete als Regisseur der wackere Chordirector Wilhelm 
Fischer, der, seit seinen ersten Jünglingsjahren als Schau- 
spieler und Bassbuffo dem Theater angehörig und mit dem 
theatralischen Wesen auf das Genaueste bekannt, Dank seinem 
beispiellosen Bildungstriebe mit dem wämisteh Sinn, der 
hingehendsten Begeisterung für die Kunst eine wahrhaft 
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claeaische musikalische Bildung verband, die ihn befähigte, 
jedem Fortschritte, jeder Ausbildung des Aelteren gegenüber 
sein Verständniss frei und offen zu erhalten und so nach dem 
Zeugnisse Wagner's, »au den ernstesten und gewagtesten Auf- 
gaben der Kunst einen entscheidend wichtigen Antheil zu 
nehmen. « 

Aber von der Euryanthe, welche die Reihe der Opemvor- 
stellungen im neuen Hause eröffiiet hatte, zu den Hugenotten 
war der Weg nicht weit — stammten zuletzt doch beide aus 
der Schule des Abt Vogel! Schon im Januar des folgenden 
Jahres (1842) klagte J. P. Lj-ser in Schumaun's Neuer Zeit- 
schrift für Musik über das Vorherrschen Meyerbeer's auf dem 
Repertoire des neuen Inatituta: »Unser Publikum will sich 
nun einmal seinfe Halävy'a, Donizetti's und Adam's nicht 
nehmen lassen und Tichatschek singt am liebsten in Meyer- 
beer'schen Opern. Von Marschner hörten wir lis jetzt nur 
den Templer und den Vaiupjr, warum nicht Hans Helling 
und des Falkner's Braut? Wann werden wir endlich wieder 
einmal Spohr's Faust hören? Sollen Mozart's Weibertreu, 
Entführung, Idomeneo noch länger unerhobene Schätze für 
uns bleiben? Wo bleiben Salieri's nie veraltender Axur, 
Cherubini's Medea?« u. s. w. Solchem ausführlichen Wunsch- 
register gegenüber konnte es nicht als Entschädigung gelten, 
dass Kapellmeister Karl Gottlieb Reiasiger unverdrossen seine 
siebente Oper »Adele de Foix* aufführte. Wenn Ambros 
mit Recht die deutschen Hofkapellnieister beschuldigte, sie 
schrieben bei der Studirlampe in Schlafrock und Nachtmütze 
weitläufige Partituren voll sogenannter Kapellmeistermusik, 
war es Tichatschek, dem das Feuer dramatischer Leidenschaft 
in allen Adern glühte, angesichts solcher Partituren zu ver- 
argen, dass er lieber in Meyerheer' sehen Opern sang? Nährte 
sich Licht und Wärme in den Werken dieses Maestro noch 
so sehr von orientalischen Spezereien und den Spähnen 
italienischen und französischen Holzes und Strohes, wessen 
Flamme brajinte so lichterloh, wie die seinige, über die deut- 
schen Theater hin? In der That beherrschte der grosse Ver- 
einiger aller bisher erhörten Stilgattungen um jene Zeit mit 
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Robert und Hugenotten Bühne nnd Publikum aller Lande ; in 
letzterem Werke schien die Blütlie seiues Genius aufgegangen. 
Im Januar 1842 hatte er auch die sächsiche Residenz durch 
Beine Gegenwart beehrt und die Hoffnung der Dresdener sich 
darauf gerichtet, dass er seine Oper selbst dirigiren werde, 
— vergeblich! vielleicht, weil Tichatschek eben unwohl war. 
Mit stets unversieglicher Zugkraft füllte sie das grosse Haus, 
in dessen prachtvollen Räumen sie vermöge ihrer kostbaren 
Auaatattung fast als Novität erschien. Das gab Pariser 
haut-göut für ein deutsches Residenzpublikum nnd dazu die 
Schröder- Devrient als Valentine und Tichatschek als Raoul! 
»Alles erinnerte an Paris,« berichtet der Referent der Zeitung 
für die elegante Welt mit stolzem Nachdruck, — »am meisten 
Tichatschek an Duprez durch Schönheit und Kraft der Stimme, 
wie durch jene innere Frische des Vortrags, welche die Franzosen 
mit verve bezeichnen: Begeisterung ist zu wenig dafür, es ist 
auch ein physisches Hingerissensein!« Dazwischen gab man 
Spontini's Cortea, der der neuen Bühne und ihren Sängern 
gleiche Gelegenheit bot, von dem Glanz und dem Reichthum 
ihrer Mittel Gebrauch zu machen. 

In ein solches Bühnenjahr sollte Richard Wagner mit 
Beinern Rienzi treten und das Dresdener Publikum mit diesem 
Werke freilich nicht in eine von seinen bisherigen Emotionen 
allzu fernliegende Sphäre führen. 

Schon geraume S^it vor Eröffnung der neuen Bühne war, 
im November oder December 1840, ein gewaltiges an das 
Bureau des kgl. Hoftheaters zu Dresden adressiHea Paket von 
Paris aus im königlichen Postamte eingetroffen. Es enthielt die 
Rienzipartitur und war, nath der Schilderung von Tichat- 
schek's Biographen, so umfangreich, dass die meisten Theater- 
directionen, wie Wagner später ja auch wirklich oft genug 
erleben musste, schon auf den ersten Anblick hin sich zu der 
bekannten Resolution für berechtigt gehalten haben würden: 
zur Darstellung nicht geeignet. »Wer kannte damab den 
Componisten? Er weilte fern vom Vaterlande, Niemand 
wusste eigentlich, wer er war. Mit wie schwachen Hoff- 
nungen mochte er die schwere Last zur Post gegeben 
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haben!* üiid wer weiss, wie auch in Dresden die Resolution 
über die Aufführbarkeit und Verwerthbarkeit des mächtigen 
dramatisch-musikaliBcbeii Corpus gelautet haben würde, hätten 
nicht Tichatschek und Fischer, die wackem Künstler, schnell 
nnd klar eingesehen, um was es sich hier handle und seine 
geheimräthliche Excellenz, Herrn von Ltittichau und den 
Kapellmeister Reiseiger dafür interessirt, als für ein Werk, 
welches gerade das rechte sei, um durch seine Pracht und 
seinen hohen inneren Werth, der es weit von einer ephemeren 
TagesnovitÄt unterscheide, den Ruhm der neubegründeten 
Bühne zu erhöhen. So ward es angeuommeD und wir kenneu 
bereits die ermuthigende Wirkung dieser fast überrafichenden 
Annahme auf den jungen Künstler, der so lange iu der Fremde 
mit Noth und Sorge zu kämpfen gehabt hatte. 

Noch war man weit von der wirklichen Aufführung entr 
fernt, als schon im Voraus spannende Nachrichten über ein 
neues, grossartiges Werk der »historischen« Schule an die 
Oeffentlichkeit drangen, aus denen sich so redit zeigt, wie 
der Künstler dem Publikum, das er sich mit Sturm eroberte, 
persönlich noch ganz fremd war. Anfangs wurde sein 
Name kaum genannt und es hatte sein Bewenden bei der 
Ankündigung einer Bearbeitung von Julius Mosen's (!) 
Bienzi für die. Opembfibne, allmählig verlautete auch der 
Käme eines gewissen Richard Wagner, der >Landeskind< 
sein sollte und den Leipzigern bald als ein »Bruder der 
verstorbenen Rosalie Wagher* vorgestellt werden konnte, 
ehrend der Dresdens ihn höchstens als fleissigen Pariser 
Correspondenten von Theodor Heirs »Abendzeitung* kannte. 
Die Ankündigung der Neuen Zeitschrift für Musik: »Die 
neue Oper von Richard Wagner solle bis Knde Februar 1842 
auf der Dresdener Hofbühne zur Darstellung gelangen,* er- 
wies sich als gründlich verirüht, als di^jegen im Mai 1842 
eine sichere Anmeldung für den Herbst de^elben Jahres 
erfolgte, konnte damit zugleich die Nachricht verbunden 
werden; »auch das Berliner Hoftheater habe einer kleineren 
Oper desselben Componisten: Der fliegende Holunder, baldige 
Aufführung zugesagt.« 
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So war das Erscheinen des Werkes nach aussen vorbe- 
reitet, das bald, wie eine gehamischte Minerva, vor die 
bewundernde und freudig überraschte Menge trat, und dessen 
Aufführung für Dresden von nicht minder weittr^endea 
Folgen sein sollt«, wie für den Künstler selbst: an sie 
knüpfe sich sein Engagement als Leiter der Oper. 
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ÄufTtlhning des Rienzi. 



Wa^er's Anknaft in Dre»deii. Teplits. Erster Eatwnrf du Ttim- 

bSnser. „Hohe Braut" fBr Reiwigrer anagefUlirt. Proben sam Bienai 

und AnffÖhrang dasselben. Leipsiger Concert. Noch einmal Wagner 

ond Laube. 



Mitten in den, geschilderten Hugenottentrubel hinein traf 
Btchard Wagner im Frühjahr 1842 in Dresden ein, daa er 
nun seit jenem flüchtigen Besuche im Jahre 1837, wo er sich 
die erste Anregung zu dem nunmehr vollendeten Werke durch 
die Leetüre von Bulwer's Roman gewonnen, nicht wieder ge- 
sehen hatte. Der Ort seiner glücklichen Kindheit schien ihm 
auch jetzt ein freundliches Entgegenkommen bereiten zu 
wollen. Erhebend und seinen Muth neu belebend und stär- 
kend waren gleich die ersten Begegnungen, die ihm hier zu 
Theil wurden. Die Schröder-Devrieut, auf deren erneute 
Bekanntschaft er sich vorzüglich freute, hatte die Stadt zwar 
soeben verlassen, um auch andern Orteu etwas von dem 
Ueberflusse Dresdens zukommen zu lassen, wie z. B. Berlin, 
wo sie in den Tagen vom 20. Mai bis zum 16. Juni nicht 
weniger als neun Mal als Valentine auftrat. Dagegen hicss 
Tichatschek den jungen Meister warm und freundschaftlich 
willkommen. Und woher die »Bedenken« rührten, die Fischer's 
Briefe ihm nach Paris gemeldet und die mit zu seinem Ent- 
schlüsse heigetragen hatten, selbst nach Dresden zu gehen 
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und an Ort und Stelle die Verhältniaae in eigenen Augen- 
schein zu nehmen, die sich brieflich nicht genügend darlegen 
liessen, ward Wagner schnell und freudig klar, als der wackere 
Regisseur bei Nennung seines Namens freudig aufsprang 
und den ihm persönlich noch Unbekannten, der eben 
zum ersten Male seine Schwelle überschritten hatte, mit 
stürmischer ^rtlichkeit umarmte. Nur die zarteste Theil- 
nahme des Freundes, die alle hinderlichen Möglichkeiten 
sorgend beachtet, hatte ihm jene Zweifel eingegeben. »Diese 
Wohlthat vergesse ich nie!« rief Wagnernoch im Jahre 1859 
in dankbarer Erinnerung aus, »sie war die erste, allererste 
Ermnthigung, die den gänzlich unbekannten, von Noth hart 
bedrängten jungen KOnstler auf seinem Lebenspfade berührte!« 

Vor dem wirklichen B^nn der Proben machte er noch 
einen Ausflug in die böhmischen Gebirge, deren heitere und 
frische Luft ihn stets erquickt und die er lange nicht ge- 
nossen hatte. Teplitz, wo er einst den Plan des Liebesverbotes 
entworfen, ward auch die erste Geburtsatatte des TannhSuser, 
der ihn noch in Paris so heftig ergriffen hatte und seitdem 
immer lebhafter und greifbarer vor seinem inneren Auge 
erschienen war. Schon jetzt, nach der Aufführung des Rienzi, 
entstand der vollständige scenische Entwurf dieses neuen 
Stoffes. Unterbrechungen aller Art drängten sich zwischen 
Entwurf und Aueführung. 

Im Juli begannen die Proben zum Rienzi. Manche 
Zutechtlegungeu und Aendemngen gingen ihnen voran; als 
aber die Arbeit des Einstudirens selbst ihren Anfang nahm, 
gewahrte Wagner täglich mehr und mehr, welchen wahrhaft 
künstlerisch g^innten Freund ihm sein Werk an Tichatschek 
zugeführt habe. Seine wachsend enthusiastische Theilnahme 
für seine Aufgabe, für das ganze Werk theilte sich allen 
übrigen zur Mitwirkung berufenen Sängern in so erfreulicher, 
den kai^n Gewohnheiten des modernen Theaters gegenüber 
überraschender Weise mit, dass nicht allein der Componist 
die Wirkung derselben verspürte, sondern selbst das Publi- 
cum durch das Wunder dieser warmen Begeisterung aller 
Künstler für das Werk eines Autors ohne Namen und Ruf, 
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glflcklich vorbereitet wurde. Die Beschäftigung mit der end- 
lichen Aufführung einer seiner Opern unter so genügenden, 
ja glänzenden Verhältnissen, wie sie ihm das Dresdener 
Hoftheater in der ganzen Frische seiner Wiedergeburt und 
Verjüngung darbot, war dem Coraponisten ein neues Element, 
dessen wohltlÄtigem Einflüsse er sich mit freudigem Behagen 
überliess. Er fohlte sieb kaum Derselbe, der noch vor 
Kurzem in Sorge und Bedrückung auch nur um die aller- 
geringste Anerkennung seiner unausgesetzten Thätigkeit ge- 
rungen, der aus Deutschland wegen kleinlich beengender 
Verhältnisse geflohen war, um in der gössen Weltstadt der 
Franzosen, statt eines offenen Baumes für freies künstlerisches 
Athemholen, als völliger Fremdling nur äusserstes Elend und 
bittere Noth zu finden. Zwar waren auch jetzt seine äuseereu 
Verhältnisse durch die Annahme seines Werkes noch keines- 
wegs für die Dauer begründet, aber die freundlichsten Aus- 
sichten für eine solche Begründung knüpften sich an die 
endlich unzweifelhafte Gewissheit eines bedeutenden Erfolges 
in der Heimath. Von seinem Gruodwesen so heiter ab- 
gezogen, zu praktischem Schaffen aufgelegt, wandte er sich 
noch während der Bienziproben zu einem früheren Entwürfe 
zurück, um denselben, nun freilich nicht mehr für sich selbst, 
als Opemtest auszuführen. 

Wir erinnern uns des Planes zu einer Oper, den er noch 
in Königsberg nach Heinrich Königs Roman »Die hohe 
Braut« ausgeführt hatte, um ihn Scribe nach Paris zu senden, 
der ihn für die grosse Oper ausarbeiten und ihm zur Com- 
position fibergeben sollte. Nun brachte W^ner das Ein- 
studiren seiner Oper auch mit Beissiger in Verbindung, der 
dabei das Orchester ins Treffen führte und der seine Miss- 
erfolge als Operncomponist gern auf die schlechten Texte 
schob, die ihm dazu einzig zur Verfügung gestellt waren. 
Da er auch augenblicklich ein Opemtextbedfirfniss zu 
empfinden glaubte, bot sich Wagner eine erfreuliche Gelegen- 
heit, ihn sich durch das Dargebot eines solchen zu verbinden 
und er faaste ihn in leichten Opemversen für den Dresdener 
Hofkapellmeister ab, Dass Reisaiger es, wie es schien, 
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bedenklich fand, etwas auszuführen, was der Gomponist des 
Kienzi ihm abtrat, war nicht zu seinem Vortbeil. Wer den 
König'schen Koman gelesen und gefunden hat, wie wenig 
dieses treffliche Buch sich dennoch in seiner historisch-pr^- 
matischen Breite zur Dramatisirung eignet, muss gewiss 
erstaunen, dass aus ihm ein so wirkungsYolles, in sich abge- 
rundetes, dramatisch und musikalisch effectieiches Opernbuch 
entstehen kounte, nach dem denn auch Eittl später mit Eifer 
griff. "") Ruhig legte Wagner die Arbeit bei Seite, um 
vielleicht bei anderer Gelegenheit Jemandem damit nützen zu 



Unermüdlich wurden indessen die Proben zum ßienzi 
fortgesetzt. Mit den Darstellern eiferten die Mitglieder der 
königlichen Kapelle ihren Goncertmeister Lipinski an der 
Spitze. Vor Allen aber hatte Chordirector Fischer eine Riesen- 
arbeit übernommen, indem er zur Verstärkung der Manner- 
chöre seine Zuflucht zu dem durch seinen rastlosen Fleiss 
begründeten Garnisonssängerchor nahm und diesem gewaltigen 
vereinten Tonkörper eine solche Rundung und Nüancirung, 
ein solches Festhalten des Tones in den schwierigsten Chören 
beibrachte, dass allein diese Leistung eines beispiellosen Er- 
folges sicher sein musste. Auch die Vorbereitungen für die 
Scenerie, welche mit grosser Sorgfalt betrieben wurden und 
für die hbtorisch treuen und geschmackvollen CostÜme, 
nach Angabe des Hof schauspielere und (Jostümiers Ferdinand 
Heine, sowie die imposanten Arrangements des Balletmeisters 



•) Diese Dichtung, weiche Wagner, da sie als solche durchauB 
keine selbstatandige Bedeutimg beanspracht und eine Abschweifung 
von der geraden Linie bildet, die dem Künstler seine Entwiokelung als 
einzig einzuhaltenden Weg voraeichnete, nicht in die gesammelten 
Schriften und Dichtungen aufgenommen, ist als Textbudi zur Kittl'schen 
Oper: Bianca und Giuseppe oder die Franeosen in Nizza, mit voll- 
ständiger Angabe des Scenariums bei Breitkopf und Härtel erschienen. 
Die Diction steht dem Hollilnder n3,her, als dem Tannhäuser, m sind 
eben OpcmversG ; zum letzten Mal begegnet z. B. der im Rienzi und 
Hollajider beliebte Ausiltuck „Hochgebot"; der Reim „Treu'" und 
,.Äeu'" der im Tannhäuser aussetzt, um im Lohengrin sieh wieder ein- 
^urteilen, fehlt anch hier nicht. 
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Lepitre, der auf die auf den grossartigsten Stil berechneten 
Intentionen des Componisten für die Pantomime im zweiten 
Act in durchaus befriedigender Weise einzugehen wusste, 
waren schon Anfang October soweit gediehen, dass die Auf- 
führung ungefähr Mitte des Monats erwartet werden konnte. 
Sie fand am 20. October 1842 statt. Nach Allem, was 
während des Einstudirenti von Bühnen- und Capellmitgliedem 
darüber verlautet hatte, waren die Erwartungen des Publi- 
cums auf das Wert in einem Grade gesteigert, der für den 
Erfolg fast gefährlich hätte werden können. Dennoch bewies 
die Aufnahme, welche der ersten Voratellurg zu Theil ward, 
dass der junge Tonsefczer alle, selbst die kühnsten Erwar- 
tungen Übertroffen hatte. Vom ersten langgehaltenen Trom- 
petentone der Ouvertüre an herrschte in allen Räumen des 
dichtgefüllten Hauses die gespannteste Aufmerksamkeit und 
hielt bis zum Schlüsse der Oper an. Vor Allen löste 
Tichatachek seine Aufgabe mit Geist und Kraft, glänzend, 
heroisch, hinreissend in der Darstellung, in der Mimik 
trefflich unterstützt durch seine feurigen, gi-ossen Augen, 
hielt auch seine schöne Stimme bis zur letzten Note aus, 
obgleich die Partie des Tribunen damals erheblich starker 
instrumentirt war, als jetzt, wo Wagner manche Lichtungen 
in der Partitur vorgenommen hat. Voll Leidenschaft und 
Begeisterung war das Spiel der Schröder- Devrient in der 
Rolle des Adriano, so besonders auch im Monolog des dritten 
und im grossen Duett des fünften Actes. Irene wurde durch 
eine Sängerin von lieblicher wohlgesehulter Sopranstimme, 
Henriette Wüst (später Frau Kriete, Schülerin Dorn's während 
dessen Leipziger Periode) gegeben. Um diese drei Haupt- 
darsteller gruppirten sich die trefflichen Künstler Michael 
Wächter (Orsini), Wilhelm Dettmer (Colonna), Reinhold, Karl 
Risse" und Joachim Vestri, während die Silberstimme der 
lieblichen Anfängerin Anna Thiele im Gesänge der Friedens- 
boteu eine fast ätherische Wirkung hervorbrachte. Die Be- 
mühungen Meister Fischers waren von dem glänzendsten 
Erfolg gekrönt : es war, als wenn Richard Wagner seine Oper 
ausdrücklich auf die Mittel des Dresdener Hoftheaters berechnet 
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hätte. Der junge Autor wurde nadi dem ersten, zweiten 
und dritten Acte stürmisch gerufen, die drei Hauptdarsteller 
mit Beifall und Bravos überschüttet. AJs der dritte Act mit 
seinen Schlachtszenen und seinem Sieges-Jubel, dem Verrath 
und der völligen Besiegung der Nobili ausgespielt hatte, war es 
nicht mehr weit von zehn ITür Abends, ol^Ieich die Oper schon 
um sechs begonnen hatte und Wagner gestand spater einmal 
seine Furcht ein, er habe vom dritten Acte an geglaubt, dass 
er »den Scanjjal erleben würde, schliesslich die Oper nicht 
ausspielen lassen zu können, weil sie zu lang war.« Um 
zehn Uhr ging erst der vierte Act an, -dem noch ein ebenso 
starker fünfter folgen sollte, während docli um diese Zeit 
laut Theaterzettel schon der Schluss der Vorstellung festge- 
setzt war. Der einfach erschütternde Schluss des vierten 
Actes, zu welchem statt des erwarteten Te Deum das dnmpfe: 
vae vae tibi maledicto! aus dem Lateran hervorklingt und 
nach Verkündigung des kirchlichen Bannäuches durch den 
päpstlichen Legaten der eben noch vom Volke umdrängte 
Tribun sich auf dem nun schnell entleerten Platze allein sieht, 
hinterliess auch im Publicum eine tiefe Stille, die sich, als 
die Gardine gegen zwölf XJhr das letzte Mal herabsank, iu 
abermaligen dounemden Hervorruf des Componisteu und 
sämmtlicher Darsteller auflöste. In dieser stürmischen Nacht 
erhob das Dresdener Publicum, welches bis dahin selten dazu 
gekommen war, einer neuen Kunsterscheinung gegenüber den 
Ausschlf^ zu geben, Richard Wagner zu seinem kühn adop- 
tirten Liebling. Eine solche Aufführung von sechs bis zwölf 
Uhr Nachts lag ausser dem Bereich des bisher Erlebten — 
die erste Vorstellung des Rienzi war ein vollkommener Sieg. 
Da war denn auch Fischer, der bis zuletzt mit eifriger Sorge 
über dem Gelingen gewacht hatte, immer ruhiger geworden, 
und wie im zartfühlenden Wissen, dass er der Erste gewesen 
sei, der Wagner's Bedeutung erkannt und den ersten Anstoss 
zur Annahme der Oper gegeben hatte, heftete er nun, wo 
Alles den jungen Künstler umjubelte und beglückwünschte, 
nur still verklärt das helle, freundliche Auge auf ihn, als wollte 
er sagen: »Ja, das wusste ich, dass es so kommen würde.« 
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Am anderen Morgen hatte Wagner keine dringendere 
Sorge, ala irüh acht Uhr auf die Expedition zu eilen 
und zu streichen und wieder zu streichen. »Ich glaubte 
nicht, dass die Intendanz das Stück wieder gehen würde,< 
erzählte er. »Nach zwei Uhr kam ich wieder hin, um zu 
sehen, ob nach meinen Aenderungen gestrichen sei. Ich 
glaubte nicht eher wieder einem Sänger oder Musiker unter 
die Augen treten zu können. Da s^ten sie mir: »Herr 
Wiener, wir sollen das nicht streichen und auch das nicht. < 
Da fragte ich: »warum denn?« — »Ja, Herr Tichatechek ist 
dagewesen, der sagte, wir sollen es nicht streichen.« Ich 
lachte. Ist Tichatschek unter deine Feinde gegangen? Am 
Abend fr^te ich ihn darum. Da traten ihm Thränen in die 
Augen und er sagte: »Ich lasse mir nichts streichen, es war 
himmlisch!« Die wörtliche Festhaltung dieses allematürlich- 
sten und ungezwungensten Berichtes, den Wagner einst im 
Freundeskreise gab, verdanken wir dem früher kgl, Steno- 
graphen Dr. Bierey in Dresden. Uebereinstimmend mit 
demselben schrieb der Berichterstatter für die Neue Zeitschrift 
für Musik: »Ich sage es aus inniger Ceberzeugung : Schade 
um jeden Tact, der herausgenommen werden muss. Zu 
meiner und vieler Musikfreunde Beruhigung im Interesse des 
jungen Gompouisten höre ich eben, dass derselbe für die 
nächste Vorstellung viele Abkürzungen vorgenommen hat; 
eigenthümlich und zugleich schmeichelhaft für W^ner ist es 
aber, dass diese Kürzung bei den ungern selbst Widerstand 
finden soll.« 

Die nächsten beiden Wiederholungen des »Rienzi« fanden 
schon in den zehn Tagen bis zum 1. November statt, bei 
erhöhten Preisen und gauz vollem Hause. Mit jeder der 
nachfolgenden zahlreichen Vorstellungen steigerte sich der 
Beifall, besonders auch, als der Dirigentenstab von Reissiger 
wegen vermehrter Arbeitslast für die Aufführung seines 
Werkes dem Künstler selbst abgetreten wurde. Da soeben 
der Tod des Musikdirectors Raatrelli eine Lücke im Künstler- 
personale des Hoftheaters hervorgebracht hatte, gab das 
Erscheinen Richard Wagner's am Dirigirpult alsbald Anlass 
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zu hoffnungsTolleii Gombintitioneii desselben mit: dem er- 
ledigten Posten. Sogleich nach dem Brfolge des Rienzi 
ei^ing aber auch die Aufforderung der Direction an 
Wagner, ihr auf das Schnellste die Partitur seiner an- 
deren Oper, des »fliegenden Holländers« zu liefern, da sie 
beabsichtige, dieselbe sogleich und unmittelbar nach ßienzi 
in Sceue zu setzen. Wegen der geringeren Vorbereitungen 
für das minder umfangreiche Werk hoffte man auf eine Auf- 
führung im December desselben Jahres. Bereitwillig erfasate 
der Gomponist das Anerbieten, um so mehr, als die Annahme 
der Oper von Seiten der Berliner Hoftheaterintendanz sicix 
als eine künstlich veranlasste, ebenso wohlfeile, wie erfolglose 
OefälUgkeitsbezeigung erwiesen hatte, so dass für die später 
wirklich stattfindende Vorstellung des Holländers in der 
preussisdien Residenz Wagner noch mehrfache Schritte zu 
thun übrig blieben. Schnell ging er daher an das Einstudiren 
auch dieser Oper in Dresden selbst, ohne sich Soi^e fUr 
die Mittel der Aufftthrung zu machen. Das Werk erschien 
ihm xinendlich einfacher für die Darstellung, die Anordnung 
der Scenerie leichter und verständlicher, als in dem vorange- 
gangenen Rienzi. Die männliche Hanptpartie zwang er fast 
einem Sänger auf, der genug Erfahrung und Selbsterkenntniss 
besasB, um sich der Aufgabe nicht gewachsen zu fühlen, 
wenn er sich gleich soeben noch als Darsteller des Orsini 
bewährt hatte und bald darauf gerade in der Partie des 
Holländer durch seinen schonen Bariton und »vollendeten Vor- 
trag* die besondere Bewunderung Berlioz' erregte. Vorzüg- 
lich baute der Componist auch auf die Darstellerin der Senta, 
in der er sich freilich nicht getäuscht finden sollte; ihre Rolle 
durfte er der Schröder-Devrient anvertrauen. 

Am 26, November 1842 bekam auch Leipzig in einer 
declamatorischen Abendunterhaltung, welche Sophie Schröder, 
die grosse Mutter der Dresdener Etinstlerin, im Gewandhause 
gab, Stücke aus dem »Rienzi« zu hören. Die einst gefeierte 
Tragödin entzückte trotz ihres hohen Alters durch den Vor- 
trag von Klopstock's Frühlingsfeier, Bürger's Leiiore und der 
Glocke; ihre Tochter sang die Arie des Adriano, Tichatschek 
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dfts Gebet Rienzi's auf dem Capitol im fünften Act. Lag es 
nun an einer edeln Bescheidenheit der Stadt Leipzig, welcher 
die Anerkennung ihres Sohnes wie ein »Selbstlob« dünken 
mochte, weshalb sie sich wohl auch als die Vaterstadt des 
Propheten, wo es seine Verherrlichung als Künstler galt, nodi 
lange sehr enthaltsam bewies, oder glaubte sie, aus Gründen 
eines durch Mendelssohn veredelten Geschmackes, Stücke aus 
einem Werke, das eben in der Nachbarstadt Glück gemacht 
hatte, mit vornehmer Kühle entgegennehmen zu müssen, 
genug der Eindruck dieser Fragmente war sehr gering und 
auch die öffentlichen Urtheile darüber sehr zurückhaltend. 
Die Neue Zeitschrift für Musik constatirte das einfache Factum 
»keiner besouderen Wirkung« und schiebt die Schuld ver- 
ständigerweise auf die Unkenntniss des Zusammenhanges, 
der Referent der »eleganten Welt« erkannte ein ledles Streben 
nach heroischem Ernste« an, fand aber gleichwohl die drei 
Stücke (auf drei dadurch erhöht, dass der kritische Eifer das 
den ersten Theil des Concertea beschliesscnde Duett aus »Templer 
und Jüdin« auch für ein RienzibruchstÜck hielt) »etwas 
trocken und gedankenkarg. « Eine Erinnerung an diese Leip- 
ziger Tage findet eich in einem Brief Mendelssohn's vom 
28. November, in dem er über das Concert und inabesondere die 
SchrÖder-Devrient berichtet, sie sei »wilder und toller, als je. 
Acht Tage, welche die in einer Stadt zubringt, sind auch 
nicht die ruhigsten für ihre Bekannten, dazu Tichatscheck, 
Wagner, Döhler, Mühlenfels, das war die vergangene Woche 
ein fortwährendes Leben und Treiben!« Während desselben 
kurzen Aufenthaltes in Leipzig trat Wagner, ausser mit Men- 
delssohn und Schumann, auch wieder mit Heinrich Laube in 
Berührung, der von seiner Reise nach Frankreich und Algier 
zurückgekehrt, sich an dem literarischen Mittelpunkte Deutsch- 
lands niedergelassen hatte und soeben aus Gustav Kühne's 
Händen die Redaction der Zeitung für die elegante Welt auf's 
Neue zu übernehmen im Begriffe war. Für den neuen Jahr- 
gang suchte er sich, ausser Heine's ihm dafür von Paris. zu- 
gesandten »Atta Troll,« interessante Beiträge zu verschaifen 
und forderte daher Wagner auf, ihm für die Eröffnung der 
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neuen Aera seiner Zeitschrift das Material zu einer ausführ- 
lichen Lebens- und Entwickelungsgeschichte zur Verarbeitung 
zukommen zu lassen. 

Nach Dresden' zurückgekehri;, b^ann Wagner die Proben 
zum fliegenden Holländer, zugleich aber verfasste er die be- 
kannte Schilderung seiner bisherigen Lebensgeschichte, deren 
Faden sich auch durch unsere Darstellung zieht. Es 
war nur eine vertrauliche Aufzeichnung seiner Schicksale, 
die durch Laube ihre eigentliche Redaction erhalten sollte. 
Allein dieser entschloss sich nicht dazu, an die in ihrer ein- 
fachen Natürlichkeit ihm dargebotene Erzählung die Hand 
eines immerhin unbefugten Correctors zu legen. Er durfte 
sich in den einleitenden Worten rühmen, den jungen Künstler, 
auf den seit zwei Monaten Aller Augen gerichtet waren, 
schon seit zehn Jahren zu kennen; um sein Antlitz und seine 
Lebensschickaale dem grossen Publicum zu zeigen, habe er 
ihn um einen Abriss seiner Lebensgeschichte gebeten: »aber 
der Pariaer Drang hat den Musiker in aller Eile auch zum 
Schriftsteller gemacht: ich würde die Lebensskizze nur ver- 
derben, wenn ich daran ändern wollte.« So erschien sie wört- 
lich nach Richard Wagner's eigener Abfassung in den Nummern 
5 und 6 der Laube'schen Zeitschrift vom 1. und 8. Februar 
1843, begleitet von seinem Portrait nach Kietz. Dies ist 
zugleich eine der letzten Beziehungen zwischen beiden Männern, 
die wir zu verzeichnen wissen. Ihre Bahnen wichen, seit Laube, 
nach Gutzkow's Vorgange den Journalisten aufgebend, drama- 
tischer Schriftsteller und endlich Dramaturg und Theater- 
director wurde, während Wagner zu immer festerer Erfassung 
seines Ideab, der Verbindung des Dramas mit der Musik, 
gelangte, immer weiter auseinander. Die Endpunkte dieses 
Auseinanderweichens hat Köberle folgendermassen zu fixiren 
versucht: >Laube vertritt für das Schauspiel das entgegen- 
gesetzte Extrem von dem, was Hichard Wagner in der Oper 
erstrebt: Laube ist zu einseitiger Realist, d. h, er macht 
das Streben nach Naturwabrheit so sehr zum höchsten und 
einzigen Zweck des Dramas, dass ihm dadurch nicht nur der 
Connex mit dem poetischen Ideal, sondern auch der Darstcllungs- 



by Google 



Stil für die classisch- dramatische Litteratur abhanden kam; 
Wagner ist einseitiger Idealiat, d. h. er betrachtet das 
Ideal ab einen Gegensatz zur Naturwahrheit und weist der 
künftigen Schaubühne eine Stellung an, in welcher das natfii^ 
liehe Band mit dem realen Leben zerrissen erscheint und erst 
auf dem Wege der Dialektik wieder erkünstelt werden soll. 
Im Uebrigeu kennzeichnet schon der Gegensatz ihrer Be- 
strebungen den Abstand ihrer Talente : Laube'a Gebilde ent- 
behren der künstlerischen Originalität in demselben Grade, 
in welchem sie hei Wagner bis zur Phantasterie getrieben 
erscheinen ; dieser besitzt ein bis ins Schwärmerische gestei- 
gertes Könatematurell, jener eine bis zur Trockenheit poten- 
zirte Verstandesschärfe.* Das hierbei Richard Wagner als 
eigenste Erfindung vindieirte Postulat des Gegensatzes zwischen 
Ideal und Naturwahrheit ist freilich nicht so neu, wie es 
scheint; schon Schiller hat mit grosser Entschiedenheit und 
gewichtigem Nachdruck betont, dasa der Begriff des Natür- 
liclien alle Poesie und Kunst geradezu aufhebe und vernichte, 
dass der Künstler kein einziges Element aus der Wirklichkeit 
brauchen könne, wie er es finde: sein Werk müsse in allen 
seinen Theilen ideell sein, wenn es als Ganzes Realität haben 
und mit der Natur Übereinstimmen solle. Als die »lebendige 
Mauer«, welche die Tragödie um sich herumziehe, um sich 
von der wirklichen Welt und jedem Naturalismus rein abzu- 
schliessen, scheute er selbst nicht davor zurück, den uns &emd 
gewordenen Chor in das Drama wieder einzuführen ; wir aber 
brauchen statt des einen Wortes »Chor« nur das andere: 
»Orchester« zu setzen, um das schöne Vorwort zur Braut 
von Messina Zeile für Zeile als die einzig nöthige Apologie 
von Wagner's Bestrebungen auf dem Gebiete des musikalischen 
Dramas ansehen zu können. Dem entspricht des grossen 
Dramatikers Bekenntniss gegen Goethe : er habe immer ein 
gewisses Vertrauen zur Oper gehabt, dass aus ihr, wie aus 
den Chören des alten Bacchusfeates , das Trauerspiel in einer 
edleren Gestalt sich loswickeln sollte. Aber es lässt sich mit 
einem ernsten Kenner der Wagnerischen Kunst fortfahren: 
>|E!ine solche Betrachtungeart ist es, für die unser sich über- 
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legen wähnendes Zeitalter das wegwerfende Schlagwort: 
Fseudoidealismua gebraucht. Ich fürchte, wir sind dagegen 
mit unserer jetzigen Verehrung des Natürlichen and Wirk- 
lichen am Grenzpol alles Idealismus angelangt, nämlich in 
die Region der Wachsfigurencabinette. Auch in ihnen giebt 
es eine Eunst, nur quäle man uns nicht mit dem Anspruch, 
dasa mit dieser Kunst der Sdäller-Goethe'sche Paeudoidealis- 
mus Überwunden sei.« — Mit Wagner' s weiterer künstlerischer 
Entwickeluug und andererseits der Befestigung von Laube's. 
dramatui^ischen Grundsätzen spaltete sich die Kluft zwischen 
ihnen immer tiefer und endlich soweit , dass, als die Meister- 
singer ihren siegreichen Triumphzug dmrch ganz Deutschland 
hielten , Laube seine bekannte Besprechung derselben veröffent- 
lichen konnte, in welcher er dem Componisten nur noch 
einen >tiefen Selbsterhaltungstrieb* , »UntemehmnDgsaiun* 
und »CombinationsvermSgent zuzusprechen wusste und damit 
den Beweis gab, dase ihm alles und jedes Yerständnias für das 
Wesen des einst befreundeten Künstlers abhanden gekommen sei. 
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m. 

Wagner wird Kapellmeister in Dresden. 

Bedenken gegren die EapellmeiBterstellnng:. Anffttlirnn^ des fliegten- 
den Eollinden nnd Abatuid deraalben toh der des Rieosi. Bewer- 
ivMg nnd Wahl Wagner's mm Eapellmeieter. Berliiw in Dresden. 



Lieber seine damalige durch den plötzlichen Umschwung 
seiner gesammten Lebensverhältnisse bewirkte Stimmung in 
einer anerkennenden, fördernden, oft liebevoll entgegen- 
kommenden Umgebung spricht sich Bichard Wagner selbst 
mit den "Worten aus: »Wie verzeihlich, wenn ich begann, 
mich Täuschungen zu überlassen, aus denen ich doch mit 
schmerzlicher Empfindung wieder erwachen musste! Durfte 
Eines geeignet sein, mich über meine wahre Stellung zu den 
bestehenden Verhältnisaen zu täuschen , so war dies der un- 
gemeine Erfolg meines Ricnzi in Dresden: ich ganz Einsamer, 
Verlassener, Heimathloser , fand mich plötzlich geliebt, be- 
wundert, ja von Vielen mit Erstaunen betrachtet und dem 
Begriffe unserer Verhältnisse gemäss, sollte dieser Erfolg für 
meine ganze Lebensexistenz eine gründlich dauernde Basis 
des hürgeriichen und künstlerischen Wohlbefindens gewinnen 
durch meine Alles überraschende Ernennung zum Kapellmeister 
der königlich sächsischen Hofkapelle,« 

Die jüngste Zeit hatt« kurz nacheinander zwei langjährige 
Leiter der Dresdener Kapelle dahingehen sehen; zuerst war 
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Weber's einstiger Rivai, der Kapellmeister Francesco Morlacchi 
währead einer Reise in seine italienische Heimath in Innsbruck 
dem Tode erlegen und auch der wackere und öeissige Musik- 
director Joseph Raatrelli, der ihn eine Zeit lang vertreten und 
eich auch noch um das erste Einstudiren des Rienzi verdient 
gemacht, nicht lange sein Nachfolger gewesen. Nun stand 
Reissiger allein an der Spitae des Orchesters und hatte zugleich 
den Dienst an der Kirche zu veraeben. Man mochte seine Aus- 
dauer unter der dreifachen Amtslast bewundern, nur am so 
dringender aber war die Forderung, sich nach einem geeig- 
neten Vertreter für den vacanten Posten umzusehen. Für 
den jungen Componisten des Rienzi erachtete man die Kapell- 
meisterstelle neben Reissiger fUr besonders passend, da der 
bisher auf diese gefallene Äntheil an der Direction in der 
Kirche vom Concertmeiater Morgenroth Übernommen, dem 
neuen Orcbesterdirigenten hingegen hauptsächlich die Lei- 
tung der Oper als besondere Aufgabe anempfohlen werden 
sollte, daher auch das Theater als der Ort der tiblichep 
Probeablegung bestimmt war. So vortrefflich man dies Alles 
geplant und so sehr zu dieser Trennung des Theater- und 
Kirch endienstes auch gerade der Wunsch mitgewirkt haben 
mochte, sich des so mit einem Schlage beliebt gewordenen 
Componisten für diese Stelle zu vergewissern, so begegnete sie 
doch in diesem selbst einer inneren Abneigung. Sein künst- 
lerischer TJnabh'angigkeitsdrang fand in den auch durch die 
neuesten Eindrücke nicht ganz zu verwindenden Pariser Er- 
fahrungen über das Wesen modemer Kunatübung eine zu 
wirksame Nahrung. Sich von Neuem an den Dienst dieses 
Knnstlebens binden , hiess das nicht, in demselben seine Frei- 
heit verlieren und sie gegen diesen Dienst verkaufen? Un- 
verhohlen äusserte er diese Bedenken gegen seine Freunde — 
sie konnten ihn nicht begreifen und das war natürlich. Er 
konnte ihnen selbst nur diese seine innere Abneigung, nicht 
aber vom Gesichtspunkte des praktischen Verstandes begreif- 
liche Gründe derselben ausdrücken. Einzig die Zeitung für 
die elegante Welt sprach die Ansicht aus, es dürfte wohl 
nicht wünschenswerth sein, »eine solche productive Fähigkeit 
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in die zeitraubeude Aufgabe des Einstudirens und Eiuprobirens 
verwickelt zu sehen.« Der RUckblick auf seine bisherigen 
zerrfitteten, kummervollen äusseren Verhältnisse, die von nun 
an sicher geordnet werden sollten , und die Annahme , dasa 
er bei der gewonnenen , ihm so gflnstigen Stimmung der Um- 
gebung und namentlich dem bestechend schönen Bestände 
der vorhandenen Mittel jedenfalls viel Gutes für die Kunst zu 
Tage fördern können würde, bekämpften siegreich die ab- 
mahnende Stimme in seinem Innern. Sein Mitbewerber um 
die fragliche Anstellung war Louis Schindelmeisser, der 
Stiefbruder Dom 's, den er vor zehn Jahren bei diesem 
kennen gelernt hatte; ihrem freundschaftlichen Verhältnisse 
that auch ihre nunmehrige Goncurrenz keinen Abbruch. 

Doch ging Wagner's Bewerbung und Öffentlicher Probe- 
ablegung noch die von der Direction und dem Componisten 
gleich eifrig betriebene Aufführung des »fliegenden Holländer< 
voraus. 

Dieselbe fand am Montag den 2. Januar 1843 vor äber- 
fülltem Hause statt. Den Holunder sang trotz seiner 
anfänglichen Einwendungen doch Wächter , den Daland 
Detfcmer, den Erik der frilhverstorbene B«inhold, die Partie 
der Senta war in den Händen der Schröder-Devrient wohl 
aufgehoben, die kleine Rolle der Mary endlich hatte Frau 
Wächter Übernommen. Schon die Ouvertüre fand Beifall und 
nachdem der erste Akt das Publikum in die rechte Spannung 
versetzt hatte, war der zweite, der Hanptact der SchrÖder- 
Devrient, zumal durch ihr höchst originelles und tief ergrei- 
fendes Spiel von unbeschreiblichem , unwiderstehlich hinreissen- 
dem Eindruck. »Die Devrient leistet in dieser Partie vielleicht 
das Originellste, was sie je producirt«, Hess sich die neue 
Zeitschrift für Musik vom 3. Januar aus Dresden berichten, 
»Die Wirkung war ausserordentlich, die Leute bald warm, 
bald kalt vor Schauem der Ergriffenheit.« Nach dem Schlüsse^ 
des zweiten Actes war im ganzen Hause ein Sturm sonder 
gleichen, Componist und Sänger mussten erscheinen. Zu 
glucklicher Steigerung war dann der dritte Act mit dem tollen 
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Spuke des Geisterachiffes, gegen den die Musik der Wolfe- 
schlucht wie eine Schlummerarie erschien, und der darauf 
folgenden reissend schnellen Entwickelung der Eatastrpplie 
der dramatisch lebendigste und erweckte einen ebenso stür- 
mischen Jubel und Hervorruf Aller. Schnell aufeinander 
folgten die nächsten beiden Wiederholungen im Laufe derselben 
Woche und noch sicherer und tiefer begrUndet schien 
der Erfolg der sich in ebenso lebhaftem Beifall äusserte, 
da das Publikum nun mit manchem bei dem ersten Total- 
eiudruck Übersehenen Einzelnen noch vertrauter geworden 
sein musste. Und dennoch mUssen wir in dem Umstände, 
dass bei allen Berichten Ober diese ausserlich mit so rauschen- 
dem Applaus begrdssten Aufführungen die Einzelleistung der 
Schröder-Derrient eine weitaus bevorzugte Berücksichtigung 
geniesst, eine Erklärung' dafür finden, dass Wagner sie später 
als in der Hauptsache miasglUckt bezeichnete. Nie hat er 
einzelnen noch so grossen darstellenden Künstlern seine Werke 
in dem Sinne >auf den Leib« geschrieben, dass ein solches 
Hervortreten einer einzelnen Leistung in dem Kunstwerke 
selbst begründet sein konnte. Am wenigsten hätte er die 
Schröder-Devrient dadurch zu ehren geglaubt, der er gerade 
als den Hauptzug ihrer Grösse als dramatische Künstlerin 
nachrühmt, dass sie nur im Ganzen und durch das Ganze zu 
wirken pflege. Hauptsächlich fehlte es zu einer gediegenen 
Gesammtleistung an einem völhg geeigneten Sänger für den 
Helden der Oper, noch stand dem Componisten für diese 
Rolle kein Betz zu Gebote, der sich an seinen eigenen Opern 
den Stil für ihren Vortrag herangebildet. Somit erwies sich 
das Yerständniss, welches sich der fliegende Holländer so schnell 
errungen zu haben schien, als ein noch wenig zuverlässiges 
und das Publikum merkte bald, dass es sich geirrt und das 
neue Werk seine Erwartungen doch eigentlich getäuscht habe. 
Diese waren zu sehr auf etwas dem Rienzi Äehnliches ge- 
richtet gewesen und fanden nun etwas ihm geradezu Ent- 
gegengesetztes. Zu gewaltig war der Abstand beider Werke 
von einander. So war das deutsche Publikum auch an Goethe 
einst irre geworden, als er nach dem übersprudelnden, 
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leidenachaftlichen Götz die niaasvolle Iphigenie über die Alpen 
sandte. Die enttäuschte Erwartung machte verdriesslich, noch 
ehe man zur Prüfung des Neuen kam ; kalt und theilnahm- 
los empfingen die Zeitgenossen das Werk und auf der Bühne 
hatte es anfangs wenig Glück. So ein brausender wilder 
Götz war soeben auch Richard Wt^ner's Erstlingswerk 
gewesen, nach allen Seiten hin in Üppiger Fülle über den 
knappen Rahmen des Bühnenstückes schiessend, voll hochtönigen 
Klanges, bunt wechselnden Lebens und glänzender Farben- 
gebung. Den Holländer mit der Iphigenie zu vergleichen, 
böten sich bei seiner einfacheren Anlage, selbst dem ähnlichen 
Stoffe der Erlösung des Fluchbeladenen, ruhelos Irrenden 
durch die Sühne »reiner Menschlichkeit«, des >ewig Weiblichen«, 
mancher verwandte Punkt, in ihren Scliicksalen wenigstens 
stimmten sie übereiu. Bald kl^te man über Kargheit an 
behaltbaren und befriedigenden Melodieen, sowie Üeber- 
instrumentimng, welche man jetzt auch dem Rienzi noch 
entschiedener zum Vorwurfe zu machen begann. Zwar den 
aufmerksamen Hörer fesselnd und zu wiederholtem Genüsse 
einladend, sei die Musik doch zu anhaltend düster, mehr 
gelehrt als ansprechend und was dergleichen Aussetzungen 
mehr waren, wie sie noch bei keinem grossen wni bahn- 
brechenden Tonwerke ausgeblieben sind. Der Künstler selbst 
war verstimmt genug, um zu schweigen und sein missverstan- 
denes Werk unvertheidigt zn lassen, seine Freunde waren 
betreten über diesen Erfolg und es lag ihnen fast daran, den 
Eindruck des Holländers sich seilet und dem Publikum zu 
verwischen. Er liesa sie darin gewähren: zu sehr hatte der 
Umschwung seiner Verhältnisse, ihm selbst noch so neu, 
ihn in die Stimmung versetzt, in der er das zunächst Erfolg- 
reiche vorzog und sich mit den Hoffnungen schmeichelte, die 
sich ihm in dieser Richtung so unerwartet dargeboten hatten. 
Dies Alles zeigte sich freilich noch nicht sogleich nach 
den ersten Aufführungen, die vielmehr schon wegen der 
allgemeinen Beliebtheit des jedenfalls als höchst talentvoll 
und bedeutend erkannten jungen Componisten und Dank dem 
hinreissenden Spiel der SchrÖder-Devrient gut aufgenommen 
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wurden. Recht Jiof&iungsvoll klbgt daher noch ein Brief 
Kichard Wagner's vom 9. Januar unter dem Eindruck der 
Taga vorher atattgefundenen dritten Voratellung an einen 
Berliner Kunstfreund, der sich ihm durch Ueberaendung einer 
wohlwoHenden Notiz in der Spener'achen Zeitung verpflichtet 
und den Wunach auageaprochen hatte, durch ihn aelbst Bericht 
über die Aufführung des fliegenden Holländers zu erhalten. 
Hier stimmt Wagner'a eigenes Urtheil über den Erfolg des 
Werkes und den Werth dieses Erfolges noch ganz mit den 
sonstigen Nachrichten überein; zur rechten Würdigung des 
scheinbar günstigen Thatheatandes bedurfte es erst der 
Perspective, welche weitere Erlebniase gewähren sollten. 
Tags darauf, den 10. Januar 1843, that daher Wi^er 
getrosten Muthes den ersten Schritt, um sich an Dresden zu 
binden, indem er an die Ablegnng der officiellen Probe im 
Theater ging. Er hatte sich für diesen Zweck die Vorführung 
von Weber'a Euryanthe ausersehen; gleich bezeichnend für 
seine Wahl war es, dass es eine Oper Weber's und dass es 
gerade diese Oper war, an welche sein eigenes Wirken auf 
dem Gebiete des muaikaliachen Dramas in mancher Beziehung 
anküpft. Wo Weber geendigt, wollte er in jeder Be- 
ziehung den Anfang machen ; war er doch eben im Begriffe, 
aich nun dauernd an den Platz der einstigen Wirksamkeit 
jenes wahrhaft deutschen Musikers zu stellen. Unmittelbar 
danach scheint er sich nach Berlin begeben zu haben, um 
bei der dortigen Intendanz das Mögliche für den fliegenden 
Holländer zu thun und was in seinen Kräften stand, zum 
Fortkommen dea Werkea nicht zu sparen. Obgleich die Oper 
hier schon seit länger als einem Jahre zur Auffüh- 
rung angenommen war, verging doch noch längere Zeit, 
bis ihre dortige Darstellung sich ermöglichte. Sein für 
diesmal jedenfalls nur ganz knrzer Aufenthalt in Berlin 
war somit ohne eigentlichen Gewinn, eines der Opfer, 
der Unternehmungen, zu welchen ihn die durch die eben 
errungenen Erfolge gewiss berechtigte Annahme einer schnellen 
oder wenn langsameren, doch unausbleiblichen Verbrei- 
tung seiner Opern über die deutscheu Theater verführte. 
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Die Hoffnung und den Glauben an diese Verbreitung gab er 
auch feroerbin noch sobald nicht auf, so wiederholt und 
heftig er ihm auch erschüttert wurde. 

Als er nach Dresden zurückkehrte, hatte auch Schindel- 
meisser schon Probe abgelegt und zwar mit Spontini's Vestalin. 
Ende Januar war die Wahl Richard Wagner's entschieden. 
Das Innewerden der hohen Meinung, die man gewohnter- 
massen von einer solchen Stellung hegt, der Glanz, in dem seine 
Beförderung zu derselben Änderen erschien, blendeten endlich 
auch ihn, trotz seiner anfänglichen Abneigung einen ausser- 
ordentlichen Glücksfall in dem zu erkennen, was sehr bald 
die Quelle eines zehrenden Leidens für ihn werden sollte. 
Er ward — froh und freudig! — königlicher Kapellmeister. 

Aus diesen Tagen haben wir einer Begegnung mit einem 
Bekannten von Paris her zu gedenken. Hector Berlioz war 
auf seiner * musikalischen Wanderung durch Dent»chland< 
in Dresden angelangt, wo ihm Herr von Lüttichan bereit- 
willig für zwei Abende das Hoftheater für seine Concert- 
aufführungen abtrat. Mit Wärme nahmen sich Richard 
Wagner, Tichatschek und besonders auch der dem 
französischen Künstler persönlich befreundete Coucertmeister 
Lipinski seiner an. Die Feierlichkeit von Wagner's Einfüh- 
rung und Beeidigung hatte erst soeben, am Tage nach Berlioz 
Ankunft in Dresden stattgefunden und die Unterstützung, 
die der neue Kapellmeister ihm in den Proben für seine 
Ooncerte angedeihen Hess, war sein eratmaliges Auftreten im 
Amte. Die Stimmung, in welcher Berlioz den jungen Meister 
antraf, bezeichnet dieser daher als die eines »wohlbegreiflicben 
Freudenrausches*, — ob mit oder ohne Uebertreibung? 
An der Aufführung von Wagner's Compositionen nahm er 
seinerseits lebhaften Antheil und fand Gelegenheit, einer 
Aufführung des fliegenden Holländers, wie auch einer anderen 
des zweiten Theiles von Rienzi {Act 3 — 5) beizuwohnen. 
Aus letzterer gefiel ihm besonders das Gebet Rienzi's 
auf dem Capitol und der Siegesmarsch, im Holländer die 
Sturmeflecte, an beiden Werken tadelte er einen ihm 
zu reichlich dankenden Gebrauch des Tremolo. In einem 
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Punkt« stimmte er mit Wagner wenig überein, in der 
Schätzung der Sehr öder-Devrient: hier zeigte sich ein 
greller Unterschied zwischen dem berühmten französischen 
Kritiker und Componisten und dem jugendlichen Schöpfer des 
deutschen Musikdramas. Berlioz ungerechtes Urtheil über 
die Leistungen dieser Künstlerin ist ebenso bekannt, wie 
Richard Wagner's Verehrung für dieselbe, 

Wir haben den N^amen der Schröder-Devrient nun schon 
Bo wiederholt genannt, dass es dringend nöthig erscheint, 
noch ehe wir den Künstler in seine neue Thätigkeit geleiten, 
ihre Person und seine Beziehungen zu ihr einer näheren und 
i'.UBammenhäDgendeu Betrachtung zu unterziehen. Hatte sie 
ihn schon in seiner frühen Jugend auf die uachhaltigste Weise 
angeregt, so konnte vollends seine nunmehrige persSnliche 
Berührung mit ihr nicht ohne die wichtigsten Folgen für 
ihn sein. 
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IV. 

Die Schröder-i)evrient. 

Ikre FeraOnlioltkait ansserluklb der BUlue. TerUUtiiiBa mit DVrtiig. 

Die KUnstlerlB. DarateUmig de« Adriuio und der SenU. Wterier'i 

Terkuidlniifeii mit ihr Aber den Entwurf der Siruenin. 



öchoii mit Bezog auf seine erat« Begegnung mit der 
grossen Künstlerin, die auf den damals einundzwanzigjälirigen 
W^ner einen so mächtigen Eindruck machte, sagt er, um 
diesen Einfluss näher zu bezeichnen: »Die entfernteste Be- 
rührung mit dieser ausserordentlichen Frau traf mich elektrisch; 
noch lange Zeit, bis selbst auf den heutigen Tag, sah, hörte 
und fühlte ich sie, wenn mich der Drang zu künstlerischem 
Gestalten beseelte.« Unvergesslich blieb sie ihm auch für 
sein ganzes ferneres Leben; während er z. B. noch im Jahre 
1861 in jenem, an einen französischen Freund gerichteten 
Vorwort zur Prosatlberaetzung seiner Opern dichtungen Ton 
der unnachahmlichen Harmonie und der individuellen 
Charakteristik ihrer Darstellungen erklärt, dass sie ihn mit 
einem für seine ganze Richtung entscheidenden Zauber erfüllt 
hätten, entwirft er wieder ein Jahrzehnt später (1872) ein 
lebensvolles Characterbild von ihr, die er unseren Schauspielern 
und Sängern als Vorbild vor die Augen stellt und versichert, 
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er mdcbte alle seine Ansichteii über edles mimiBches Wesen 
am liebsten an dem Beispiele dieser seltenen Frau verdeut- 
Ucben. 

War sie als Efinstlerin so gross, so mtisste ihm aber 
auch ihr rein menschliches Wesen durch Seelengrösse und 
Lebensadel seine innigste Theilnahme abgewinnen. Als er 
jetzt — zu Anfang der vierziger Jahre — in die erste 
persönliche Berührung mit ihr trat, &nd er sie im Yollendeten 
achtunddreifisigsten Lebensjahre auf dem Gipfel einer ruhm- 
reichen Bühnenlaufbahn. Im Leben selbst bewunderte man 
ihre Thätigkeit, alle Kreise desselben zu beherrschen, und 
den für jede Gesellschaft, in der sie sich bewegte, passenden 
Ton zu finden, mit der sie sich überall zum Mittelpunkt der- 
selben machte, ohne je eine absichtliche oder unwillkürliche 
Yordringlichkeit zu zeigen. Sie verstand es, sich selbst in 
Stoff und Färbung der alltäglichen Conversation nach der jedes- 
maligen Umgebung zu richten und erreichte dadurch, dasa diese 
in allen Fällen von ihr bezaubert war. Diese Fähigkeit beruhte 
aber nicht darauf, dass sie die Bühnenkunst von den Brettern 
in den Umgang übertrug, so dass es ihr auch leicht geworden 
wäre, durch wohlgeübte Verstellung jedesmal die erforderliche 
»Rolle« zu spielen. Vielmehr besasa ihr Wesen einen solchen 
Beichthum, eine solche Vielseitigkeit des Geistes und OemÜthes, 
dass sie auf die Bedürfnisse eines Jeden einzugehen und ohne 
je zu affectiren, was sie nicht empfand, nur die Saite ihres 
Inneren anzuschlagen hatte, die zu ihrer Umgebung stimmte. 
*War sie auf der Buhne ganz das andere Wesen, das sie 
vorstellte, so war sie im Leben ganz sie selbst«, se^ Wagner 
in dieser Beziehung von iiur. »Die Möglichkeit, sich für 
etwas geben zu wollen, was sie nicht war, lag ihr so unvor- 
stellbar fern, dass sie hierdurch allein sich in der Vornehm- 
heit zeigte, zu welcher die Natur sie andererseits mit festen 
Zügen bestimmt hatte. In der Sicherheit und dem Adel 
ihres Benehmens konnte sie das Vorbild jeder Königin sein. 
Ihre leichtgewonnene, aber stets soi^ältig gepflegte Bildung 
beschämte oft die Schöngeister, welche sich ihr huldigend 
nahten, und welche sie aus den ver3chiedenst«n Nationen 
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sich gegenseitig in der Sprache eines Jeden Torstellen konnte, 
wodurch diese zuweilen in eine Verlegenheit geriethen, der 
sie dann gutmßthig wieder aufhalf. Durch Witz wusste sie 
ihre Bildung zu verbergen, wenn sie mit ungebildeten Herren, 
z. B. unseren Hoftheaterintendauten, umging; ganz liess sie 
aber jenem den Zügel schiessen, wenn sie unter ihres Gleichen 
war, als welche sie gern und ohne Hochrouth ihre Theater- 
coUegen ansah«. In diesem Kreise, wie fiberall, wo sie 
wusste, dass man ihre Eigenthümlichkeit ohne Rfickhalt 
gelten liess, schwand die Zurückhaltung, die äe sich in der 
sogenannten vornehmen Gesellschafb aufzuerlegen wusste; 
hier liess sie ihrem natürlichen Humor, ihrer seltenen Gabe 
de« Erzählens freien Lauf und konnte die Heiterkeit, ja die 
Ausgelassenheit selbst sein. »Sie war leidenschaftsroU und 
wurde deshalb viel betrogen«, sagt Wagner an demselben 
Orte, »aber sie war unfähig, die an ihr begangenen Gemein- 
heiten zu rächen; sie konnte zur Ungerechtigkeit im Urtheilen 
hingerissen werden, nie aber im Handeln. Unbeiriedigt durch 
die wechselTollsten Lebensbegegnungen, füllte ihr nnermesslich 
weites Herz nur das Mitleiden gänzlich aus, sie war wohl- 
tl^tig bis zur könighchen Verschwendung, denn einzig 
fremdes Leiden war ihr unerträglich«. In diesem »königlichen« 
Wohlthätigkeitssinn ' hat sie ihresgleichen nur etwa noch an 
Franz Liszt gefunden; wie dieser, liess sie nicht allein 
Künstlern, aufstrebenden und von Armath bedrückten Talenten« 
die sich ihr anvertrauten, grosamüthige ünterstfitzungen za 
Theil werden, mittellose auf ihre Kosten ausbilden ; unzählige 
GoQcerte für milde Stiftungen und andere wohlthätige Zwecke 
bewiesen die Theilnahme ihres den Eindrficken der Noth so 
offenen Sinnes nach allen Richtungen mensdilichen Lehens 
und Leidens bin. Wie im Grossen, ho er&eute es me aber 
auch im Kleinen, im engen Kreise ihror I^uslichkeit zu 
beglücken. Dem entspricht, dass sie während der ganzen 
Zeit ihres Dresdener Eng^ements alljährlich eine Weifanacht»- 
besdieerung fQr die Armen in ihrem eigenen Hause veran- 
staltete, zu der sie oft ihren Pfleglingen mit eigner Hand 
ihre Gaben strickte; und auf das gewissenhaftest« war sie 
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ihrer übemomnienen Pflichten eingedenk, wenn sie, was 
häufig vorkam, bei armen Leuten zu Gevatter stand oder ein 
Kind über die Taufe hielt. »Ein Hauptleiden ging durch 
ihr Leben«, fährt Wagner fort, »sie fand den Mann nicht, 
welcher der B^lückung durch sie ganz werth gewesen wäre; 
und doch sehnte sie sich nach nichts so sehr, als nach einem 
stillbeglfickten häuslichen Leben, welches sie andererseits 
durch die vollendetste Begabung als Wirthin und Haus^u 
so heimisch und sicher, wie anmuthig zu machen wusste*. 
In der That begründete dies »Hauptleiden« bei ihr eine ganze 
Leidensgeschichte, deren traurigster Gipfelpunkt in den 
Zeitraum der vierziger Jahre fiel. Die Katastrophe in ihrem 
schmerzensreichen Leben bildete das Verhältniss zu Herrn 
von Döring, einem königlich sächsischen OfEcier, das, zuerst 
im Jahre 1842 angeknUpft, das liebes-, ja hingebungs- 
bedürftige Herz der Künstlerin sieben Jahre lang an einen 
Unwürdigen knüpfte. Döring gewanu bald eine solche Macht 
über sie, dass sie ihm ihr Vermögen und ihre Gesundheit 
opferte; unaufhörlich jagte er sie von einem Gastspiele 
zum anderen, um das Erworbene am Spieltische zu verprassen. 
Die Anfänge dieser unheilvollen Verbindung sah Wagner 
unter seinen Augen entstehen und beklagte, dass ihr grosses 
Herz sich an dieser Begegnung befriedigt wähnen durfte, 
wenn auch in der Weise, dass »der Wahn dem Bedürf- 
nisse nie wahrhaft erfüllt werden konnte«. Und dennoch 
suchte sie sich, wie ihr Biograph Wolzogen berichtet, die 
Realität dieses eingebildeten Liebesglückes um so gewaltsamer 
einzureden, je grösser die Qualen waren, die es ihr bereitete; 
ihre Leidenschaft schien sich an dem Leidensquell, den sie 
erzeugte, nur doppelt zu ernähren. Immer waren es nur 
jene »schauerlich wonnevollen Seelenkrämpfe der EntrUckung 
aus sich selbst während des Doppellebens auf der Bühne«, 
die ihr den einzigen Trost für ein verfehltes Lebensglück 
gewährten. So traf W^ner diese geniale Natur in die 
manuigfaltigsteu Widersprüche verwickelt, die ihn so beun- 
ruhigend mit berührten, als sie in ihr sich mit leidenschaft- 
licher Heftigkeit äusserten. Die Verzerrtheit und Hohlheit des 
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modernen Theaterwesens war um eo weniger ohne Einflueg 
auf sie geblieben, als sie nicht die kalte Ruhe des Egoismus 
besass, um sich — etwa als Concertaangerin — ^nzlich 
ausser den Rahmen des Theaters zu stellen, und sich von 
jeder compromittirenden Berührung mit demselben irei zn 
erhalten. Sie war ja nach Wagner »weder im Leben noch 
in der Kunst eine Erscheinung des Virtuosenthums, das nur 
durch vollständige Vereinzelung gedeiht und in ihr allein zu 
glänzen vermag, sie war durchaus Dramatikerin im vollen 
Sinne des Wortes; sie war auf die Berührung, die Ver- 
schmelzung mit dem Ganzen hingedi^gt und dieses Ctanze 
war eben in Leben und Kunst unser sociales Leben und 
unsere theatralische Kunst. Ich habe nie einen gross- 
herzigen Menschen im Kampfe mit kleinlicheren Vor- 
stellungen gesehen, als die, welche dieser Frau, durch ihre 
nothwendige Berührung mit ihrer Umgebung zugeführt 
wurden«. So wirkte seine innige Theilnahme für die grosse 
und bewunderte Kunstgenossin weniger anregend, als peini- 
gend auf ihn, weil sie ihm die schmerzlichen Widersprüche, 
die auch er empfand, nur noch fühlbarer machte. Die 
Meisterschaft indess, die sie auch in der Darstellung der von 
ihm ihr aufgegebenen Rollen entwickelte, ihre Leistung als 
Ädriano, noch mehr die als Senta, deren Partie sie mit so genial 
schöpferischer Vollendung gab, dass ihre Darstellung allein 
den fliegenden Holländer vor völligem Unverständnisse rettete, 
ja zu der lebhaftesten Begeisterung binriss, das persönliche 
Interesse endlich, das sie dem ihr so vielfach geistig ver- 
wandten Tondichter bewies, erweckte in ihm den lebhaften 
Wunsch, seiner Bewunderung und Dankbarkeit für sie darin 
einen Ausdruck zu geben, dass er ein Werk unmittelbar för 
sie dichtete. Er griff für diesen Zweck zu dem schon auf- 
gegebenen Plane der Sarazenin zurück und führte denselben 
nun zu einem volktandigen scenischen Entwürfe aus, dessen 
Nichtveröffentlichung in den »Gesammelten Schriften imd 
Dichtungen Wagner's* bedauerlich erscheint. Dass er nicht 
über den blossen Entwurf hinaus zur Vollendung des Werkes 
schritt, ward durch den Umstand verursacht, dass er sich über 
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den Charakter der Heldin mit der Künstlerin nicht einigen 
konnte, für welche die Rolle doch bestimmt war. Ein 
Grundzug seiner Auffassung ging in den Satz aus: »Die 
Prophetin kann nicht wieder Weib' werden«. Es war ein 
tiefes Selbstbekenntniss, welches die Künstlerin dadurch 
andeutete, dass sie, ohne es auszusprechen, das Weib durchaus 
nicht aufgeben wollte. Die Schröder-Devrient ist »in der 
vollsten Bedeutung des Wortes« immer Weib geblieben, 
sagt auch Wolzogen von. ihr. Die Trivialität der Erschei- 
nungen aber, denen gegenüber dieser Instinct sich geltend 
machte, liesa sie Wagner f(ir in einem ihrer unwürdigen 
Begehren begriffen halten und gerade wegen seiner Verehrung 
der grossen Frau gewann er es nicht über sich, ihrem 
Wunsche zu willfahren. Eine Einigung konnte daher nicht 
erzielt werden und die weitere Ausführung der Sarazenin 
war für immer aufgegeben. 

Mit dem 1. April 1843 lief ihr, noch fttr das alte 
Theater abgeschlossener, zehnjähriger Contract mit der 
Dresdener Hofbühiie ab und üir Verhältnisa zu derselben 
Ifete sich für jetzt. Beide Theile zeigten wenig Liiat zur- 
Verlängerung des Contractes, Generaldirector v. LUttichau 
glaubte unter ihren zunehmenden »Extravaganzen und Eigen- 
mächtigkeiten* genug erduldet zu haben, und der gereizte 
Seelen zustand der Künstlerin liess sie solchen Reibungen 
gegenüber die Qedald verlieren. Fast ein ganzes Jahr verging, 
bis die für Dresden nichtsdestoweniger fBr unentbehrlich 
Erkannte sich von Neuem unter freilich für sie sehr günstigen 
Bedingungen an ihre frühere Stellung fesseln liess. Sie war 
daher für jetzt nur gerade lange genug an dem vieljährigen 
Orte ihrer Wirksamkeit verblieben, um die beiden ersten 
Werke Richard Wagner's daselbst einzuführen, während ihr 
persönlicher Verkelir mit dem Conipoiiisten eine baldige 
vorläufige Unterbrechung erlitt. 
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V. 

Erfahrungen des ersten Amtejahres. 

Erste Oper mitor Wagfiier's Leitung: irmide. Kritisclie Anfeclitniigen. 
Don Jnan-AnffnhniDgf nnd SohUdebach. Der „Pariser Musiker in 
Dentachland." Dresdener Liedertafel. Flieg'ender Holunder in Casael 
nnd Biga. Ferien in Teplita und Beginn des TannttEnser. Wiedersehen 
mit Kittl. Bflokkehr nach Dresden und Stimmen der Oeffentlichkeit. 



Unter günstigen Verhältnissen und in geneigtester 
Disposition trat Wagner in -sein Amt. Noch hatte sich der 
Abstand in der Aufnahme des Holländer's nach dem Rieilzi 
nicht in grellerem Lichte gezeigt, noch fühlte er sich gehoben 
durch das freudige Bewusatsein der Anerkennung, ja der 
bevorzugten Stellungeiueserklärten Gegenstandes wohlwollender 
Aufmerksamkeit. Selbst seine Person fand ein besonders 
theilnahmToUes Interesse, seit er auf Laube's Aufforderung 
jene schon erwähnte, vielfach humoristische und doch von 
künstlerischem Ernste beseelte autobiographische Skizze ver- 
fasst hatte, die überall willkommen geheissen und von der 
Abendzeitung als »köstlicher Beitrag* begrüaat wurde. Aber 
schon im Laufe von Wagner's erstem Amtsjahr als königlich 
sächsischer Hofkapellmeister in Dresden begann der allmähliche 
Uebergang, mit welchem aus dieser so freundlich ermuthigenden 
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ÄntheilDahme seiner Umgebung nach und nach eine kühlere 
Stimmung sich entwickelte, wie sie zum Theil die Scheelsucht 
und der Neid auf den so sclinell erworbenen Knhm des 
Kfinstlers, mehr aber noch die beklagen swerthe Wirksamkeit 
einer Kritik, die ihr Object selbst noch nicht durchdrungen 
hatte und daher das mangelnde Verständniss der Menge zu 
ei^änzen am wenigsten berufen war, langsam aber unfehlbar 
gegen ihn erzeugte. 

Die erste Vorstellung unter Wagner's Leitung sollte 
Gluck's für Dresden neue Armide sein, die am 3. März 1843, 
zum Namenstage Friedrieh Ängust's, »des trefflichen Kenners,« 
jedenfalls, eifrigen Verehrers classischer Musik mit ausser- 
ordentlicher Pracht in Scene zu gehen bestimmt war. Mit 
Toller Begeisterung und hingehendster Sorgfalt widmete sich 
Wagner der Thatigkeit des Einstudirens dieser Oper seines 
grossen Vorgängers : ihr Ergebniss war eine Leistung von 
seltener Vollendung, zu der in gleichem Masse auch die 
Sänger beitrugen. »Wer, wie Schreiber dieser Zeilen«, erzählt 
der Biograph Tichatschek's als Augenzeuge, »den Gennss 
gehabt hat, der damal^en Vorstellung beizuwohnen, wird 
den Eindruck nie vergessen, welchen diese wunderbaren, in 
Dresden noch nie gehörten Töne auf die Hörer machten. 
Selt«n wohl wird die Meisterschöpfung in solcher Vollendung 
über die Bühne gegangen sein.« Neben Wagner's Leitung, 
die ein in seltenem Masse tiefes Eindringen in alle Einzel- 
■ heiten der Compoaition zeigte, gebührte der Preis der genialen 
Darstellerin der Armide, der Schröder -Devrient und dem 
ritterlichen Repräsentanten des Rinaldo, Tichatechek. Armide 
wurde schnell eine Lieblingsoper der Dresdener und füllte 
das Haus bei vielen Wiederholungen. Leider sollten die- 
selben bald durch den Abgang der Hauptsängerin gahemmt 
werden, deren Verlust in so mancher Beziehung unersetzlich 
war. Auch die Rienziaufführungen , zu denen man, seit 
der Holunder ein minder günstiges Geschick gehabt, um 
so feuriger zurückkehrte, und die jetzt (eine Ehre, die 
indess schon früher Rossini's Teil in Dresden widerfahren 
war) auf zwei Abende vertheilt wurden, so daas die beiden, 
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nun ohne Striche {gegebenen ersten und die drei letzten Acte 
je einen Theaterabend füllten, wurden aus demselben Grunde 
zunächst siatirt. 

Dagegen machte Wagner im bereits angedeuteten Sinne 
die Erfahrung, die nach Brendel's Worten »fast jeder höher 
b^abte Künstler zu machen genöthigt i«t: der Beginnende, 
so lange er auf bekannten Wegen fortschreitet, so lange er 
das Gewohnte nur eigenthünilich zu gestalten sucht, hat einen 
augenblicklichen Erfolg für sich. Gelangt er dahin, sich 
selbst in ganzer Kraft zu erfassen, so erscheint er den Meisten 
plötzlich ein Anderer, er verliert die gewonnenen Sjmpathieen, 
bis die Bedeutung des neuen Weges, vielleicht nach langen 
Jahren erst, zum Bewusstsein gekommen ist. Der Beifall, 
den man spendet, gilt in der Regel nicht dem Höheren, 
sondern dem Gewohnten.« So erging es auch Wagner und 
er verlor allmählich an schon gewonnenem Terrain. Das 
Schicksal des fliegenden Holländers war der erste Beleg dafür. 
Noch häufiger trat er als Dirigent der bisherigen Tradition 
entgegen und nur noch leichter ward es dem Recensenten 
hier, wo das kritische Ohr die Abweichung vom Alther- 
gebrachten spürte, mit dem Anschein der Fürsorge für das 
dargestellte Werk und seinen Meister die Feldzeichen der 
Opposition zu erheben. Derartige Bemühungen können wir 
gleich von den ersten Monaten seiner Dirigententhätigkeit an 
verfolgen, so z. B. in Anlass der Don Juan-Aufführung vom 
20. April 1843. Dasselbe Halbjahr der »eleganten Welt*, 
welches soeben die Lebensschicksale des Tondichters Wagner 
einer weitverbreiteten Leserwelt vorgeführt hatte, brachte vor 
dasselbe Forum eine lange Anklageschrift gegen den Kapell- 
meister und Orchesterleiter Wagner in einem ausdrücklich 
dessen - Verhälfcniss zu Mozart behandelnden, Übrigens -— 
natürlich zum Zwecke strengster Sachlichkeit — anonymen 
»Brief über eine Aufführung des Don Juan auf dem Dresdener 
Hoftheater.* Der Ton, der hier angeschlagen wird, ist kein 
feindselig heftiger, sondern gegen den »jungen Kapell- 
meister« derselbe glimpfliche und väterlich überlegene, 
welcher den Verfasser dieses merkwürdigen Actenatückes als 
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mit einem damals bekannten fruchtbaren Dresdener Local- 
kritiker, Julius Schladebach, identisch vermuthen läaet. «Ich 
bezweifle weder seinen guten Willen«, heisst es, »noch den 
Ernst seiner BemühuDgen, von beiden hat er bei Gelegenheit 
von Gluck'a Armide, deren jede nachfolgende Aufltlhrung er 
immer einsichtsvoller als die vorhergehende leitete, ehrenvolles 
Zeugniss gegeben.* Vielleicht also lag eine Antipathie gegen 
Mozart vor, ein in der Natur des Künstlers begründeter 
Mangel an Empfänglichkeit für die eigenthümlichen Schön- 
heiten gerade dieses Meisters? Auch diese meint der Kritiker 
nicht annehmen zu dürfen, vrohl aber in dem nachtheiligen 
Einflüsse seines mehrjährigen Aufenthaltes in Paris den 
Schlüssel zu den Fehlem seiner Direction zu finden. »In 
Paris ist bei Aufführung deutscher Compositionen durch- 
^ngig der Fehler herrschend, dass die langsamen Tempi viel 
zu langsam, die raschen zu rasch genommen werden und 
Herr Wagner war von Anfang bis Ende der Oper in denselben 
Grundfehler verfallen . , . Die Tempi, wie sie von ihm 
genommen wurden, sind die französischen« u. s. w. Ihren 
Höhepunkt erreichten solche Beschuldigungen in der alberner 
Weise Wagner selbst zugeschriebenen Rechtfertigung : in Paris 
nähme man die Tempi so. Wi^pier hat seine Auffassung 
MozartVhen Zeitmasses zwar nicht solchen und ähnlicher 
Kritikern, wohl aber Jahrzehnte spater in der Schrift über 
das Dirigiren der herrschenden Routine gegenüber motivirt. 
Sollten wir gerade von ihm erwarten, dass sich der »deutsehe 
Musiker in Paris* bei der Execution Mozart'scher Werke in 
einen »Pariaer Mnsiker in Deutachland« verwandelt habe? 
oder dass er in ihrer Leitung auch nur für einen einzigen 
Opernabend weniger sorgfältig verfahren sei, als sein College 
Reissiger, dessen »einsichtige Wahl der Tempi« derselbe 
Recensent nie zu rühmen unterlässt? Die Abendzeitung hielt 
sich für diesmal veranlasst, ihren Lesern diese Kritik als »sehr 
herb und meist nur halb wahr« zu bezeichnen. Seine kritische 
Methode aber diene uns als ein Beispiel für diejenige manches 
seiner Genossen. Solche und ähnliche Stimmen hatte Brendel 
im Auge, wenn er über Wagner's Stellung in Dresden berichtet' 
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zahlreiche Gegner seien sehr bald bemtiht geweaen, seine 
Leistungen herabzusetzen und den früheren Liebling des 
Qeeammtpublikums nach und nach in eine Parteiatellung zu 
drängen. 

Zur Bildung einer Partei gehörten nun zwar nicht allein 
Opponenten, sondern auch wirkliche und ergebene Freunde. 
Aber auch an solchen war der junge Künstler nicht arm. 
Schon in den Reihen der am Hoftheater beschäftigten Sänger 
und Musiker hatten sich ihm ja solche vom Schli^^e Tichatschek's 
dargeboten, von seinen beiden Collegen in der Leitung der 
Kapelle trat ihm zwar ßeiasiger nicht näher, der es sich nur 
allzusehr in selhstgenUgsamer Zufriedenheit mit seinem Ridun 
als Liedercomponist und Ehrenmitglied von einem Viertel- 
hundert Geaangevereinen und musikalischer Genossenschaften 
behagen liess, wohl aber der bald nach ihm selbst ange- 
stellte Musikdirector August Röckel. Unter den sonstigen 
Künstlern Dresden 's gewann er sich bald die freundschaftliche 
Theilnahme Gottfried Semper's und Friedrich Pedit's. Auch 
das Interesse, welches er den Bestrebungen von Vereinen zur 
Pflege der Kunst, sobald er sie als tüchtig und acht erkannte, 
gern und aus ganzem Herzen gewährte, sicherte Wagner die 
Sympathie weiterer Kreise. Bald nach seinem Amtsantritt 
übernahm er als »erster Lieder meister« die Leitung der im 
Jahre 1839 begründeten Liedertafel, deren energischer und 
leidenschaftlich thätiger Vorstand, Professor Dr. Löwe, sich 
ihm bald näher befreundete. Wo es die Feier eines Festes 
galt, wurde nun freilich auf den Dirigenten und Componisten 
Wiener gerechnet. Für den Sonmier 1843 bereitete sich ein 
allgemeines Musikfest der sächsischen Mannergesangvereine in 
der Residenz vor; das Jahr vorher hatte man, nach dem 
Vorbilde der Schweiz, der Rhein- und Niederlande, zum ersten 
Mal ein solches Fest veranstaltet, das diesjährige sollte noch 
glänzender werden, Richard Wagner fand sich nicht allein 
zur Uebernahme seiner Leitung bereit, die er mit Reissiger 
und dem Musikdirector Müller, als Dirigenten des älteren 
Dresdener Männergesangvereins »Orpheus«, theilen sollte; er 
sicherte dem Feste auf Verlangen auch eine eigene Composition 
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zu. Für dieaeaAnlasa entstand sein »Liebeamahl derÄpostel<, 
eine biblische Scene für Männerchor, mit der er den Anbruch 
der neuen Zeit, die er ersehnte, in der Darstellung des 
Pfingstfeates und der Ausgie^nng des heiligen Geistes über 
die versammelten Jünger begeistert verkündigte. Schon bei 
früherer Gelegenheit wurde erwähnt, wie er durch die Widmung 
dieses Werkes an die Wittwe seines kurz vor seiner Heimkehr 
aus Paris verstorbenen Lehrers Weinüg das Bedürfnis» 
befriedigte, dem Andenken des Dahingegangenen einen Theil 
seiner Dankespflicht abzutragen. Auch für die bevorstehende 
Enthüllung des Monumentes für den verstorbenen König 
tVedrich August, der von Rietschel ausgeführten Broncestatue 
in Mitten des Zwingers, lieferte Wagner die Oomposition der 
von dem Advocaten Hohlfeldt gedichteten Festhymne (beiläufig 
einer der wenigen Fälle, in denen Wagner überhaupt einen 
fremden Text componirt hat), die er an dem von der ganzen 
Stadt mit lautem Festgepmnge, Aufzügen der Zünfte und 
Innungen und Deputationen an den regierenden Herrscher 
gefeierten 7. Juni auch selbst dirigirte. 

Um so schwieriger ward ea ihm andererseits von vornherein, 
durch seine Werke ausserhalb Dresden's auf den deutschen 
Theatern festen Fuss zu fassen. In Betreff des Bienzi konnte 
nur auf grössere Bühnen gerechnet werden und doch hatte ihm 
dieser zunächst seinen Namen in Deutschland verschafft: es 
mussten auch für ihn die nöthigen Schritte geschehen. 
Zunächst wurden Unterhandlungen mit Hamburg angeknüpft 
und Wagner war bemüht, die Oper nun sowohl für Dresden, 
ab für die bevorstehende Fahrt die Elbe hinab auf die Dauer 
eines Theaterabends zu verkürzen. An das Berl i ner Hoitheater 
konnte er für den Rienzi noch nicht denken, hier befand sich 
ja selbst der weniger umfangreiche und leichter zu inscenirende 
>Hollander«, trotz seiner Annahme seit Jahr und Tag, noch 
lange in der Schwebe. Und wirklich sollte die preussische 
Residenz, in der aller Hoffiiungen sich seit dem Thronwechsel 
von 1840 für einen neuen Aufschwung in Kunst und Wissen- 
schaft auf den jungen König richteten, für den als Kronprinzen 
Gluck's Iphigenie vor den leeren Bänken des Opernhauses 



by Google 



168 

uufgeführt worden war, das Wagner'sche Werk nicht eher 
kennen lernen, als bis ihm das kleine Theater von Cassel, 
ja selbst im fernen Norden Riga in seiner Aufführung 
vorangegangen waren. Hingegen war man hier unter dem 
Regime des neuberufenen Herrn von Küatner, der den 
Holländer von München aua als nicht deutsch genug zurück- 
gewiesen hatte, eifrig dabei, auf neuentdeckten Nebenwegen 
in den Schacht der Antike zu steigen und beunruhigte 
Sophokles und Euripides durch Auffülirungen im neuen 
Potsdamer Palais mit Mendelaa oh n 'acher und Taubert'scher 
Musik. 

Die Aufführung des fliegenden Holländers in Gassei war 
sogar ohne jede Aufforderung von Seiten des Componisten 
geschehen. Hier übernahm ein Mann, dessen gediegene 
Autorität in ganz Deutachland anerkannt war, der neunund- 
sechzigjährige Spohr die Einführung Wt^^ner's. Er hatte 
einer Dresdener Aufführung des Werkes beigewohnt und den 
günstigsten Eindruck davon gewonnen. »Insoweit glaubte ich 
schon mit meinem Urtheile im Klaren zu sein«, schrieb er 
mit Bezug auf den Holländer, >dass ich Wagner unter den 
jetzigen dramatischen Componisten für den begabtesten halte; 
wenigstens ist sein Streben in diesem Werke dem Edeln 
zugewendet und das besticht in jetziger Zeit, wo Alles darauf 
ausgeht, Aufsehen zu erregen und dem gemeinsten Ohrenkitzel 
zu fröhnen«. Wer es in seinem Streben aufrichtig meinte, 
hatte an diesem Meister den treuesteu, theilnehmendsten Freund. 
Mit so ungewöhnlicher Liebe und so feurigem Eifer verwandte 
er sich für das Werk des hoffnungsvollen Kunstjüngers, und 
seine Begeisterung strömte in den Proben so sehr über alle 
dabei Betheiligfcen aus, dass die Casselaner schon vor der 
Vorstellung auf etwas Ungewöhnliches, Bedeutendes vorbereitet 
waren und die Oper sich einen — wenn auch vorUiufig aus 
ähnlichen Gründen, wie in Dresden, noch nicht dauernden 
— Erfolg errang. Dabei blieb Spohr nicht stehen ; zum 
Erstaunen und zur freudigen TJeberraachung Wagner's that 
der graue, von der übrigen Musikwelt schroff und kalt sidi 
abscheidende Meister ihm auch noch ausdrücklich in einem 
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Briefe seine volle Zuneigung kund; er erklärte diese durch 
die grosse Freude, einem jungen Künstler zu begegnen, dem 
man es an Allem ansehe, dass es ihm nm die Kunst Ernst 
sei und .bewahrte ihm auch weiterhin die gleiche treue und 
freundliche Gesinnung. Dieselbe Sensation, wie in Cassel, 
machte der Holländer um dieselbe Zeit (Mai 1843) auch in 
Riga. Ein begeisterter Bericht über seine Aufführung 
wurde der Neuen Zeitschrift für Musik zugesandt. »Die 
neueste Erscheinung auf musikalischem Gebiete war für uns 
die Aufführung des fliegenden Holländer von Richard Waguer*, 
heisst es hier. »Riga ist, soviel ich weiss, die erste Stadt, in 
der er auf die Bühne kam. Nun hatte Wagner während 
seines hiesigen Aufenthaltes in zu anspruchsloser Stille gelebt, 
um besondere Erwartungen zu erregen und es ist vielleicht keinfe 
Stadt verwöhnter und durch Bellinische und Donizettische 
Musik verweichlichter, als eben Rigii; gkichwohl — welch' 
eine Aufnahme! Schon in dem ersten, am dunkelsteu 
gehaltenen Acte brach bei der ersten und noch mehr bei der 
zweiten Aufführung ein stürmischer Beifall aus, wie schwer 
es auch wurde, in den streng zusammenhängenden Nummern 
einen Haltpunkt daftir zu finden. Alle Nummern des zweiten 
\mi dritten Actes wurden mit laut geäussertem Entzücken 
aufgenommen , , . Eine solche Aufnahme, unter den gegebenen 
Bedingungen hier auf keine Weise zu erwarten, laast sich 
nur dadurch erklären, dass das grössere Publikum durch halb- 
bewnsste Intuition inne wurde, was dem Musiker klar war, 
daas ihm nämlich hier ein Talent entgegenträte, das ganz 
etwas Anderes zu geben gesonnen sei, als italienische Milch . .- 
Und so sei uns denn der fliegende Holländer ein 
Hoffnungssignal, dass wir bald ganz von der wüsten 
Irrfahrt in den fremden Meeren ausländischer Musik 
erlöst sein und die selige deutsche Heimath finden 
werden!« 

Mit dem Sommer näherten sich auch die Ts^e des 
Gesangfestes und der Abschluss des ersten arbeitsvollen Halb- 
jahrs im Dienste des neuen Berufs. Von allen Seiten strömten 
die sangesmuthigen Schaaren heran und sammelten sich unt-er 
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bunten Fahnen von der oberen und unteren Elbe, aus der 
Lausitz, vom Erzgebirge und aus den Thälera der Mulde. 
Am 6. Juli Nachmittags begann das Fest mit einer grossen 
geistlichen Musikaufflihrung in der für solche Zweckegeeigneten 
FraueoMrche, deren Schluss das »Liebeamahl der Apostel« 
bildete. Wagner liesa zu grösserer Wirksamkeit die Worte 
des heiligen Geistes (Stimmen aus der Hohe): »Seid getrost, 
ich bin euch nah und mein Geist ist mit euch«, von einem 
gegen vierzig Mann starken Männerchor auserlesener Stimmen 
aus der hohen Kuppel des Kirchengewölbes herabsingen, ein 
Wagniss von überraschend gewaltiger Wirkung, die durch das 
plötzliche Eintreten des Orchesters bei den Worten der Jünger: 
.Welch Brausen erfüllt die Luft? Welch Tönen? Welch 
Klingen?« noch vermehrt wurde, während die Schladebach's 
und sonstigen Localkritiker Dresdens über den Naturalismus 
dieser kühnen Anordnung nur ein starres Entsetzen zeigten. 
Nicht unmittelbar nach Beendigung der Festlichkeit war 
es Wagoer vergönnt, sich Erholung zn suchen. Noch band 
ihn der Dienst, Ende Juli hatte er noch eine Vorstellung der 
Lucrezia Borgia zu dirigiren — das war der Glanz und die 
ruhmvolle Thätigkeit eines deutschen Hofkapellmeisters, dass 
er zur Zeit allgemeiner Erholung seine Musiker bis zur 
Uebermüdung mit italienischer Musik (ja selbst seine Sänger 
zu jener Zeit noch mit italienischer Sprache) quälen musste. 
Dann endlich gelang es ihm, eine Sommerreise anzutreten, 
die er wieder nach dem ihm liebgewordenen Teplitz richtete. 
Wie bekräftigend und aufmunternd gerade die freundlichen 
neuesten Schicksale seines reifsten Werkes auf ihn wirkten, 
geht aus einem Briefe hervor, den er von seinem Sommer- 
aufenthalte aus an einen Freund richtete. Was so schön von 
Kiga aus ihm zugerufen war, der Holländer sei ein Hoffnungs- 
signal und ein Wegweiser zur Einkehr in heimische Gewässer, 
dieselbe Hoffnung bewegte auch den Componisten und liess 
ihn muthigen Blickes in die Zukunft der deutschen Oper 
schauen : >Dass diese Oper nicht nur in Dresden, sondern 
auch in Gassei und Riga sich Freunde erworben und selbst 
das grössere PubUkum angesprochen hat«, schrieb er von 
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Teplitz aus au einen Freund »dies erscheint mir als ein 
wichtiger Fingerzeig, der uns andeutet, das» wir nur schreiben 
müssen, wie es der uns Deutschen angeborne Sinn eingiebt, 
nirgendshin Zugeständnisse an eine fremde Mode machen nnd 
einfach die Stoffe wählen und behandeln, wie sie uns zusagen, 
um am sichersten zu sein, auch mit so gewagten Dingen 
Gnade vor den Augen unserer Landaleute zu finden. Auf 
diese Art könnten wir vielleicht auch wieder eine deutsche 
Originaloper gewinnen uud Alle, die daran verzweifeln 
und sich ausländische Modelle kommen lassen, können sich an 
meinem fliegenden Holländer ein Beispiel nehmen, der sicher 
so concipirt ist, wie ihn nun und nimmer ein Franzose oder 
Italiener concipirt haben würde.« Aber nicht allein zu so 
stolzen Hoöhungen, auch zu rüstigem weiteren Schaffen fühlte 
er sich ermuthigt. Eine Einladung der Wiener Hoftheater- 
inteiidapz, für das Kärnthnerthortheater eine Oper zu schreiben, 
scheint er unberücksichtigt gelassen zu haben, dagegen trat 
ihm noch während des Teplitzcr Aufenthaltes die Gestalt des 
Tannhäuser wieder mahnend vor Augen und trieb ihn zur Voll- 
endung seiner Dichtung an. Hier begann er auch in demselben 
Sommer die Composition, die er im folgenden Jahre unter 
grossen Unterbrechungen fortsetzte, um mit ihr einen weiteren 
und bedeutenden Schritt zur »deutschen Originaloper* zu 
thun. Noch vor Rückkehr an seinen Berufsort sah er in 
Prag den bei seinem einstigen dortigen Besuche gewonnenen 
Jugendfreund Kittl wieder, der soeben — im Mai 1843 — 
von zahlreichen Mitbewerbern, unter denen sich auch Spohr 
und Molique befanden, zum Director des Conservatoriums 
und Nachfolger. Dionys Weber'a ernannt worden war, ein 
Umstand, der den Mnsik Verhältnissen der Moldaustadt sehr 
zu Gute kam. Anhaltend genug hatte der Bann eines 
engherzigen Classicismus auf den Prägern gelastet, deren 
einflussreichstes Musikinstitut unter der Leitung eines Mannes 
stand, der Beethoven nur bis zur dritten Symphonie gelten 
Hess. Mit der Uebemahme desselben durch den jungen, 
strebenden Kittl brach dies Eis nnd ein frischer jugendlicher 
Hauch begann durch das Prc^^er Musikleben zu wehen. Aber 
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besonders die ersten Monate der neuen Tliätigkeit waren sehr 
anstreifend und Kittl verlor einige Maie den Mnth. In dieser 
Niedergeschlagenheit traf ihn Richard Wagner, als er den 
alten Freund mit seiner Frau besuchte. Der nunmehrige 
königlich sächsische Hofkapellmeister und der neue Prager 
Conservatoriumsdirector hatten sich seit jener Zeit nicht ge- 
sehen, als sie noch fröhliche junge Leute ohne Ruf und Namen 
waren. Sie erinnerten sich der schönen Tt^e, des jugend- 
lichen Scherzes und unbefangenen Frohmuthes; der Zuspruch 
des Freundes gab anch Kittl das Selbstgefühl wieder, welches 
ihn zu mutbiger Fortsetzung des aufgenommenen Kampfes 
den Blick muthig vorwärts richten Hess. 

Nach Dresden zurückgekehrt, trat Richard W^jner schon 
£nde August sein Amt wieder an, in welchem er während 
einer ansschliesslich der itaüeuiscieo Oper gewidmeten 
Sommersaison durch Reissiger und Röckel vertreten worden 
war. Es entspricht dem Zweck unserer Darstellung nicht, 
ihn im Einzelnen durch die eintönigen Freuden des Hoftheater- 
repertoires zu geleiten, in welchem die Stumme und Teil, 
Robert und Hugenotten höchstens einmal eine Abwechselung 
durch Spohr's Jessonda erhielten. Während er selbst über 
den Holländer hinaus nun schon ganz im Tannhäuser lebte, 
traf er im Publikum eine ihn wenig befriedigende Sehnsucht 
nach Wiederaufnahme des ßienzi an, die in Abwesenheit der 
Schröder -Devrient und des beurlaubten Tichatscbek noch 
längere Zeit hingehalten wurde. Gern gestattete er dem 
Militärmusikdirector Härtung das Arrangement mehrerer 
Stücke der Oper für dessen Musikcorps, die seitdem den 
Glanzpunkt der Dresdener Gartenconcerte bildeten und ihre 
elektrisirende Wirkung auf das Publikum nie verfehlten. 
Ende September kehrte auch Tichatschek zurück, es fehlte 
aber noch an der Künstlerin, die Dresden nun nicht mehr 
sein Eigenthum und seinen Stolz nennen konnte. Ein kühner 
RoUenwechael half endlich der Schwierigkeit ab, Frau Kriete, 
die frühere tüchtige Sängerin der Irene, Übernahm die Rolle 
des Adriano, in der sie ihre Vorgängerin freilich nicht ersetzen 
konnte und Hess sich in ihrer Partie durch eine jüngere Kraft 



byGüO^k 



vertreten. Am 19, November kam es zu der erwünschten 
Aufführung vor zahlreich versammeltem Publikum, das der 
Willfährigkeit des Componisten und den Bestrebungen der 
Darsteller durch reichen Beifall lohnte. In dieser neuen 
Rollenbesetzung erlebte das Werk bis zum Anfang des 
nächsten Jahres (Februar) wiederum sechs Aufführungen, 
von denen zwei dem »ersten Theil*, d. h. den ersten beiden 
unverkürzten Acten gewidmet waren. Auch von der Nachbar- 
stadt Leipzig fand hierzu wiederholter Zuflusa statt. Schon 
seit längerer Zeit hatte sich hier die Frage erhoben, warum 
man Wagner's Opern nicht auch in Leipzig inscenire, deren 
jede doch mehr Gehalt habe, als ein Dutzend französischer 
und italienischer Novitäten und die vor diesen noch dazu das 
heimathliche und persönliche Interesse, das sich an den 
Componisten knüpfe, voraus hätten. So gerechtfertigt diese 
Frage war, so ungehört war sie unter Ringelhardt's Leitung 
verhallt. Aber auch der eben im Qange befindliche Directions- 
wechsel vermochte nichts zu Gunsten des letzten Tribunen 
zu ändern. Ob seine politische Freisinnigkeit Director 
Ringelhardt^s Sittlichkeitsgefühl abermals an einem wunden 
Punkte verletzte, ist nicht bekannt geworden: jetzt, wo man 
der Niederlegnng seines Amtes in die Hände von Karl 
Christian Schmidt entgegensah, verlautete, dass Rienzi von 
Richard Wagner eine der ersten Opern sein würde, die unter 
dem neuen Directorat zur Aufführung gelangen würde. Aber 
auch diese Erwartung erwies sich als trügerisch and Rienzi 
war somit im ersten Jahre von Wagner's Dresdener Thätigkeit 
nicht über das Weichbild der sächsischen Residenz hinaus- 
gedruugen. 

Indem wir dasselbe somit für uns abschliessen, bleiben 
zum guten Ende noch die Stimmen zur Oeffentlichkeit und 
daher auch bald der Oeffentliclikeit zu beachten, die sich in 
den zeitgenössischen Journalen über das so plötzlich am 
deutschen Opemhimmel sich zeigende helle Gestirn kundgaben. 
Wenn wir von den Dresdener Localkritikem und Localblättem 
absehen, so hat sich unser Blick vorzüglich auf die Unter- 
haltungs- und Musikzeitschriften als Oi^ne der musikalischen 
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»öffentHclien Meinung« zu richten. Nur an wenigen waren 
die Wagner'schen Werke ganz spurlos vorübergegangen. Mit 
am wohlwollendsten hatte sich unter den ersteren die seit 
dem Sommer 1843 erscheinende und sich sofort grosser 
Popularität erfreuende Leipziger lUustrirte Zeitung g^enden 
jungen Meister erwiesen: »Pflicht ist es einem Jeden, dem 
vaterlandische Tonkunst wahrhaft am Herzen liegt, das Vater- 
land mit einer so hofEh ungareichen Erscheinung, wie der 
Wagner'a, bekannt zu machen«, hatte sie angesprochen und 
dieser Pflicht durch geeignete Besprechung des Rienzi und 
fliegenden Holländers nachzukommen gesucht; ausfülirlichere 
Würdigungsversuche des Rienzi mehr oder minder wohl- 
wollender N^atur brachten die Nene Zeitschrift für Musik von 
Albert Schif&ier, der »Komet« von Braun von Braunthal, 
die Leipziger »Rosen« von Ä. Hitzschold; in der Allgemeinen 
Wiener Muaikzeitung hatte sich selbst eine Fehde entsponnen, 
die von einer vorurtheils vollen Besprechung der Oper ausging, 
gegen die der Musikmeister Äbendroth zu Gunsten des Werkes 
eine Lanze brach. Wenn aber ein anderer Correspondent 
desselben Blattes den Mann überhaupt für ein »Rathsel« erklärte: 
sals dramatischer Dichter hätte er vielleicht Glück gemacht, 
als Componist muss ich es bezweifeln«, so hatte Wagner 
damit schon mit seinen ersten Werken und nach Ablauf des 
ersten Jahres in Deutschland erlebt, was er als Zusammen- 
fassung alier kritischen Betrachtungen Über sein künstlerisches 
Wirken während seiner ganzen Dresdener Thätigkeit mit den 
Worten bezeichnete: »Musiker von Fach sprachen mir 
dichterisches Talent zu; Dichter von Fach Hessen meine 
musikalischen Fähigkeiten gelten. Das Publikum gelang es 
mir oft lebhaft zu erregen, Kritiker von Fach haben mich 
stets heruntergerissen«. So war schon jetzt die Stellung des 
Componisten und Dichters Wagner beschaffen, der Dirigent 
fiel der localen Kritik anheim, die Person dem Stadtklatsch. 
Hin und wieder drang auch aus diesen Regionen ein PrÖbehen 
an die weitere Oeffentlichkeit. Dass Laube als Redacteur der 
eleganten Welt einer öffentlichen Incriniinatiou, wie den Brief 
über die Don-Juanaufführung die Spalten seines Blattes 
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öffnete, mochte ihm immerhin als ein Zeichen seines Streben« 
nach Unparteilichkeit angesehen ^rerden; auf die Kedaction 
des Beiblattes seiner 2Seitung hatte er keinen Einfluss, hier 
machten sich denn auch die oberflächlichsten Joumalisten- 
spässe breit, die durch keinerlei Parteilichkeits- oder Unpartei- 
lichkeitsrücksiohten zu entschuldigen waren und keine andere 
Wirkung hatten, als die Person des von ihnen betroffenen 
Künstlers (z, B. auch Liszt's) in das Bereich des Sonderbaren 
zu ziehen und ihr die Theilnahme zu entft'emden. So, wenn 
es von Wagner hiess: »Richard Wagner componirt dann mit 
der grössten Begeisterung, wenn er sich geärgert hat. Ein 
Streit, der sein Blut in Wallung gebracht, ist för ihn die 
Quelle seiner besten Ideen und seine Freunde können daher 
nicht freundschaftlicher an ihm handeln, als wenn sie ihm 
Gel^enheit geben, ihm recht unangenehm zu sein. Nach 
einer recht ärgerlichen Theaterintrigue vaag Wagner manchen 
schönen Chor erfunden haben und wenn er sein Orchester 
einmal mit besonderem Feuer dirigirt, so kann das Dresdener 
Publikum darauf rechnen, dass ihm während der vorher- 
gegangenen Probe die Galle ins Blut getreten ist.« Auf diese 
Art wurde das deutsche Publikum also schon anno 1843 von 
Richard V/^gaer unterhalten. Der Name, der bald ganz 
Europa zu durchschallen berufen war, er war bereits 
vorhanden und zu keinem anderen Zwecke, als sonst ein 
grosser Name, nämlich um missbraueht zu werden. Ja selbst 
das Brevier aller jungen Musiker Deutschlands, die Neue 
Zeitschrift för Musik, betrachtete ihn schon jetzt so gern als 
bequemen Lflckonbösser, dass, wenn sie nichts Anderes von 
ihm zu erzählen hatte, sie die Ankündigung brachte: In 
Dresden gelangt nächstens zur AufRihrung die Hekuba des 
Sophokles (!) ij|it Musik von CapelJmeister Richard Wagner! 
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VI. 

Weber's Todtenfeier in Dresden. 

Der flie^nde HolIKiider in Berlin. Projeot der üebereiedelnng toh 
Weber'a Aselie nftch Dresden. Klensi in Hftmbnrff. Wiederengage- 
ment der Bohrfider-DeTrlent. Ernente Aofechtangen der Eritik. 
Johuma Wkgner nftcb Dresden. Brste AnfflUirang der Fsnst- 
ooTertSre. Spentini und seine VesUlin. Feierlichkeiten bei 
Weber's BesUttnng in Dresden. 



PJndlich machte Berlin Ernst mit der AuflFQhrung des 
fliegenden Holländer. Um die Vorstellung persönlich zu 
überwachen und zu leiten, begab sich Richard Wagner im 
Januar 1844 selbst an Ort und Stelle derselben. Die Ver- 
treter der Hauptrollen waren die Künstler Bötticher, 
Tzschiesche und Mlle. Marx, sie thaten, was in ihren Kräften 
stand und ' der Componist erhielt keinen Grund zur Unzu- 
friedenheit mit ihren Leistungen, Auch der Erfolg war 
nicht anders, als durchaus günstig zu heirateten : die mias- 
trauischest«, zum Schlechtfinden aufgelegteste Berliner Kälte, 
die den ganzen ersten Act über angehalten und sich Über 
die neue Art von Musik gewundert hatte, in der nach Feodor 
Wehl'B drastischem Ausdruck Instrumentation und Gesang 
>immer eins dem anderen nachlaufe und wenn sie sich träfen, 
eines dem anderen auf den Fuss träte«, ging im Verlaufe 
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des zweiten Actes in vollste Wärme und Ergriffenheit über 
und erkannte, daas mit dieser Art Musik bedeutende dra- 
matische Wirkungen zu erzielen seien. Dennoch verschwand 
die Oper nach der dritten Vorstellung vom Repertoire 
und wäre vielleicht nicht mehr an das Lampenlicht gezogen 
worden, wenn nicht die SchrÖder-Devrient, als sie zu einer 
Reihe von Gastrollen in Berlin eintraf, sich auch die Partie 
der Senta dazu ausbedungen hätte. Die musikalische 
Oeffentlichkeit Berlins glaubte ihr Interesse an dem neuen 
Werke hinreichend dadurch bewiesen zu haben, dass sich die 
Federn ihrer kritischen Veteranen, Relbtab's und des Hof- 
raths J. B. Rousseau in der Vossischen und PreussischeQ 
Allgemeinen Zeitung in verstärkte Bewegung setzten. Und 
dennoch war es hier in Berlin, wo Wagner durch Begeg- 
nungen mit einzelnen Personen, die ihm, zuvor ganz fremd, 
durch den ungewöhnlich starken Eindruck des fliegenden 
Holländers zugeführt worden waren, die erste bestimmte 
Genugthuung und Aufforderung zu weiterem Portschreiten 
in der mit diesem Werke eingeschlageneu Richtung eingeflösst 
wurde. 

Diese Ermuthignug, die ihm bis dahin selbst in Dresden 
noch nicht zu Theil geworden, war der eigentliche, innere 
Erfolg, den Wagner von seinem Berliner Ausfluge davon 
trug. Für die fortgesetzte Arbeit am Tannhäuser bestimmt-e 
ihn jetzt noch weniger als früher die Rücksicht auf das 
Publikum unserer Theater. Nicht den mannigfaltigen An- 
sprüchen dieser ihm fremden chaotischen Masse wollte er 
in seinem ferneren Schaffen genügen, sondern dasselbe von 
nun an einzig an verständnissvolle Freunde richten. Lebhaft 
trat ihm in's Bewusstsein, dass dem wahrhaft grossen und 
muthigen Künstler nicht die vorhandene Oeffentlichkeit Gesetze 
zu ertheilen, sondern dieser durch seine Thaten sich sein 
Publikum erst zu schaflen habe. Diese Einsicht leitete ihn 
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in der Fortführung der Tannhäuser-Composition hätte fördern 
kiinnen. Ende Jnnuar hatte er Marschner's in Dresden noch 
völlig neuen Hans Heiling einzuatudiien. Seine eigene erst« 
Bekanntschaft mit dem Werke war nocli in die Zeit seiner 
Jiinglingsjahre, in die Periode seines jugendlichen Mysti- 
cismus gefallen, als der Coraponist des Vampyr und Hans 
Heiling mit seinen Opern eben nen in Leipzig auftrat. Be- 
sonders die orchestrale Einleitung und die stimmungsvolle tief- 
poetische Scene mit der spukhaften Romauze hatten damals 
einen nachhaltigen Eindruck auf ihn gemacht und unter den 
Anregungen kuf Entstehung der Feen mitgewirkt. Auch 
späterhin schätzte er Marschner hoch und erklärte sich gegen 
Diejenigen, welche in ihm, seine Originalität verkennend, 
nur einen Nachahmer Weber's sehen wollten. Gleichwohl 
war die Zeit vorüber, wo er von einem Werke lernen konnte, 
dessen Haupteinfluss auf ihn eich schon in einer früheren 
Epoche geäussert. Am 2ö. Januar gelangte Haus Heiling unter 
Richard Wagner's Leitung zur ersten Dresdener Aufluhrung. 
Die erste Wiederholung der Oper am folgenden Sonntag, 
den 28, Januar, fiel mit dem fünfjährigen Stiftungsfest der 
»Liedertafel* zusammen. An dem Concerte, mit welchem 
die Feier begangen wurde, Wagner durch seinen Beruf 
theilzunehmen verhindert, entzog er sich doch als Chargirter 
des Vereins dem darauf folgenden festhchen Mahle nicht, 
welches die Theilnehmer mit Toasten und Reden bis tief in 
die Nacht versammelt hielt. t)er eifrige Vorstand der Lieder- 
tafel, Dr. Löwe, Hess sich hierbei über die Bedeutung des 
Männergesanges im socialen Leben und als Bildungsmittel 
vernehmen. Er trug sich aber gerade damals noch mit einem 
anderen Gedanken, für den er auch Wiener zu gewinnen suchte. 
Es war die von den näheren Freunden des verstorbenen Meisters 
schon längst geplante Ueberführung der Asche Carl Maria von 
Weber's aus England nach Dresden. Wen konnte er für ein ener- 
gisches Eingreifen und Durchführen dieses Planes geeigneterfin- 
den, als den feurigen Kapellmeister des Hoftheaters? Schon vor 
Jahren (1841) hatte ein Aufruf Gambihler's in der »Europa« 
den ersten Anstoss dazu gegeben, aber das frühere Comite zur 
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Betreibung der Angelegenheit hatte sich aufgelöst und sie 
drohte in Vergessenheit zu gerathen. Ein der Familie 
Webers lange Jahre aufe engste verbundener Freund, der 
Tonkünstler Brauer, brachte sie in erneute Erinnerung und 
Löwe hatte bereits ein Concert der Liedertafel veranlasst, um 
dem Unternehmen die nöthigen Mittel zn verschaffen. Nun 
ward Wagner's hoffiiungs volle Stelle als Kapellmeister und 
sein Feuer dazu benutzt, ihn für das Vorhaben wirksam 
eintreten zu lassen. Mit warmer Theilnahme ging dieser 
darauf ein. Er Hess sich in den Vorstand wählen, ausser • 
dem Schauspieler Ferdinand Heine, dem Advocaten Fleming, 
zog man noch eine künstlerische Autorität in der Person 
des Vorstehers des Antike ncabinets , Hofrath Dr. Schulz 
und einen Banquier, Lotze, dazu und nun trug neues Leben 
den Gedanken weiter. Die Agitation wurde lebhaft be- 
trieben; Auffordenmgen ergingen nach allen Seiten, aus- 
fBhrliche Pläne wurden entworfen und vor Allem fanden zahl- 
reiche Sitzungen statt. Das neue Coniite heachlos-s die TJeber- 
fOhrung der Asche des Meisters nur als den Anfang seiner 
Wirksamkeit zn betrachten, die mit der Errichtung eines 
wflrdigen Monumentes zu endigen haben würde. Ke Be- 
schäftigung mit der ganzen Angelegenheit nahm viel von 
Wagner's Zeit in Anspruch, aber es bestätigte sich, dass man 
Recht daran gethan, gerade sein Interesse der Sache zuge- 
wandt zu haben, da er sich nicht leicht durch Hindemisse 
irgend welcher Art von seinem Ziele zurückschrecken Hess. 
S^r bald trat er deshalb in einen Antagonismus mit 
seinem Chef, Herrn von Lüttichau. Von Seiten der General- 
direction war dem Comite bedeutet worden, der König fände 
religiöse Bedenken gegen die beabsichtigte Störung der Ruhe 
eines Todten. Mit Bezug auf diesen vorgeblichen könig- 
lichen Willen hätte der Intendant den schönen Vorsatz am 
Uebsten durch ein entechiedenea Veto unterdrückt, wenn er 
es nach vorausgegangenen Erfahrungen nicht gescheut hatte, 
mit Wagner in solchen Dingen anzubinden und das Project 
ausserdem nicht auch auf privatem Wege auszuführen gewesen 
wäre. Da es in diesem Falle dem Hofe nur Gehässigkeit 
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zuziehen mnsate, wenn sich das Hoftheater, dem Weber 
einat angehört, von den Bestrebungen aussehlosa, die dem 
deutschen Sänger ein Grab in deutscher Erde bereiten woll- 
ten , schlug er einen anderen Weg ein , um den Verlauf 
der Sache zn hemmen. Er suchte seinen Kapellmeister 
durch gütliche Vorstellungen davon abzubringen; »er könne 
doch unmöglich zugeben , dass gerade dem Andenken 
Weber's eine solche Übertriebene Ehre erwiesen würde, 
während der verstorbene Morlacchi viel längere Zeit um 
die königliche Kapelle aich verdient gemacht habe, und 
Niemand daran denke, dessen Asche aus Italien herbeizuholen. 
Er setzte den Fall, Reiasiger stürbe nächstens auf einer 
Badereise; seine Frau könnte dann mit Recht eben so gut, 
wie jetzt Frau von Weber, verlangen, dass man die Leiche 
ihres Mannes mit Sang und Klang herkommen lies3e.< Es 
gelang Wi^fner nicht, dem alten Herren die Unterschiede 
klar zu machen, über welche dieser in Verwirrung gerieth, 
doch erreichte er wenigstens, daas der Sache ohne Einwen- 
dung höhererseits ihr Lauf gelassen wurde. 

Neben dieser vielfach zerstreuenden Thatigkeit vörkten 
auch seine ferneren Dirigentenerlebnisse auf seine Arbeit am 
Tannhäuser mehr abziehend als aurt^end, und jedesmal, wenn 
er sich zu ihr zurückwandte, war es ihm, als träte er in eine 
andere Welt. Nicht ohne Interesse unterzog er sich dem 
Einstudiren von Mendelssohn's damals ganz neuer Musik zum 
Sommemachtstraum , der seit dem 9. Februar zahlreiche 
Wiederholungen erlebte und dessen musikalische Ausstattung 
ihn weit mehr zu befriedigen vermochte, als die der Antigooe, 
welcher letzteren nach ihren Potsdamer und Berliner Erfolgen 
auch das Dresdener Hoftheater bald darauf sich erschloss. 
Gegen Ende des Monats tl^f Franz Liszt in Dresden ein 
und veranstaltete im Hoftheater zwei musikalische Akademien, 
So sehr Wagner hierbei wieder Gelegenheit fand, seine 
Leistungen zu bewundem, um so mehr, als der Künstler 
diesmal keine Phantasie über Robert den Teufel zum Besten 
gab, wohl aber unter Begleitung der Königlichen Capelle 
durch den Vortrt^ des Beethoven 'sehen Es-dur-Concertes 
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allgemeine Bewunderung einerntete, trat er der Person Liszt's 
doch auch jetzt nicht näher. Unmittelbar danach fand am 
29. Februar eine Aufführung des Rienzi statt, welcher 
Director Comet aus Hamburg beiwohnte. Die besondere 
Verwendung Ticliats'jhek's hatte ihn zur definitiven Annahme 
des Werkes bewogen und er war eigens zum Zweck persön- 
licher Kenntnissnahme der für die Darstellung der Oper 
nöthigen Mittel nach Dresden gekommen. Hier ward ihm frei- 
lich bange, wenn er an seinen schwachen Chor und sein nicht 
eben vorzügliches Streichorchester dachte, das sich mit dem 
des Dresdener Hoftheaters nicht messen konnte. Aber es 
heisst mit Recht von Cornet, er habe während seiner 
Hamburger Direction zwar viel Geld, aber nie die Geduld 
verloren. Und so entschloss er sich dazu, sich an den Rienzi zu 
wagen. Meist selbst Regisseur der Oper, hielt er vor B^inn 
der Vorstellung in der Regel strenge Revision, ob Alles in Ord- 
nung sei und zupfte eigenhändig den Purpur seines Helden 
zurecht, wenn er ihn aus seinen Falten gerathen fand. Auch 
mit Wagner's Rienzi gab er sich grosse Mühe, aber leider 
erfolglos: ein ungeeigneter Sänger verdarb die Hauptpartie 
und er sah sich bei einem mühsam aufrecht erhaltenen Er- 
folge in seinen ihm erregten Hoffnungen getäuscht. Der 
.jugendlich heroische Enthusiasmus, welcher das Werk durch- 
weht und den Wagner selbst noch später als seinen Hauptvorzug 
gelten lässt, fand in Hamburg nicht den nöthigen Anklang, 
um über missglückte Einzelheiten hinwegzuhelfen. Mit Recht 
sagte Wagner mit Bezug auf den Hamburger Missertblg, 
unser Publikum habe sieh »an den Meisterstücken moderner 
Opemmachkunst gewöhnt, den Stoff zu seinem Theater- 
enthusiasmus aus etwas ganz anderem herauszufinden, als 
aus der Grundstimmung eines dramatischen Werkes<. Die 
Forderung an die Künstler: gebt Ihr ein Stück, so gebt es 
gleich in Stücken! hat selten einen Künstler an schmerzlich 
und seinen ganzen Charakter so widersprechend berührt, als 
gerade Wagner, wenn sie in der Aufnahme seiner Werke 
sich stets von Neuem bewahrheitete. Um so herzlicher war 
seine Freude, als endlich wieder die Künstlerin, die nicht 
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minder als er stet» uu» dem Vollen und Ganzen zu geben 
pflegte, in den Verband der Dresdener Genossen zurückkehrte. 
Die Intendanz hatte alles aufgeboten, um die Schröder-Devrient 
aufs Neue zu gewinnen und sie trat am 14. April als Armide 
in derselben Rolle wieder in Dresden' auf, in welcher sie es 
vor einem Jahre verlassen hatte. Auch Wagner hatte es für 
diese Vorstellung an nichts fehlen lassen, was zu ihrem Gelingen 
beitragen konnte. Ein hierbei angestellter Versuch, längst 
empfundene Mängel in der Aufstellung des Orschesters zu 
beseitigen, rief wiederum den Widerspruch der Kritik hervor; 
ea biess, die veränderte Autstellung der Basse dränge die 
Bratschen zurück und diese verlören dadurch an akustischer 
Wirkung. Freilich bemängelte diese fast jeden Schritt, den 
Wagner nach bester und begründetster Ueberzeugung that, 
mit denselben kui'zsichtigen Aeussernngen. Das Selbst- 
bewusstsein, welches sich der mehr und mehr zu künstlerischer 
Mannheit Gereifbe gewonnen hatte, die Rücksichtslosigkeit, 
mit der er seiner raschen, feurigen Natur gemäss zu verfahren 
pflegte, sobald er in irgend einer Sache auf den festen 
Standpunkt gewonnener Ueberzeugung gelangt war, stimmte 
zu wenig mit dem Schlendrian, den man allerorts und in 
jeder Beziehung lieber sieht, weil er bequem ist.*) Am 



*) Wir halten diesen Ort Fiir geeignet, den Versuch einet ver- 
gleichenden Charakteristik der beiden Uofkapellmeister nus dem 
statistiBchen Ueberblick über das Dresdener Hoftheater im Jahre 1844 
ans der Abendzeitung einzuachalten : „An Reisaiger wird die Knift und 
Entschiedenheit vermisat, welche, nur die Ehre des Eunstinstitutes im 
Auge, jeden Miasgriff, jedes unkUnstlerische "Wollen streng ziirQckweist 
und das einmal a!s wahr und fSrderliuh Erkannte unter allen Umständen 
auch zu realisiren vermag. Wenn wir bei Herrn Kapellmeiser Wagner 
wenigstens das Streben nach einer solchen kräftigen Einwirkung 
anzuerkennen haben, so fehlt diesem dagegen die nöthige ConBeqnenz 
und der klare Blick fflr das allein Nothwendige, der freilich erst eine 
Frucht langjähriger Erfahrung auf diesem Gebiete ist. Bei seiner 
Tüchtigkeit und Präcision im Einstudiren vcrmisaen wir ungern öfters 
die nöthige Buhe bei der Aufführung. Folge einer zu grossen geistigen 
Erregtheit, einer gewissen Excentricität des Künstlers, die in anderer 
Beziehung ein plötzliches Auflodern für das als gut Erkannte erzeugt, 
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meisten verdross dabei, daas gerade das Bühnen- und Orcliester- 
pereonal es mit seinem Dirigenten hielt und, was Wagner'a 
Freunden überhaupt zur Last gelegt wurde, seine »durch zu 
glücklich gtlnstigen Gesclückswechsel erzeugte Änmas»lichkeit 
durch Lobhudeleien unterstützte«. Den »kritischen Freunden« 
galten seine Anhänger nur als die »dicht geschlossene 
Phalanx, die ihm einredete, dass er ein Genie sei«. Eine 
AufFOhrung des Titus um 3. Mai, in welcher die Schröder- 
Devrient den Sextus sang, trug ihm von Neuem die heftigsten 
Vorwürfe der Journalkritik ein; die alten Anschuldigungen, die 
das Jahr vorher in Anlass der Don Juan-Aufführung erhoben 
worden waren, gipfelten hierbei in einem besonderen Artikel 
der Neuen Zeitschrift für Musik ans Schladebach's Feder: 
»Herr Kapeilmeister Richard Wagner und Mozart«. Was 
mochte sich dieser Kritiker aber wohl unter dem Geiste 
Mozart's vorstellen, wenn er sich beschwert, dasa sich Wt^ifner 
iu denselben durchaus nicht versetzen könne? Gegenüber 
W^ifner's eigenen spateren Darlegungen über die Vortrags- 
weise Mozart's darf getrost angenommen werden, dass es im 
Grunde kein anderer Geiat war, als der gewohnte Reissiger's oder 
der aus dem Grabe heraufbeschworene Morlacchi's. Wiederum 
wurde Wagner der Selbstüberschätzung geziehen und alle 
von ihm, dem Vorgefundenen gegenüber für nöthig gehaltenen, 
Modificationen einem »Eigensinn* zugeschrieben, der, wie 
sich die Stimme des Recensenten emphatisch erhob, wenig- 
stens den Werken jenes unsterblichen Meisters gegenüber 
. sich nicht zeigen sollte. Was bedeutete nach solchen Vor- 
würfen die Anerkennung des besten Willens? der Zuruf des; 
ue quid nimis? Konnte, was im Einzelnen zu billigen war 
und was dann doch nur Einsicht und Sorgfalt in der 
Beachtui^ der, von dem Meister gegebenen Vorschriften und 
feines Herausfühlen des für den Vortr^ blos Angedeuteten 



alter auch ein eTienso schnelles Erlöschen dieser Flamme bedauern 
läsxt. Eine sich gegenseitig ergänzende Wirksamkeit beider Collegeu 
in wahrhaft inniger Harmonie könnte woU bedeutende Beaultate 
liefern". 
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sein sollte , wirklich zu weit getrieben werden? Auch 
diese kritischen Aussetzungen übereeugen uns heutzutage 
so wenig, wie die, welche sich schon bei der kurz vor- 
ausgegangenen Vorstellung der Euryanthe vom 28. April 
erhoben hatten: bei dieser Oper wenigstens müsste doch die 
einst von Weber selbst geleitete Xapelle die richtigen Tempi 
bewahrt haben. Wagner's Erinnerungen bieten uns dagegen 
einen Fall, durch welchen der Orad der Bewahrung Weber'- 
scher Traditionen durch die Dresdener Hofkapelle als keines- 
wegs in jedem Falle unverbesserlich erwiesen wird: >Als ich 
achtzehn Jahre nach des Meisters Tode zum ersten Mal selbst 
in Dresden den Freischütz dirigirte und hierbei unbekümmert 
um die unter meinem älteren Collegen Reissiger bisher ein- 
gelassenen Gewohnheiten, auch das Tempo der Einleitui^ 
der Ouvertüre nach meinem Sinne nahm, wendete sich ein 
Veteran aus Weber's Zeit, der alte Violoncellist Dotzauer*) 
ernsthaft zu mir und sagte mir: »Ja, so hat es Weber auch 
genommen, ich höre es jetzt zum ersten Mal wieder richtig«. 
Solche Zeugnisse, die Wagner's Streben die gebührende 
Anerkennung und den schuldigen Dank zollten, konnten ihm 
dann freilich für kritische Ausfälle obiger Art einige Genug- 
thuung gewähren. Auch von Seiten der Wittwe Weber's 
trug Wagner die Beurkundung des richtigen Gefühls für 
die Musik ihres Gemahles wahrhaft zärtliche Wünsche für 
ein gedeibenvolles Verharren in seiner Stellung ein. Und 
man weiss, wie verstäudnissvoll Caroline von Weber in das 
Schaffen ihres Gatten eingedrungen, wie sehr sie, die er 
scherzend »seine Gallerie* nannte, deren langjährige Bühnen- 
praxis so oft seiner Selbstkritik zu Hilfe kam, bei demselben 
mit thäfcig gewesen war. 

Mitte Mai 1 844 hatte Wagner die Freude , seine 
Nichte Johaima und Bruder Albert in Dresden zu begrüssen. 
Einige Tage vor Richard Wagner's ein und dreissigstem Ge- 
burtstage traf sie ein, um am Hoftheater auf Engf^ement zu 



*) J. Dotzauer, geb. 1783, schon seit ISll Mitglied der Dresdener 
Hof kapelle, t 6- MEirz 1860. 
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gaatiren. Mit Freude erblickte er in ihr, die er zuletzt 
als Kind gesehen, ein zu blühender Schönheit entwickeltes 
junges Mädchen von hohem Wüchse, ausgesprochenem Bühnen- 
talente und schöner Stimme, mit vollster Anlage zur künf- 
tigen grossen dramatischen Sängerin, vrenn auch zur Zeit 
im noch nicht vollendeten sechszehnten Lebensjahre. Sie 
hatte sich, -nachdem sie die Bühne zuerst in Ballenstedt als 
Abigail in Scribe's Glas Wasser betreten, nach gutem Erfolg 
als Catarina Cornaro in Halevy's Königin von Cypem ganz 
der Oper gewidmet und trat jetzt auch in Dresden als Glied 
des herzogl. Bernburg'achen Opernverhandes auf. Am Vor- 
abend von W^ner's Geburtstag fand ncM:h eine Eienzi- 
vorstellung unter Mitwirkung der Schröder-Devrient statt, 
welche der jungen Künstlerin eine neue, bedeutende Anregung 
bot. Zwei Tage später, am 23. Mai, nannte der Dres- 
dener Theaterzettel zu einer Vorstellung von »Maurer und 
Schlossere in der Rolle der Irma: »Fräulein Wf^ner vom 
herzogl. Hoftheater zu Bernbui^, als Gast«. Der Irma folgte 
noch in derselben Woche die Agathe und Anfang Juni die 
Debütvorstellungen der nunmehr für Dresden gewonnenen 
Sängerin, die w^en ihrer Jugend der Dresdener Kritik 
gegenüber einen schweren Stand haben sollte, da ihre, 
damals als hinreissend schön und kräftig gerühmte Stimme, 
ihre glückliche Begabung für theatralischen Accent und ihre 
unverkennbare Bülinengewandtheit sie nicht davor zu schützen 
vermochte, als Anfängerin im vollsten Sinne des Wortffl zu 
gelten. — Noch ein anderes unscheinbares Ereignis« aus dem 
Sommer dieses Jahres bedarf der Erinnerung: die erste 
Aufführung von Richard Wagner's Faustouvertüre am 
22. Juli 1844 in einem der alljährlich im Palais des grossen 
Gartens zum Besten der Armen veranstalteten Concerte, Die 
mancherlei sonderbaren Missverständnisae, zu welchen dieses ■ 
Tonstück so oft aolchen Hörern Anlass gegeben hat, welche 
willkürliche Situationen aus Goethe's Faust in das Stimmungs- 
bild hinein interpretirten, blieben auch diesmal nicht aus: 
der Hohn Mephistopheles', Gretchens versöhnende Erscheinung 
spukten "auch jetzt in den Köpfen manches Dresdener 
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Recensenten und ea wurde unter Änerkennuug bedeuteuder 
Schöuheiten als Berlioz'sche Programm-Musik abgethan, ohne 
weiteres Aufsehen zu erregen, ebenso bei seiner Wiederholung 
am 19. August. 

Während der letzten Ereignisse war Wagner unansgesetzt 
im Interesse der Heimführung von Weber'a Asche thätig ge- 
wesen. Ende Juni 1844 waren die Vorbereitungen dazu 
schon soweit vorgeschritten, dass das Comite seinem Banquier 
ein genügendes Capital aufweisen konnte, um damit jetzt 
die Üebersiedelungskosten, sowie die Herstellung einer geeig- 
neten Gruft mit entsprechendem Grabmal zu bestreiten und 
auch noch einen Grundstock für die dereinst zu errichtende 
Statue Weber's übrig zu behalten. Der ältere der beiden 
Söhne Weber's reiste selbst nach London, um den Sarg des 
Vaters abzuholen und nach Deutschland zu geleiten. 

Vor dem Eintreffen der heiligen Beste des Sängers kehrte 
König Friedrich August von einer Reise nach England zurück. 
Zu seinem feierlichen Empfange war Wagner die Composition 
der Festmusik übertragen: für diesen Zweck entstand der 
»Gruss seiner Treuen an Friedrich Augast den Geliebten«, 
der am 12. August in den schönen Anlagen der königlichen 
Sommerresidenz, des Lustschlosses von Pillnitz, aufgeführt 
wurde. 

Zwei Monate später, am 25. October, landete Weber's 
Leiche in Hamburg. Doch wurden die Pläne zu ihrer feier- 
lichen Einholung in Dresden, welche von einem Empfange 
derselben im Schiffe ausgingen, durch einen frühen Eintritt 
des Winters vereitelt, der bei Wittenberg seine eisigen Bande 
um das Schiff schlug. 

Um dieselbe Zeit starb in Dresden im zwanzigsten 
Lebensjahre des Verewigten jüngster Sohn, der ab talent- 
voller Maler bereits lebhafte Theünahme erregt hatte. Seine 
Mutter wurde durch den unerwarteten Todesfall so er- 
schüttert, dass sie in dem neuen schmerzlichen Verluste ein 
Urtheil des Himmels zu erkennen geneigt war, welches den 
Wunsch der Heimführung der Ueberreste des längst Dahin- 
geschiedenen als einen Frevel der Eitelkeit bezeichne. Da 
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auch im Publikum ähnlichü Vorstellungen aufkamen, hielt sich 
W^ner die besondere Aufgabe zuertheilt, auch hilrgegen, wie 
zuvor Herrn von Lüttichau g^enüber, das Unternehmen in 
das rechte Lieht zu stellen. 

Ehe noch der erhebende Verlauf des Empfaugsfestea als 
dfer Erfolg seiner Bemühungen, bezeugen konnte, wie sehr ihm 
diese Rechtfertigung gelungen war, trat im Spätherbst 1844 
ein anderes Ereigniss ein, das die allgemeine Aufmerksamkeit 
auf sich lenkte, die Anwesenheit Spontini's in Dresden. 
Bereits hatte sich dieser den Dresdenern in Erinnerung 
gebracht, indem er auf der Durchreise von Franzens- 
brunn nach Berlin in der sächsischen Residenz Halt 
machte, um daselbst am 20. September in Gemeinschaft 
mit Meyerbeer einer Vorstellung des Rienzi beizuwohnen. 
Man plante eben eine sorgfaltig vorzubereitende Wieder- 
aufnahme der Vestalin auf das Repertoire des Hoftheaters 
und Wagner bedauerte, dass Spontini nicht bis zu dieser 
Aufführung in Dresden bleiben könne. Durch die dazwischen 
tretende Aufführung der Oper eines hochgestellten russischen 
Dilettanten, die, diesem zu Liebe in Scene gesetzt, einige 
Wiederholungen erlebte, um für immer bei Seite gelegt zu 
werden, wurde die Vorstellung der Veatalin mehr und mehr ver- 
zi^ert. Da man sich jedoch unter der Mitwirkung der SchrÖder- 
Devrient einer zum grossen Theil vorzüglichen Wiedergabe der 
Oper versichert halten konnte, regte Wagner bei der General- 
Direction den Gedanken an, den greisen Meister, der soeben 
in Berlin grosse Demüthigungen erlitten und sich für immer 
von dort nach Paris wandte, die unter solchen Umständen wohl- 
gesinnt demonstrative Aufmerksamkeit zu erweisen, ihn zur 
persönlichen Direction seines mit Recht so berühmten Werkes 
einzuladen. Mit grossem Enthusiasmus betrieb auch der 
redliche Chordirector Fischer diese Berufung und Richard 
W^agner, der mit der Leitung der Oper betraut war, erhielt 
den Auftrag, sich darüber mit dem Maestro in's Einvernehmen 
zu setzen. Das majestätische Antwortschreiben Spontini's 
stellte jedoch so gewaltige Voraussetzungen für die Aufführung, 
dass er nach seinem Empfang sofort zum Intendanten eilte, 
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um ihn auf die aus dieser Einladung sieh ergebenden 
Schwierigkeiten aufmerksam zn machen. Der Schreck war 
gross, die Sache sollte rückgängig gemacht werden. Aber 
wie? Frau SchrÖder-Devrient, die Spontini gut kannte, 
lachte »wie ein Kobold« über die naive Unvorsichtigkeit der 
Einladung und fand in einem leichten Unwohlsein, von dem 
sie in der That befallen war, den Vorwand zu einer Ver- 
zögerung über den Zeitpunkt hinaus, zu welchem Spontini, 
nach seiner eigenen Angabe, in Paris auf das Ungeduldigste 
erwartet wurde. Alles athmete auf, die freiwillig herauf- 
beschworene Gefahr schien beseitigt und die Proben nahmen 
in geraüthlicher Weise ihren Fortgang, als am Tage vor der 
beabsichtigten Generalprobe gegen Mittag ein Wagen vor 
dem Hause Richard Wt^jner's hielt. Aus demselben stieg im 
langen blauen Flausrock« der stolze, sonst nur mit der 
Würde eines spanischen Granden sich bewegende Maestro und 
trat in leidenschaftlicher Bewegung in Wagner's Zimmer. Auf 
ihre Correspoiideuz gestützt, wies er nach, dass er die Ein- 
ladung keineswegs zurückgewiesen habe, sondern sehr deutlich 
auf alle ihm geäusserten Wünsche eingegangen sei. Ueber 
der wirklich herzlichen Freude, den wunderbaren Herrn bei 
sich zu sehen, vergass Wagner alle möglichen und für gewiss 
vorauszusehenden Verlegenheiten und nahm sich vor, alles nur 
Erdenkliche zu seiner Befriedigung zu bewerkstelligen. Er 
fand dazu Gel(^enheit genug, denn Spontini's Anforderungen 
erstreckten sich von dem Geringsten bis zum Bedeutendsten: 
wie es ihm unmöglich war, anders zu dirigiren, als mit dem 
wuchtigen Commandostab, der sich noch heute im Besitz des 
Berliner pensionirten Kapellmeisters Dorn befindet, oder einem 
getreuen Ebenbilde desselben, so stellte sich während der Proben 
bald heraus, dass das Studium der Oper unter seiner Leitung 
nun erst recht eigentlich und von den Klavierproben an von 
neuem beginnen solle. Für die Exactheit der scenischen 
Evolutionen musste Eduard Devrient einstehen, der, seit Mai 
1844 Oberregisseur de.'* Dresdener Hoftheaters, bis dahin eine 
Reihe von Jahren in Berlin in gleicher Function gestanden hatte 
und daher mit der dortigen Vorstellung im Sinne Spontini's 
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j];enau vertraut war. Für den musikalischen Theil Uberliesa 
er Wagner die nachträgliche Bereicherung seiner Partitur mit 
Posaunen für den Triumph marsch. Eline vollkommene Um- 
stellung des Orchestera nach seinem Wunsche war leicht 
besorg und Wagner war mit derselben nicht unzufrieden, 
da sie — einige Zufälligkeiten abgerethuet, welche leicht zu 
verbessern waren — nicht unzweckmässig erschien und sich 
gegenüber der früheren Aufstellung zur Beibehaltung empfahl. 
Bei allen Sonderbarkeiten seiner Directionsweise fascinirte der 
seltene Mann doch Sänger und Musiker in ungewöhnlichem 
Grade. Daher ging denn auch — ■ am Freitag den 29. November 
— die Aufführung mit Präcision und Feuer vor sich. Die 
Erwartungen des Publikums, welches das Curiosum, Spontini 
dirigiren zu sehen, mit doppelten Preisen zu bezahlen hatte, 
waren aber vielleicht zu hoch gespannt gewesen; das Ergebnisa 
' des Abends war nicht mehr als eine etwas matte Ehrenbezeigung 
für den weltberühmten Meister, und er gab, ala-er mit seiner 
ungeheuren Rüstung von Orden dem kurzathmigen Hervorruf 
des Publikums durch dankende Verbeugung auf der Bühne 
entsprach , eine Wagner peinlich berührende Erscheinung 
ab. Nicht anders war der Erfolg einer Wiederholung am 
Sonntag, den 1. Dezember. Um einen besseren Anschein zu 
ertrotzen, bestand Spontini auf einer nochmaligen Wieder- 
holung der Vorstellung am folgenden Sonntage. Da dieser 
noch fem lag, gab die Verlängerung seines Aufenthaltes den 
Dresdener Künstlern Anlass zu mehrfachem geselligem Zusam- 
mensein mit ihm. So auf einem Grastmahle bei der Schröder- 
Devrient am 4. December, zu welchem er mit seiner Frau, 
einer Tochter des berühmten Sebastian Erard, die ihn auf 
seinen Reisen stete begleitete, erschien und na«h dem Diner, 
als man unter anregenden Gesprächen näher zusammenrückte, in 
steigende Erregung gerieth. Er hatte Wiener seine besondere 
Zuneigung geschenkt und erklärte offen, dass er ihn lieb habe. 
Er wolle ihm dies dadurch beweisen, dass er ihn vor dem Unglück 
bewahre, in seiner eingeschlagenen Carriere als Opemcomponist 
fortzufahren: »Quand j'ai entendu votre Rienzi, j'ai dit, c'est 
un homme de genie, mais d^jä il a plus fait qu'il ne peut 
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faire.« Da er selbst, Spontiiii, erkläre, über seine schon 
gelieferten Werke nicht hinausgehen zu können, wie sollte 
dies einem andei-en möglich sein? »Jeunehomrae, was wollen 
Sie denn noch coraponiren? Wollen Sie Römer, da haben Sie 
meine Vestalin, wollen Sie Griechen, da haben Sie meine 
Olympia, wollen Sie Spanier, da haben Sie meinen Cortez, 
wollen Sie Indier, da haben Sie meine Nnrmahal.« Er hoffe 
doch nicht, dass Wagner das sogenannte romantische Genre 
ä la Freischütz im Sinne habe? So sclavisch war Spontini 
von seiner Bedeutung als Opemcomponist durchdrungen! Da 
sich Gründe für eine voraussichtlich längere Verzögerung der 
beabsichtigten Wiederholung der Vestalin einstellten; erhielt 
Wagner den Auftrag, den Maestro davon in Kenntnis» zu 
setzen. Zu diesem peinlichen Besuche Hess er sich von seinem 
Gollegen Augast Röckel begleiten, welchen Spontini ebenfalls 
lieb gewonnen hatte, und dem das Französische geläufiger 
war, als Wagner. Sie fürchteten einen bösen Auftritt erleben 
zu müssen; statt dessen nahm der Maestro mit heiter ver- 
klärter Miene die Mittheilung entgegen. Die vom heiligen 
Vater soeben erhaltene Nachricht seiner Ernennung znm 
Grafen von San Andrea und der Vereinigung seines im 
Kirchenstaate belegenen Grundbesitzes zur Grafschaft diese« 
Namens machte ihn so glücklich, dass die unangenehme 
Botschaft seine gute Laune nicht zu trüben vermochte. Be- 
kanntlich unterschrieb sich Spontini seitdem stets mit seinem 
graflichen Titel und unterliess es nicht, seine Briefschaften 
mit dem graflich Andrea'schen Wappen zu siegeln. Mit 
Rührung schied Wagner von dem seltsamen Meister, von 
welchem er wenigstens den Eindruck eines wahrhaften Glaubens 
an seine Kunst gewonnen, obgleich sich dieser wiederholt als 
in einen gespenstigen Abei^lauben ausgeartet bewiesen hatte. 
Fast unmittelbar nach dieser B^egnung trat auch der 
endliche Äbschluss derlleberführungsangelegenheit von Weber's 
Leiche ein, und wirkte als ein feierlich schönes und ernstes 
Ereigniss, die Zerstreuungen der letzten Zeit vortheilhaft 
neutralisirend, auf die Stimmung ein, deren er zur Vollendnng 
des »Tannhäuser« bedurfte. Das Comite hatte eine Ueber- 
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führung des Sarges nach Dresden durch die Eisenbahn 
beschlossen. Die mit dem Leichenbegängnisse verbundenen 
Festlichkeiten waren ein Ereigniaa, welches die ganze Stadt 
mit lebhafter Theilnahme erfüllte. Der Empfang des Sarges 
fand am Abend des 14, December 184+ statt und Max Maria 
von Weber schildert uns in seiner Biographie des Vaters 
ausführlich das Feuermeer von Fackeln, den imposanten 
Trauerzug der Leidtragenden, Freunde und Sängerchöre, der 
aich unter dem Schalle eines von Kichard Wagner nach 
Motiven aus Euryanthe componirten Trauermarsches von 
unbeachreiblich erschütternder Wirkung, geleitet von einer 
unzählbaren Zuschauermenge nach der kleinen Todtenkapelle 
des katholischen Kirchhofes der Friedrichsstadt bewegte, 
wo der Sarg von der Schröder-Devrient, die dem Verstorbenen 
noch persönlich befreundet gewesen war, mit einem Kranze 
still und bescheiden bewillkommnet wurde, um Tags darauf 
feierlich in die Heimathserde gesenkt zu werden. Die Trauer- 
musik ftir den Marsch hatte Wagner für achtzig ausgewählte 
Blasinstrumente orchestrirt, sidi aber namentlich auch für 
seine möglichst exacte Ausführung die grösste Mflhe gegeben, 
indem er in den Proben nach völliger Entleerung des Bühnen- 
raumes die Musiker während des Vortrages im Kreise um 
sich herumgehen liess. Am folgenden Vormittag, Sonntag 
den 15. December, fand die Eiusenkung des Sarges in die 
Gruft statt. Director Schulz, als Vorsitzender dea Oomitös, 
feierte Weber als Volkscomponisten im edelsten Sinne dea 
Wortes, nach ihm sprach W^ner eine Rede voll Innigkeit 
und warmer Pietät, die nirgend ihres Eindrucks verfehlte, 
»Nie hat ein deutscherer Musiker gelebt, als Du!« rief er dem 
Gefeierten in das offene Grab nach. >Sieh', nun läest der 
Dritte Dir Gerechtigkeit widerfahren, ea bewundert Dich der 
Franzose, aber lieben kann Dich nur der Deutsche; Du bist 
sein, ein schöner Tag aus seinem Leben, ein warmer Tropfen 
seines Blutes, ein Stück von seinem Herzen, — wer will uns 
tadeln, wenn wir wollten, dass Deine Asche auch ein Theil 
seiner Erde, der lieben deutschen Erde sein sollte?« 

Der endliche und so erhebende Abschlusa der Angelegenheit 
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machte einen scliöneti, seinem tiefsten Iimem wohlthuenden 
Eindruck auf ihn und jede' Wolke, die im Verlauf des 
TJuternehmens aufgestiegen war, verscheuchte ihm ein Be- 
such, den er vom Kirchhofe aus bei Weber's Wittwe machte. 
Tiefe Bedeutung gewann es ffir ihn, dass er, durch die 
lebenvoUe Erscheinung Weber's in seinen frühesten Knaben- 
jahren so schwärmerisch für die Musik gewonnen und bald 
so schmerzlich von der Kunde seines Todes betroffen, nun im 
Mannesiilter durch dieses letzte zweite Begräbniss noch einmal 
mit ihm wie in unmittelbare persönliche Berührung getreten 
war. Schon am 16. December erschien ein Aufruf, die 
Errichtung des Monuments für Weber betreffend. 

Mit Recht beklagte Max Maria von Weber den Umstand, 
daas mit Richard Wagner's Entfemuiig aus Deutschland »das 
Comitß eines der feurigsten Mitglieder verlor: an seine Stelle 
trat G. Reiflsiger, weit weniger beeifert, zu Weber's Ehre 
zu wirken.« Die Verwirklichung des schönen Planes zog sich 
Jahr um Jahr in weite Feme hinaus; endlich konnte man mit 
Ernst Rietschel in Unterhandlung treten, dessen Weberstatue 
sechzehn Jahre nach dem ersten Aufruf, am 11. October 1860 
enthüllt wurde. Was Alles hatte sich seitdem nicht im 
Leben Richard Wagner's geändert, der mit den ersten Änstoss 
zur Errichtung dieses Denkmals gegeben, welche wichtige und 
weittragende Entscheidungen hatten sich in seiner künstlerischen 
Entwicklung vollzogen, zu denen sieh in dem Dresdener 
Hofkapellmeister von 1844 erst die — freilich bedentungavollsten 
— Keime zeigten! 
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. VoUqpdung und Aufführung des Tannbauser. 

AeasMTO Thttigkeit. ToUendnng des TannltSiuer. Erholnop in 
■ftrienbad. Entwarf der Meistersinger und des Lohsugrin- 
Tarbereitnn^n fttr die AnffUlimiig: des TaiuliKiiser. Mitwirkecde. 
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Berichte der Zeitungen nnd insbesondere der Nenen Zeitechrift für 
Mwik. 



i/er Winter von 1844 bis 1845 war der YoUendui^ des 
Tannhäuser gewidmet, desjenigen Werkes, in welchem der 
EUnstler, ganz und gar jeder ßtlcksicht auf die Anforde- 
rungen der Mitwelt und den flüchtigen Erfolg, mit wel- 
chem sie einzig lohnen konnte, entsagend, nur der treibenden 
Stinmie de« Genius folgte und zu dem er daher noch in 
Bpäteren Jahren zu immer neuer Vertiefung, Durcharbeitung 
und Verinnerlichung gerne zurückkehrte. Wohl ahnte er schon 
jetzt, das» er es nur för Freunde schrieb, die seinem künst- 
lerischen Wesen nahestanden, und dass es für die Kunstwelt, 
in der er lebte, und die in jenen nur »Lobhudler« sah, das 
Todesurtheil sei, welclies er sich rait fester Hand in jeder 
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Note unterzeichne. Aber die Schwierigkeit dieser seiner Stellung 
vermochte die Begeisterung nicht zu unterdrücken mit der 
er sich seinem grossen Werke hingab . Der Lavastrom 
glühender Leidenschaft, welcher uns aus dieser Musik ent- 
gegeoströmt, er äoss während ihrer Entstehung durch die 
Ädern des jungen Meistere und ohne Rückhalt gab er sich 
der verzehrend ttppigen Erregtheit hin, die ihm hei dieser 
Arbeit Blut und Nerven in fiebernder Wallung erhielt. 

In kurzem Ueberblick führen wir uns seine äussere 
Thätigkeit während dieser Zeit vor. Ohne Befriedigung 
studirte er im Januar Marschner's missglückten Adolph von 
Naaaau ein, in Anwesenheit des Coroponisten, der zu diesem 
Zwecke Dresden besuchte. Eine Vorstellung der Gluck'schen 
Iphigenie in Tauris in demselben Afonate wurde nicht von 
ihm, sondern von Reissiger dirigirt; dagegen leitete er im 
Laufe des Februar unter anderem eine zweimalige Wieder- 
holung der Armide, im März Winter 's »unterbrochenes 
Opferfest«, das, sehr günstig aufgenommen, die zahlreichsten 
Wiederholungen erlebte, and am Palmsonntag-Concert im 
alten Opemhause am 16. März Haydn's Schöpfung, letzteres 
nicht ohne erneute Zurechtweisungen der Kritik zu erfahren. 
Auch ßienzi ging im Laufe der Saison zweimal über die 
Bfihne, der fliegende Holländer schien dag^en für alle 
Zeiten al^ethan. In der weiteren Verbreitung seiner Werke 
auf auswärtigen Bühnen war seit der Hamburger Rienziauf- 
führung ebenfalls ein Stillstand eingetreten. Von den bedeu- 
tendsten Directionen wurden ihm die Partituren seiner Werkei 
oft sogar in uneröffneten Paketen, ohne Annahme zurückge- 
schickt. So hatte er noch zu Anfang des Jahres vom Cobui^er 
Hoftheater die Partitur des Rienzi zurückerhalten, weil ihre 
Kräfte zur Besetzung dieser »monströsen« Oper nicht aus- 
reichten. Mit aller Macht concentrirte sich die Thätigkeit 
des Componisten daher auf sein neues Werk, Sein ganzes 
Wesen bethStigte er in so verzehrender Weise dabei, daas er 
je mehr es sich seiner Vollendung näherte, desto anhal- 
tender von der nicht zu überwindenden Vorstellung beherrscht 
wurde, ein schneller Tod würde ihn nicht bis zum Schlüsse 
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gelangen lassen. Auch verkehrte er schon lebhaft mit den 
Hauptdatstellem, Tichatschek und Anton Mitterwurzer, über 
den ihnen zufallenden Theil an der scenischen Verwirklichung 
seines Werkes und trat wegen derselben in Unterhandlung 
mit der Intendanz, die mit grossen Hofihungen auf seine 
Absichten eingii^ und der gewünschten Erfällungen dieser 
Hofibiungen anerkennenswerthe Opfer brachte. Die drei 
nöthigen Decorationen wurden von keinen geringeren Künstlern 
in diesem Fache, als den Malern Desplechin und Comp, in 
Paris angefertigt und nichts für die sonstige scenische und 
musikalische Ausstattung der Oper gespart. 

Als Wagner die letzte Note der Musik zum Tannhäuser 
aufgezeichnet, hatte er die wohlthueude Empfindung, als 
sei er einer Lebensgefahr entgangen. Sogleich nach dem 
Abschlüsse des Werkes Obergab er den einzelnen Künstlern 
die ihnen anzuvertrauenden Rollen und trat zur Wiederher- 
stellung seiner, durch ununterbrochene Geist und Nerven 
anstrengende Thätigkeit ernstlich ang^riffeiien Gesundheit, 
eine Erholungsreise an. In dem freundlichen böhmischen 
Marienbad war er, wie jedesmal, wenn er sich der Theater- 
lampenluft und seinem Dienst in ihrer Atmosphäre ent- 
ziehen konnte, bald wieder leicht und fröhlich gestimmt. 
Zum ersten Male seit langer Zeit machte sich eine seinem 
Charakter eigenthümliche Heiterkeit auch mit künstlerischer 
Bedeutung in ihm geltend. Mit fast willkürlicher Absicht- 
lichkeit hatte er sich in der letzten Zeit vorgenommen, 
einmal eine komische Oper zu schreiben. Zu diesem Ent- 
schlusB wirkte der wohlgemeinte Bath guter Freunde mit, 
die von ihm eine Oper leichteren Genres verfasst zu sehen 
wünschten. Sie sollte ihm den Zutritt zu den deutschen 
Theatern verschaffen und so für seine äusseren Verhältnisse 
einen Erfolg herbeiführen, dessen hartnäckiges Ausbleiben 
diese allerdings mit einer bedenklichen Wendung zu bedrohen 
begann. Wie bei den Athenern ein heiteres Satyrspiel auf 
die Tragödie folgte, erschien ihm während seines Grholungs- • 
aiifenthaltes im böhmischen Bade plötzlich das Bild eines 
komischen Spieles, das als beziehungsvolles Satyrspiel dem 
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^Dgerkrieg auf Wartburg sich anachliessen konnte. Es waren 
dies die Meistersinger von Ntlrnberg, mit HansSachsan 
der Spitze. Der ernstliche sittliche Conflikt, der sich im 
Tannhäuser Tollzieht, war hier in das heitere Gebiet des 
ästhetisclien übertragen. Wie dort prüdes Sittenrichterthum 
den Helden, der seinem kühnen Triebe folgt, verdammt und 
ihn dadurch nur mit der Glorie des Leidens krönt, ohne ihm 
den Gewinn des Ew^en und die Vereinigung mit der Geliebten 
rauben zu können, so ist es hier die pedantische Splitter- 
richterei der Tabulatnr, die — wie jenes in den ritterlichen 
Minnesingern — in der drolligen Figur des Merkers verkörpert, 
dem kühnen Sänger den holden Saogespreis nicht zu entziehen 
vermag. Wie dort aus der Mitte der in einem unnatürlichen 
spiritualistischen Sittengesetze Befangenen ein fühlendes Herz 
gerade in Wolfram, dem edelsten und reinsten seiner Vertreter, 
dem nach diesem Gesetze Verirrten und Verlorenen entg^en- 
Bchlägt, 80 tritt dem ritterlichen Sänger der Komödie auch 
gerade der Mann als wohlwollender väterlicher Freund 
entg^en, der sich dem ästhetischen Gesetze gegenüber als 
seinen Schöpfer und nicht als seinen Knecht fühlt. Wie in 
Wolfram die höchste Seelenreinheit das sittliche Gebot, in 
welchem seine Saugesgenossen am Thüringer Hofe verkuöchert 
und erstarrt sind, immer neu aus sich erzeugt, so lässt Hans 
Sachs als onverialschter Typus des Volksgeistes jenes ästhe- 
tische Gesetz, als dessen Verantwortungspflichtige Bewahrer 
die Nürnberger Meister sich in spiessbüi^erlicher Engherzigkeit 
fühlen, stets in voller Freiheit in sich leben lind walten. Und 
diese dort sittlich ernste, hier ästhetisch heitere Freiheit, 
welche das Gesetz nicht als den von aussen her vorgeschriebenen 
Buchstaben erfasst, sondern es aus eigenem inneren Drange 
in sich selbst lebendig erhält, vermag denn auch in beiden 
Fällen den ßuf der Katur zu vernehmen, auch wo er von 
ganz entgegengesetzter Seite her an das Ohr dringt. Bezeich- 
nend ist der beiden Erscheinungen gemeinsame Grundton 
einer zarten und edlen Resignation, mit dem dieselben dem 
eigenen Verlangen nach dem Besitze des Siegespreises entsagen. 
Beide Stoffe zeigten sich Wagner innerlich verwandt; die 
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Meistersinger waren das humoristische Gegenbild zu dem 
Kampfe der Minnesänger. Schnell war der Plan entworfen, der 
von dem heutigen Werkft nur dadurch abweicht, dass, was 
dort blos angedeutet, hier in reichster Fülle nach allen Seiten 
hin auageführt erscheint. Von dem erquickenden Ausflüge 
in das Gebiet des Heitern ward aber der Dichter sehr bald 
wieder in die sehnsüchtig ernste Stimmung zurückgetrieben, 
die ihn vorläufig nicht zu weiterer Gestaltung des Meister- 
singerstoffes kommen Hess, sondern ihn plötzlich drängte, 
mit verzehrender Leidenschaftlichkeit einen neuen Plan, den 
des >Lohengrin< zu erfassen. Kaum hatte er jenen im 
Fluge erfunden und akizzirt, so Hess es ihm keine Ruhe, auch 
diesen ausführlich zu entwerfen. Es geschah dies während 
desselben kurzen Badeaofenth altes, trotz der Ermahnungen 
des Arztes, sich jetzt nicht mit solchen Dingen zu beschäf- 
tigen. In gleicher Weise hatte er vor Auffahrung des Kienzi 
und Holländer sich an den Entwurf des Tannhäuser ge- 
macht, wie er jetzt, noch vor AufFOhning des Letzteren, 
sieh dem neuen Stoffe zuwandte. Aehnlich legte Schiller, 
als er kurz nach der ersten Aufführung der Maria Stuart den 
Plan zur Jungfrau von Orleans fasste, das Bekenntniss ab, 
dass er sich nie besser für den B^inn einer neuen Arbeit 
gestimmt fühle, als wenn sein Interesse an der gegenwärtigen 
recht lebendig sei. 

Mit dem fertigen Entwürfe zur Dichtung des Lohengrin 
kehrte Richard Wagner nach Dresden zurück, um die Vor- 
bereitungen für die Inscenirung des Tannhäuser zu treffen. 
Die Personen, welchen die einzelnen Rollen zuertheilt wurden, 
waren: Tichatschek — Tanahauser, Mitterwurzer — Wolfram, 
Schröder-Devrient — Venus, Johanna Wagner — Elisabeth, 
Wilb. Dettnier — Landgraf, Schloss — Walther von der 
Vogelweide, den Sängern Wächter (Biterolf), Curti, Risse 
war die Darstell ui^ der übrigen Ritter und Sänger an- 
vertraut; den Hirtenknaben sang Anna Thiele. Die Namen 
der bei der ersten Tannhauseraufführung mitwirkenden 
Tr^er der Hauptrolten werden stets mit Ehren in den Jahr- 
büchern der Kunstgeschichte aufbewahrt bleiben. Eamussten 
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tüchtige und gediegene Kräfte sein, wenn der Tondichter es 
wagen konnte, ihnen Aufgaben anzuvertrauen, deren glückliclie 
Löaung durch den völlig fremden Stil gefährdet war, für 
welchen es damals noch keinerlei Vorübungen gab. Für 
seinen Helden, dem nach Wagner's Ausdruck ein Wunder 
von männlich schönem Stimmorgan zu Gebote stand, musste 
er sich gleichwohl zu mancherlei Strichen und Auslassungen 
verstehen, die nach der ersten AuflfÜhrung noch vermehrt 
wurden. Allerdings blieb Tichatschek'a Tannh'äueer dennoch 
lange unerreicht und sein, nächst Schnorr bedeutendster und 
ihn in mancher Hinsicht in dieser Rolle Übertreffender, man 
darf wohl sagen, durch seine ganze Naturanlage dafür 
prädestinirter Nachfolger in derselben, Albert Niemann, nahm 
bekanntlich keine geringeren Kürzungen in Anspruch. Mit 
der Durchführung des Wolfram stellte sich der wackere Anton 
Mitterwurzer seinem berühmten Collagen ebenbürtig an die 
Seite. Sein schönes, klangvolles und weiches Organ, seine 
edle und gefallige Bühnenerscheinung, seio Streben nach Cha- 
rakterwahrheit und sein lebendiges Spiel hatten ihn Wagner 
zu einem hochgeschätzten Freunde werden lassen, dem er 
seine Sympathie bis in die späteste Zeit bewahrte. Was die 
Schröder-Devrient als Venus betrifft, so berichtet Wolzogen 
von ihr, sie hätte diese Partie mit Widerstreben und blos 
aus Gefälligkeit gegen den Componiaten übernommen nnd 
dabei gesagt: »Ich weiss nichts aus der Rolle zu machen«. 
Die Angabe stimmt mit dem eigenen TJrtheile Wagner's 
flberein, wenn er über diese Leistung der von ihm so 
hochverehrten Frau sagt, dass die ungewohnten Anforde- 
rungen der Rolle selbst von ihr unerfüllt bleiben sollten, 
freilich nur, weil unter unüberwindlichen Umständen ihr die 
Unbefangenheit für diese Aufgabe abhanden gehen musste. 
So gab auch sie ihm dringenden Anlass zu bedeutenden 
Strichen. In der Veuushergscene fiel ihretwegen der zweite 
Vers des Tannhäuaerliedes und die ihm vorausgehende 
Zwischenrede weg. Johanna Wagner gab sich dem Studium 
ihrer RoHe mit Begeisterung und aufrichtigem Eifer hin und 
auf den Ruhm der ersten Darstellerin der Elisabeth fiel dies- 
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mal auch nicht der Schatten eines Tadels von Seiten der 
gestrengen Dresdener Kritik, welche die jugendliche Sängerin 
sotist mit Vorliebe zum Stichblatt ihrer Auslassungen machte. 
Aber auch Wagner selbst war mit ihrer Leistung zufrieden 
und nur ihrer anfänglichen Unerfahreuheit musste ein Theil 
des Gebets zum Opfer fallen, den der Coraponist freilich auch 
später nicht wiederherstellte, um den ersten einmal befestigten 
Eindruck nicht zu stören. Im Uebrigen blieb Johanna 
Wagner lange die muatergiltige ^«präsentantin der Elisabeth. 
Die Bcenischen Vorbereitungen waren mit Geschmack und 
Umsicht getroffen, die Decorationen von den französischen 
Künstlern auf das Vortrefflichste hergestellt, besonders der 
Saal der Wartburg sehr originell und entsprechend im Spitz- 
bogenstil gehalten. Minder glücklich war die Scenerie des 
dritten Actes gelungen, da sich erst nach der Aufführung 
deutlich herausstellte, dass dieselbe Decoration, welche ffir 
den ersten Act auf die heiterste Wirkung als Frühlings- 
ti^esstück berechnet war, durch noch so kUnstliclie Be- 
Icuchiungsversuche unmöglich den für die gesammt« Stim- 
mung des dritten Actes so erforderlichen herbstabendlichen 
Eindruck hervorbringen konnte. 

Nach allen Seiten hin sorglich bedacht, das Publikum 
gleich in das Werk einzuführen und ihm mit demselben 
nicht unvorbereitet gegenüber zu treten, liess W^ner es sich 
auch angelten sein, dasselbe im voraus mit dem Stoffe 
seines Dramas bekannt zu machen. Er that dies durch ein 
kurzes, dem Textbuche vorgedrucktes, einführendes Vorwort, 
in dem er Wesen und Entstehung der Tannhäusersage, sowie 
seine Auffassung derselben darlegte. Nun sollte die Auf- 
führung selbst der Prüfstein werden, welcher ihm au einem' 
neuen entscheidenden Wendepunkt seines Entwickelung^anges, 
den er ohne Rücksicht auf das Publikum genommen hatte, 
seine fernere Stellung zu diesem anwies. Würde die Kluft 
zwischen dem Boden, auf den er kühnen Schrittes getreten 
war und der vorhandenen Bühnengewohnheit unüberbrückbar 
sein? Mehr als je zuvor mochte sich das Gefühl in ihm 
regen, wegen dessen ihm nacli seinem eigenen Geständnisse 
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eine AiiSuhruiig st^iiier Opern vor dem Publikum stets 
ein Kampf grösster innerer Aufregimg war, so dass er öfter 
schon zu Zeiten, wo er sich diesem Kampfe nicht gehörig 
gewachsen fühlte, erste Vorstellungen, wenn sie schon 
bestimmt waren, noch im letzten Moment zn verschieben 
suchte. 

Die erste AufFQbrung des »Tannhäuser* im Dresdener 
. Hoftheater fand am 19. October 184ö statt. Auf das neue 
Werk seines Kapellmeisters war nicht allein das Dresdener 
Publikum schon lange gespannt. Seit zwei Jahren bereits 
waren die ersten Gerüchte von Wagners neuester Oper 
nach aussen gedrungen, und unter dem Titel >Der Venusberg« 
oder »Der Sängerkrieg von Wartburg« angekündigt, war sie 
der Gegenstand allgemeiner Erwartung geworden : trotz aller 
kritischen Anfechtungen des Tonsetzers hegte man doch im 
voraus die Ueberzeugung es könne sich jedenfalls nur um ein 
originelles und bedeutendes Werk handeln. Nachrichten Ober 
die ungewöhnlichen Vorbereitungen, die besondere Vermehrung 
des Orchesters für den Zweck der Aufführung, die kostbare 
Ausstattung, in der, wie es hiess, eine noch nie gesehene 
Pracht entfaltet sei, der Reiz des Localstolzes, der die Menge 
so leicht mit dem Glauben erfüllt, an dem in ihrer Mitte 
entstandenen Grossen sich selbst als Miturheber fühlen zu 
dürfen, das Alles lockte ungeachtet der erhöhten Preise, bei 
welchen die Oper vor der Hand gegeben wurde, ein buntes 
und lebhaft gespanntes Publikum in das Hoftheater, welches 
bis auf den letzten Platz ausverkauft wurde. Von Leipzig 
waren ebenfalls zahlreiche Zuschauer gekommen, da die Pri- 
vatmittheilungen der Leipziger - Zeitung hier schon seit 
längerer Zeit grosse Erwartung erregt hatten. Den ge- 
ringsten Eindruck machte die Venusbergscene: das Feuer 
Tichatschek's vermochte die Befangenheit nicht aufzuheben, 
welche durch die Darstellerin der Liebesgöttin djuliber 
schwebte. Sie wirkte trotz ihrer acht dramatischen Schür- 
zung erkältend auf das Publikum und ward für den Com- 
ponisten selbst zur Pein. Um so mehr überraschte die 
Scenenverwandlung, das Septett des Finales vrarde mit 
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rauschendem Beifall aufgenommen und nach dem Sinken d^ 
Vorhanges der junge Meister mit seinen Genossen gerufen. 
Die einzelnen Nummern des zweiten Actes verfehlten ihren 
Eindruck nicht und wiederum ehrte Hervorruf den Com- 
ponisten und alle Darsteller. Auch für die Folge ward 
er jedesmal der Höhepunkt der Beifallsbezeigungen. Nach- 
dem indes« schon die erste Zwischenpause durch die un- 
gewöhnliche Länge von fünf und zwanzig Minuten die 
Geduld des Publikums auf eine harte Probe gestellt hatte, 
ward die Stimmung für den dritten Act nicht günstiger 
beeinflusst, da mit der einleitenden Musik gar eine halbe 
Stunde veröoss, bis sich der Vorbang von Neuem hob. Wir 
müssen uns diesen Act für die erste TannMuseraufführung 
noch in seiner alten Gestalt vorstellen, in welcher weder Venus, 
noch der Trauerzug mit der Leiche Elisabeth'a selbst auf der 
Bühne erschien, sondern beide entgegengesetzte Principien 
durch das ferne Erglühen des Hörselbei^ee und den Klang 
der Todtenglocke, die von der Wartburg in das Thal herüber- 
hallt, blos angedeutet wurden. Er erschien abspannend und 
monoton und ermüdete den grossen Theil der Hörer, welcher 
sich während des Genusses stets der Frage hingiebt, in welchem 
Verhaltnisse das Object desselben zu den gewohnten Formen 
stehe, durch allzugrosse Anforderungen. Eine recitativische 
Erzählung von solchem Umfange, wie die dem Hauptsänger 
an einem vrichtigsten Punkte der Oper in den Mund gelegte, 
widersprach allem bisher Erhörten und man glaubte sie auf 
Arrauth an melodischer Erfindung zurückführen zu müssen. 
Schien die Aufnahme des Stückes im Theater selbst, nach dem 
beifölligen Empfang vieler Einzelheiten, im Allgemeinen noch 
eine verhaltnissmässig günstige, so fühlte sich das Publikum 
vollends verwirrt und unbefriedigt, sobald es beim Austritt aus 
dem Theater des Ganzen in seiner seltsam fremdartigen Eigen- 
thümlichkeit bewnsst zw werden versuchte. Es hatte dem 
Künstler mit der enthusiastischen Aufnahme des ßienzi lind 
mit der kühleren des fliegenden Holländers deutlich gezeigt, 
was er ihm bieten müsse, um es zufrieden zu stellen und 
doch hatte er seine Erwartungen völlig getäuscht. Selbst 
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der tragische Schluss des Tannhüuser erregte dem Gewohnten 
gegenüber noch einen besonderen Austoss ; Spontini's; Cbantes;, 
dansez! mit dem er soeben noch zum Schluss der Veatalin 
statt des in Dresden üblichen Ausganges der Oper auf dem 
BegiUbnissplatze die Decoration wechseln, den Rosenhain 
erscheinen, das glückliche Paar durch Priesterinnen Amors 
zum Altare geführt werden Hess, herrschte in der Opempraxis 
noch zu allgemein. Herr von Lüttichau berief sich in dieser 
Hinsicht Wagner gegenüber auf Weber, der ea doch besser 
verstanden und seine Opern immer »befriedigend» habe aus- 
gehen lassen. Kann uns dies Wunder nehmen, trenn wir noch 
über Jahr und Tag einen geistvollen Musikforscher bei der Be- 
trachtung treffen, was wohl aus dem Freischütz unter Wagner's 
Behandlung geworden wäre, der gewiss keinen Anstand ge- 
nommen hätte, ihn, wie den Lohengrin, mit einem schnei- 
denden Wehelaute zu schliessen? Soll die Kunst im Allge- 
meinen erheitern, so scheint dies ganz besonders die Aufgabe 
der Oper. Mangold- Duller war es vorbehalten, auch das 
Siyet des Tannhäuser >heiter« zu behandeln und es selbst mit 
dem Schluss aller Komödien seit der neueren attischen, der 
Parnng von Held und Heldin, zu beschliessen : Tannhäuser 
und Innigis empfehlen sich als Verlobte, der Venusberg stürzt 
zusammen, und in der Feme erblickt man Tannhäuser's Bui^ 
und eine »herrliche Gegend« — das ist der Schluss von 
Duller's Dichtung, die der widerspruchsvolle Grässe in seinem 
bekannten Tannhäuser buche »verständiger« nennt, ab die 
»frömmelnde Verballhomung der grossartigen hochpoetischen 
Rückkehr des Tannhäuser zur Frau Venus im deutschen 
Volksliede durch Wagner.« So sonderbare Ansichten aber, 
wie die des gelehrten königlichen Hofraths und Bibliothekars 
wurden mannigfach in der sächsischen Residenz laut: Die 
Kehrseite zum Locabtolz ist die Meinung, gegen das ein- 
heimische Genie keine Rücksichten nehmen und ea vornehm 
behandeln zu dürfen. Da aber der Tannhänaer vorläufig doch 
nur in Dresden zur Aufführung kam, war das Urtheil .seines 
Publikums und seiner Kritik für das Schicksal und das äussere 
Fortkommen des Werkes gevriss nicht ohne Bedeutung. 
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Dies war der Erfolg der ersten Tannhäuser -Aufföhning. 
Der Künstler selbst empfand in seinem Inneren nur das 
bedrückende Gefühl vollkoramenater Einsamkeit, das ihn 
fast übermannte. Die wenigen nächsten Freunde, die von 
Herzen mit ihm sympathisirten, fühlten sich d'irch das 
Peinliche seiner Lage selbst so sehr mitbetroffen, daes 
die Kundgebung ihrer eigenen unwillkürlichen Verstim- 
mui^ das einz^e befreundete Lebenszeichen um ihn war. 
Leider hatte Tiehatscheck schon im dritten Acte der ersten 
■' Vorstellung mit einer Heiserkeit zu kämpfen, die so lange 
anhielt, dass Tag um Tag und endlich eine Woche ver- 
ging, ehe eine zur Verbreitung des Verständnisses und 
zur Berichtigung von Irrthumem so nbthwendige Wieder- 
holung stattfinden konnte. Inzwischen sah sich Wagner 
genöthigt, unter anderen neu hinzugefügten Strichen auch 
die Stelle im Adagio des zweiten Finales: »Zum Heil 
den Sündigen zu führen« durch einen gewt^ten Schnitt 
zu entfernen, da Tiehatscheck (wie Wagner einmal im 
Vei^leiche mit Schnorr von Carolsfeld anführt), ol^leich 
er damals im glänzendsten Kraftbesitz seiner Stimme 
war, der Anl^e seines dramatischen Talentes nach den 
Ausdruck dieser Stelle, ab den einer ekstatischen Zer- 
knirschung, sich nicht aneignen konnte und dagegen einigen 
hohen Noten gegenüber in eine physische Erschöpfung 
gerieth. Einen Strich, wie diesen, musste er aber vor- 
zugsweise zu denjenigen zählen, die in Wahrheit mit einem 
halben Aufgeben seiner künstlerischen Absicht identisch 
waren. 

Die Woche bis zur zweiten Vorstellung des Tannhäuser 
am Montag den 27. October, zu welcher das Theater kaum 
halb gefüllt war, enthielt für den Tondichter das Gewicht 
•nes halben Lebens. Es war nicht verletzte Eitelkeit, die 
ihn betäubte, sondern der Schlag einer gründlich vernichteten 
Täuschung. Unabweisbar drängte sich ihm die für jeden 
Künstler so schmerzliche Erkenntniss auf, welche er bis zum 
letzten Augenblicke von sich abgewehrt hatte: er habe mit 
seinem Werke in der That nur zu den wenigen, ihm zui^hst 
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vei-traiiten Freundesherzen f^eeproclieD, nicht aber zu dem 
grossen Publikum, das der Künstler doch nur ungern entbehren 
kann. Dem geneigten Willen der Direction, und vor Allem 
dem guten Eifer und dem glücklichen Talente der Darsteller 
gelang es freilich, der Oper einen allmählichen Eingang zn 
verschaffen, die bia zum Schlüsse des Jahres, in neun Wochen, 
nicht weniger als sieben Vorstellungen erlebte. Der jedes- 
malige Hervorruf des Autors bewies eine wenigstens äusser- 
liche Anerkennui^, welche Befriedigung aber konnte dem 
Autor dieser Beifall gewähren, da er sich deutlich nur auf 
Einzelheiten bezog, wo er sich bewusst war, ein Oanzes 
geboten zu haben? Die Aufmerksamkeit, die. er auf das 
Drama und seine Darsteller gerichtet sehen wollte, fand er 
der Oper und ihren costflmirten Sangern und einzelnen 
Musikstücken zugewandt; das Nothwendige erschien als 
störend, das Ziifallige als wesentlich. Wagner dünkte 
nach seinen eigenen Worten »das allmählich entstehende 
Interesse eines Theiles des Publikums, wie die gutmüthige 
Theilnahme befreundeter Menschen an dem Schicksale eines 
theuren Wahnsinnigen. Sie bestimmt uns auf die irren Beden 
des Leidenden einzugehen, ihnen einen Sinn zu entrathen, in 
diesem entrathenem Sinne ihm endlich wohl auch zu ant- 
worten, um so seineu traurigen Zustand ihm erträglich zu 
machen; selbst Gleichgültigere drangen sich dann wohl herbei, 
denen es eine pikante Unterhaltung gewährt, die Mittheilungen 
eines Wahnsinnigen zu vernehmen, und an den ab und zu 
verständlichen Zügen seines Gesprächs in eine spannende 
TJngewissheit zu gerathen, ob der Wahnsinnige plötzlich 
vernünftig, oder ob sie selbst verrückt geworden seien. So 
und nicht anders begriff ich von nun an meine eigentliche 
Stellung zum Publikum«. 

Bei alledem hatte das ganze Ercigniss des erstmalige* 
Erscheinens eines so epochemachenden Werkes noch dazu 
einen sehr localen Charakter. Nach aussen drangen nur 
entstellte, damals willfährig geglaubte Gerüchte. Eine Aus- 
nahme im Tone der Besprechung machten nur die 
Artikel der Deutschen Allgemeinen Zeitung (Kr. 295 und 
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320) und der Augsburger Zeitung, die von ihren jonr- 
nalistischen Colleginnen wegen Aufnahme dieser Posaunen- 
atösse parteiischer Freunde des Autors heftige Zurechtweisungen 
erhielten, zumal gerade in Dresden selbst. >Wie kommt's 
doch«, rief die Dresdener Abendzeitung, »dasa man z. B. 
über Ferdinand Hiller's Traum in der Christnacht,*) der 
doch unstreitig mehr Musik in sich schliesst, ak der Tann- 
lüuser, 30 ganz stille gewesen ist?« Und auf den Hinweis 
der Deutschen Allgemeinen Zeitung, Wiener habe durch den 
Tannl^user die Oper auf eine Höhe erhoben, die ihre bis- 
herige Erscheinungsformen übertreffe heiast es: »Gott bewahre 
uns vor dieser Höhe! Es ist da oben so öde und so kalt, 
dass wer die Langeweile bis zu ihr hinauf glücklich über- 
windet, sicher nicht lange auf ihr dauern kann« u. s. w. 
Unter den zahlreichen Berichten der Fach- und illuatrirtea 
oder nicht illustrirten Unterhaltungsblätter, die nach allen 
Bichtungen hin den neuesten Vorgang der Dresdener Hof- 
bühne signalisirten, ist als besonders merkwürdig des wahrhaft 
kümmerlichen Keferates der Neuen Zeitschrift für Musik zu 
gedenken, dem dieses Blatt zwei volle Nummern widmete. 
£s ist zu bezeichnend, für die Stellung, welche die damalige 
Kritik dem Taunhauaer gegenüber einnahm, nm nicht ihrem 
Hauptinhalte nach von uns berücksichtigt zu werden. Nach 
kurzer Angabe des Inhaltes heiast es: »Die Mängel der 
Dichtung springen von aelbat in das Auge. Von einer 
Exposition ist nicht die Bede«. Folgt der Beweis: 
»Tannimuser ist zu Anfang der Oper im Venusberg. Die 
Vorrede im Textbuch belehrt uns, dasa nur diejenigen der 
Verlockung ausgesetzt waren, in deren Herzen wilde sinn- 
liche Lust keimte. Al^esehen von der Schlüpfrigkeit (!) 
ist es ganz unbegreiflich, wie dies bei dem Tannlüuser der 
Fall sein konnte, der docli, wie man später erfahrt, die 
heilige Elisabeth, hier in die Nichte des Landgrafen 
verwandelt, liebte und durch ihre Gegenliebe geläutert und 



*) In Dresden aufgeführt ain l>. April 1845 unter Leitung des 
Componisten. 
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vor böaen Versachungen bewahrt sem musste. Elisabeth 
scheint er aber ganz vergessen zn haben, während er sich 
doch des frohen Glockengeläntes n. s. w, erinnerte. Um 
sich der Macht der Venus zu entziehen, sagt er: Mein Heil 
tuht in Maria! Unwillkürlich sieht man auf den 
Zettel, um zu erfahren, wer diese Maria ist (!),.. 
Der Käme der heiligen Elisabeth, als der seiner Oeliebten, 
lätte seinem Gedächtnisse wohl naher liegen können, welche 
ßberdies, wie sich nachher ergiebt, wirklich sein Seelenheil 
vermittelt«. Mit unverbrüchlicher Confusion wird auch im 
fernereu Verlaufe der kritischen Ergieseung die Auffassung 
festgehalten, als sei Elisabeth als »Heilige« geboren und 
werde dies nicht erst durch den tragischen Oonllikt des 
zweiten Acts und durch ihren Opfertod für das Heil des 
Geliebten. >Sobald Elisabeth genannt wird, ist er heftig 
ei^piffen, erklärt ihr im zweiten Act seine Liebe, gleich 
darauf beim Wettgesange vergibst er sie und singt der 
Göttin der Liebe ein Loblied. Nach Elisabeth's Fürbitte 
sinkt er wieder reuevoll zusammen und pilgert nach Rom. 
Nachdem seine Hofltiungen daselbst fehlgeschlagen, weiss 
er sich alsbald zu trösten, indem er die Venus wieder 
aufsucht. Wolfram's Ermahnungen zur Gottesfurcht sind 
vergebens: da nennt er Elisabeth, die man oben erst gesehen 
hat, die aber einsl^weilen plötzlich gestorben ist und schon 
bestattet wird. Tannhäuser sinkt ebenfalls zusammen und 
stirbt mit den Worten: Heilige Elisabeth bitte für mich! 
Das ist der Hauptcharakter der Oper, um den sich Alles 
dreht und für den man sich interessiren soll. Elisabeth ist 
theils eine Heilige, die sich im zweiten Acte selbst als 
ein Werkzeug des Höchsten kundthnt, theils eine verliebte 
und verzagte Jungfrau« (die durch das furchtbare Ver- 
gehen des Geliebten im Verlaufe des Stückes gewaltsam sich 
vollziehende Entwickelung des anfänglich fast noch kind- 
lichen Mädchencharakters ziir opfermuthigen Heiligen, ist 
durch eine kühne Anticipation ganz übersehen), »welche 
um den Tod bittet und stirbt, da ihr Alles, Tann- 
häuser nicht zurückkehrt« (es war nicht vorauszusehen, 
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dass gerade hierin ihre »Verhebtheit und Verzagtheit« sich 
äussern sollte, wo vielmehr der Opfermuth heiliger Liehe 
auch vor dem Aeuasersten, dem Tode für den Geliebten nicht 
zurOckscheut. Vielleicht aber hätte der Recenaent ea ent- 
sprechender gefunden, wenn gerade sie »sich getröstet 
hätte«, erregt ebenfalls keine Theilnahme (!)... 
Soviel über die Dichtung, woraus sich der gänzliche Mangel 
an Charakterzeichnung ergiebt . . . hinsichtlich der Musik 
müssen wir anerkennen, dase Herr Wagner in Einzelheiten 
von seinen Verimingen zurückgekommen ist, die ihn die 
höchste Wirkung in einer sinnenbetäubenden geräuschvollen 
Instrumentation suchen Hessen. ... In der Schreibart sell»t 
iat er entweder noch nicht mit sich einig, oder es ist ein 
Mangel an Erfindung, welcher den Meister gesucht und 
schwülstig, ja geradezu der Schönheit zuwider erscheinen 
läast. Mehr das Ergebniss emsigen Nachdenkens, als feuriger 
B^eisterung, lässt die Musik grösstentheils kalt und gleich- 
gültig, wenn mau auch die häufig angewendete Tonmalerei 
der Situation angemessen findet.« Der dritte Act kommt 
am schlimmsten fort: >Elisabeth's Gebet ist viel zu lang« 
(trotz der Kürzung !) »und Tannhänser's endlose Scene ist der 
Situation angemessen, aber peinlich und abspannend, so dass 
man sich nach dem Ende sehnt. Der Gesang der Pilger, 
welche schuldbeladen von danuen zogen und entsühnt und 
beglückt zurückkehren, ist zu gesucht (!?), ausserdem ist es 
verfehlt, dass sie, obgleich mit anderen Worten, mit den- 
selben klagenden Tönen zurückkehren, die nur 
ihrer Stimmung bei der Abreise angemessen waren«. 
Als wenn nicht gerade darin das Bewundemswerthe läge, 
was die Melodie des Pilgergeeanges zu einem Leitmotive so 
ausserordentlich befähigt, dass sie mit der vollen Inbruust 
christlicher Sehnsucht eine ernste Feierlichkeit verbindet, 
dazu berufen, sich mit ihrer ganzen Pracht, wie ein erhabener 
Triumphbogen, sowohl Über den Schluss der Ouvertüre, 
wie der ganzen Tondichtung zu wölben! »In der Ouvertüre 
ist der Pilgergesang vorherrschend, hie und da von 
einem unheimlichen Geschwirr der Violinen und 
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hohen Saiteninstrumenten unterbrochen, welches rieh 
auf die Scenen im Yenusbei^e bezieht, berührt also nnr 
untergeordnete Elemente (!); fibrigens ist sie un- 
verständlich und entbehrt ebenso der eigentlichen 
Grundfarbe, wie das ganze Sujet«. Diese meietorhafte 
Beurtheilung der TannhäuserouvertUre übertrifft an Unklar- 
heit der Auffassung und der Verfasser derselben an hartnäckiger 
Unfähigkeit zum Verständnisse einem so organisch gegliederten 
Tonbilde gegenüber Alles, was eine Kritik an Ungerechtigkeit 
und Gewissenlosigkeit, ein Zuhörer an mangelhaftem Ver- 
ständniss leisten kann und selbst die berüchtigte Beurtheilung 
derselben durch einen nicht unbekannten Literaturforscher 
der Gegenwart im dritten Bande von dessen »Literatur- 
geschichte seit Lesaing's Tod« wird hierdurch verdunkelt. Ein 
solches Referat ist nur dadurch erklärlich, dass Franz Brendel, 
als ßedacteur des Blattes, den Tannhäuser und Wagner 
überhaupt noch nicht kannte mid sich offenbar in dem 
Berichterstatter vergriffen hatte. Nun aber stand diese 
glorreiche »Kritik« inmitten eines der angesehensten musi- 
kalischen Organe Deutschland's und verbreitete sich behaglich 
über zwei Wochennummem derselben. 

Im Februar 1846 lernte auch Leipzig die Tannhäuser- 
ouvertüre in einem Concerte zum Besten des Orchester- 
pensionsfonds kennen. Mendelssohn dirigirte sie mit der 
geringen Sympathie, die er seiner ganzen Katur nach für 
Wagner's Bestrebungen hatte. Wenn er dieselben, wie behauptet 
wird, als »abschreckendes Beispiel hinstellen« wollte, so 
erreichte er diesen Zweck vollkommen. »Interessante Instru- 
'mentalcombinationeu, insbesondere Geigeneffecte, eutecl^digen 
nicht für den Mangel an innerem Gehalt«, lautete bei dieser 
Gelegenheit das Urtheil eines Musikgelehrten der Neuen 
Zeitschrift für Musik. »Wohl glaubt man zu Zeiten etwas 
hinter den Aeusserlichkeiten suchen zu müsen, aber man 
fiberzeugt sich bald, dass wenig oder nichts dahinter 
ist«. Uebrigens begnügte man sich, wie man es einst mit 
dem Rienzi gethan, das ganze Werk nach einem Fragment 
zu beurtheilen, d. h. dieses fallen zu lassen und von einer 
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Yollständ^n Aufführung vollends abauselien. War ja der 
Erfolg des Werkes in seiner eigenen Heimath ein so zweifel- 
hafter gehlieben, hörte man ja täglich von dem »TreibhauB- 
leben«, das der Tannhäuaer führe und wie nur eine kleine 
Schaar Äuserwählter befähigt sei, alle die gepriesenen Schön- 
heiten des Werkes aufzufinden and zu geniesaen! 
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Aufführung der neunten Symphonie. 

Dichtnn? des Lohengrin. Torbereitnneen sta Anffahrnng der nenn- 
ten SjBphenie nnd Erfolg derselben. Die jflngere Oeieratio«. 
Eise Ode Snison nnd „Dante'e HOlienqnalMi''. 



Jilit bewundernder Hochachtung erftillt uns die gewaltige 
Willenskraft des Künstlers, die Festigkeit, mit der er seinem 
Ideale nachging, wenn ef unentwegt und nn er schottert, trotz 
aller Zurückweisung seiner Werke von Seiten des Pnblikuiiia 
und der Kritik, erneutem Schaffen ohne Verzug sich hingab. 
Der Holländer war gefallen, er hatte sich zum Tannhäuser 
gewandt; der Taunhäuaer blieb unverstanden, er zögerte 
keinen Äugenblick, die erste wiedergewonnene Ruhe des 
Geistes naeh schmerzlicher Täuschung, der Dichtung des 
Lohengrin zuzuwenden. Die weihevollen Momente, in denen 
sich in dem inneren Auge des Künstlers die Gestalten 
der Phantasie des dämmernden Schleiers entledigen , der 
sie bei der ersten Conception umhüllte, um in diesen 



by Google 



211__ 

inneren Schauen endlich von dem spähenden Blicke fest- 
gehalten und gebannt zii werden, sie bilden ein Stück 
Leben des Genius und vielleicht das kostbarste, doch dringt 
unser Auge nicht in die heimlichen Tiefen seiner Werkstatt 
und sie entziehen sich der Darstellung des Biographen. Den 
Helden der alten Schwanenrittersage sah er aus geheimniss- 
vollem Jenseits über die Fluthen von dem Zanhervogel gezf^n, 
den Stätten der Menschen sich nahen, roll Verlangen, diesen 
menschlichen Brüdern die Segnungen seiner wunderbaren 
Natur zu spenden. Aber nur das vollste Vertrauen und der 
zweifelloseste Glaube an seine Wahrhaftigkeit und Grösse kann 
dieser Segnungen theilhaft werden lassen, der Zweifel au seiner 
Sendung verscheucht den Helden und »wieder durch der 
Fluthen Bahn schwamm daher sein Freund, der Schwan und 
führte auf dem Schifflein fem, man wusste nicht wohin, den 
Herrn«, sang das alte Lied des Ritters von Eschenbach. Sein 
eigenes Geschick, das des Künstlers, erkannte er in dem des 
Schwanenritters; wie jener, musste er beklagen, dass er von 
denen zurückgestossen ward, die zu beglücken er ausgezogen 
war und sein Verhältniss zu seinem Helden war wahrend der 
Lohengrindichtung dasselbe, wie einst in Paris, als er in dem 
fliegenden Holländer seine eigene Heimathssehnsucht aus- 
strömen liess. 

Für den Winter, in welchem die Lohengrindichtung 
entstand, war sein Hanptunternehmen die Vorbereitung einer 
AuflFtthrung von Beethoven's neunter Symphonie, die im 
Frühjahr 1846 im Saale des alten Opernhauses im Palm- 
sonntagsconcert zu Stande gebracht werden sollte. In diesem 
alljährlich wiederkehrenden Concert ward alter Sitte gemäss 
ein Oratorium und eine Symphonie aufgeführt, in deren 
Leitung die beiden Kapellmeister wechselten. Das letzte Mal 
hatte Wagner Haydn's Schöpfting, Reissiger Beethoven's 
C-moll Symphonie vorgeführt, ihm fiel also diesmal das 
Oratorium, Wagner die Symphonie zu. Eine grosse Sehnsucht 
erfasste den Meister y.ur neunten Symphonie. Dass diese 
in Dresden noch fast unbekannt war, konnte ihn in dem 
Wunsche ihrer Auffährung mir bestärken: seine Erfahrungen 
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hatten ihn gelehrt, dass Beethoven's letzte Werke in der 
sächsischen Residenz Überhaupt noch geringe Pflege und 
Würdigung genossen. Von ausgezeichneten Virtuosen der 
Dresdener Kapelle, den weltberühmten Lipinski an der Spitze, 
hatte er die letzten Quartette Beethoven 's mit solcher Un- 
deutlichkeit vortragen hören, dass Reissiger sich für berechtigt 
halten konnte, sie für reinen Unsinn zu erklären. Auch die 
neunte Symphonie war bereits vor längerer Zeit in einem 
Armenconcerte von seinem Collegen aufgeführt worden, aber 
mit aufrichtiger Zustimmung ihres Dirigenten vollkommen 
durchgefallen. So trieb es ihn, eich des verkannten Werkes 
mich Kräften anzunehmen, und ihm ein Denkmal durch eine 
Aufi^hrung zu setzen, zu der er weder Sorgfalt noch Zeit 
sparen wollte. 

Indess erfuhr er bald, dass auch dieses Unternehmen 
nicht vor Ueberwindung zahlreicher Hindemisse durchzuführen 
war. Das Palmsonntagsconcert hatte den materiellen Zweck 
der Mehrung des Pensionsfonds für die Glieder der könig- 
lichen Kapelle. Die Scheu vor dem in Dresden noch wie 
verrufenen Werke, der unerwartete Entschluss Wagner's zu 
seiner Wahl erschreckte die mit der Conservirung und Förde- 
rung dieses Fonds betrauten Orchestervorsteher dermassen, 
dass sie sich in einer besonderen Audienz au Herrn von 
Lüttichau wandten, mit der Bitte, er möchte kraft seiner 
höchsten Autorität den allznkühnen Kapellmeister von dem 
verwegenen Experimente zurückhalten, mit dem er die 
Einnahme des ganzen Concerts in Gefahr bringen werde. 
Es bedurfte des ganzen Feuers und aller erdenklidien Bered- 
samkeit Wagner's, um nur die aus dieser Beschwerdeführung 
hervoritegangenen Bedenken seines Chefs zn überwinden. 
Mit den Orchestervorstehem blieb ihm nichts übrig, als rieb 
vor^ufig gänzlich zu überwerfen; doch konnte er hierdurch 
nicht hindern, daas sie die ganze Stadt mit Wehklagen Über 
seinen Leichtsinn erfüllten. Aber er nahm sich vor, sie in 
ihrer Sorge zu beschämen und den bedrohten Kassenerfolg 
in erwünschter Weise zu sichern. Die Aufführung ward ihm 
in jeder Hinsicht zur Ehrensache, zu deren Gelingen er all 
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seine Kräfte anspannte, als handelte es sich um sein eigenes 
Werk. 

Um die Geldanslage für Anschaffung der Orchester- 
stimmen zu vermeiden, g^en welche das Gomit^ Bedenken 
trug, lieh er sie von der Leipziger Concertgesellschaft. Wie 
aber ward ihm, als er seit der Jugendzeit, in welcher er seine 
Kächte über der Abschrift dieser Partitur durchwacht hatte, 
jetzt zum ersten Male wieder ihre Seiten vor sich auf- 
geschlagen sah, um sie ann sorgfältig zu studiren. Auch 
die letzte Elai^rinnemng jener Pariser Conservatoire- 
aufführung ward bei ihrem Anblick geheimnissvoll wieder 
in ihm lebendig. Seitdem hatte er Manches erlebt, was ihn 
in seinem Inneren unausgesprochen zu einet ernsten Sammlung, 
zu einer fast verzweiflungsvollen Frage an sein Schicksal und 
seine Bestimmung trieb. Was er sich nicht auszusprechen 
wagte, war die Erkenntniss der vollständigen Bodenlosigkeit 
seiner künstlerischen und bürgerlichen Existenz in einer 
Lebens- und Berufsrichtung, in welcher er sich als Fremdling 
und durchaus aussichtslos ersehen rausste. Diese Verzweiflung, 
über die er selbst seine Freunde zu täuschen suchte, um nicht 
wechselsweise von ihnen entmuthigt zu werden, schlug nun 
dieser Symphonie gegenüber in helle Begeisterung aus. 
>Es ist nicht möglich,« ruft er selbst, idass je das Werk 
eines Meisters mit solch verzückender Gewalt das Herz des 
Schülers einnahm, wie das meinige vom ersten Satze dieser 
Symphonie erfasat wurde!« Wer ihn vor der aufgeschl^enen 
Partitur, als er sie durchging, um die Mittel zu ihrer Aus- 
führung zu überlegen, überrascht und sein tobendes Sdiluchzen 
und Weinen wahi^enommen hätte, würde allerdings ver- 
wunderungsvoll haben frs^n können, ob dies das Benehmen 
eines königlich sächsischen Kapellmeisters sei? Glücklicher- 
weise blieb er bei solchen Gelegenheiten von Besuchen der 
Orchestervorsteher und ihres würdevollen ersten Kapell- 
meisters, sowie sonstiger, »in classischer Musik bewanderter* 
Herren verschont. 

Nach aussen hin war er auf alle Weise bemüht, auch 
demjenigen Theil der Zuhörer, welcher dem Werke bei erster 
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Anhörung fremd gegenüber trat, zu besserem Verständiiiss 
und zu gründlicherer Würdigung desselben zu verhelfen. 
Zum Gesang der Chore mussteii Textbücher gedruckt werden, 
er sah hierin einen schicklichen Anlass, in Form des später 
so allgemein bekannt gewordenen Programmes zur neun- 
ten Symphonie, eine Anleitung zu gemOtlJichem Veratänd- 
nisse wenigstens nach Seiten ihrer künstlerischen Anordnung 
zu geben, wozu ihm für die Bezeichnung der Hauptstimmungeu 
Stellen des Goetbe'schen Faust vortreffliche Dienste leisteten. 
Ausserdem benutzte er den Dresdener Tagesanzeiger in um- 
sichtig gewählten Zwischenräumen durch allerhand kurzbündige 
und enthusiastische Ergüsse in anonymer Weise zur anregenden 
Hinweisung auf das Werk. Dies war um so dankenswerther, 
als schon vor der Aufführung verschiedene Blätter sich 
bemühten, eine ungünstige Stimmung dagegen zu verbreiten. 
Was den künstlerischen Theil der Aufführung betraf, so 
hatte er einer ausdrucksvollen Wiedergabe durch das, durch 
einige Militärchöre verstärkte Orchester des Hoftheaters, 
von Hanse aus dadurch vorgearbeitet, dass er AUes, was zur 
Deutlichkeit der Vortragsuüancen ihm nöthig dünkte, un- 
mittelbar in die Orchesterstimmen mit aufzeichnete. Während 
der Proben, die er sämmtlich auswendig leitete, da er die 
Partitur Note für Note im Kopfe hatte, liess er es sich 
noch mehr angelegen sein, dass nichts anscheinend Schwer- 
verständliches so zum Vortrag kam, ohne in bestimmender 
Weise das Gefühl zu erfassen. Eine grosse Aufmerksamkeit 
widmete er der recitativartigen Stelle der Violoncelle und 
Contrabässe im Begimi des letzten Satzes, denn bei der 
Vorzüglichkeit, namentlich der Contrabassisten der Kapelle 
konnte er sich dazu bestimmt fühlen, auf die äusserste Voll- 
endung, hierbei auszugehen. In zwölf Specialproben, welche 
er ausschliesslich mit den betreffenden Instrumenten hielt, 
gelang es ihm, einen fast ganz wie frei sich ausnehmenden 
Vortr^ derselben zu err,eichen. -Auch die Chöre hatten 
grosse Schwierigkeiten zu überwinden. Hier gab es An- 
forderungen, welche nur durch eine grosse und enthusiasmirte 
Menge von ungern erfüllt werden konnte. Zunächst galt 
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es daher, sicli eiaea vorzDglich starken Chores zu Tttreichera. 
Ausser der gewöhnlichea Verstärkung des Theatersängerchors 
durch die »etwas weichliche* Dreissig'sche Singakademie zog 
er mit Beseitigung mancher hinderlichen Umstände den 
^ngerchor der Krenzschule mit seinen tfichtigen Knaben- 
stimmen, sowie den für kirchlichen Gesang ebenfalls gut 
geübten Chor des Dresdener Seminariums herbei. Diese, zu 
zahlreichen Uebuugen oft vereinigten dreihundert %nger 
wusste er auf die ihm besonders eigenthümliche Weise in 
wahre Ekstase zu versetzen. Es gelang ihm z. B. den 
Bassisten zu beweisen, dass die berQhmte Stelle: >Seid um- 
schlungen Millionen« und namentlich das: >BrIider Überm 
Sternenzelt musa ein guter Vater wohnen« auf gewöhnliche 
Weise gar nicht zu singen sei, sondern nur in höchster Ent- 
zückung gleichsam ausgerufen werden könne. Nicht immer 
fand er sofortige Willigkeit; als er an der ersteren Stelle, 
im Andante maestoso (^,'s) des letzten Satzes, von dem 
gesammteo stark besetzten Männerchor verlangte, es solle 
bei dem Melodiesprung in die Sexte u. s. w. durch ein 
klüftiges Portament auf die obere Note losgegangen werden, 
zeigte sich von allen Seiten sprachloses Erstaunen, dann 
Weigerungen: >das sei unmöglich, ein solches Verlangen 
könne nicht gestellt werden«, aber Wagner Hess sich in 
solchem Falle nicht irre machen, sondern bestand auf seiner 
Forderung. Bei den ersten Versuchen kamen allerdings 
sonderbare Klänge zum Vorschein, einige der Sänger glaubten 
sich zu absichtlich recht schlechter Ausführung des Porta- 
ments verpflichtet, um den Dirigenten von der Unmöglichkeit 
zu überzeugen, bei fortgesetzten Versuchen aber wurde es 
besser und besser und trug schliesslich mit zu der grossen 
Wirkung der gesammten Auflführung bei. Freilich ging 
Wagner in Fällen dieser Art mit solcher Begeisterung voran, 
dass er Alles in einen ungewohnten Zustand versetzte und 
Hess nicht eher ab, bis er sich selbst, den man zuvor durch 
alle Stimmen hindurch gehört hatte, nun nicht mehr vernahm, 
sondern wie in dem warmen Tonmeere sich ertränkt fQhlte. 
Qrosse Freude machte es ihm auch, das Recitativ des 
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BaritonifiteD >0 Freunde, nicht diese T9ne< trotz s^ner 
seltsamen Schwierigkeiten durch Mitterwurzer auf dem ihnen 
bereits innig bekannt gewordenen Wege der gegenseitigen 
Mittheilimg zu hinreiasendem Ausdruck zu bringen. 

Er trug aber auch Sorge, durch einen ^nzlichen- Umbau 
dea Locals sich eine gute Klangwirkung des jetzt nach einem 
ganz neuen System von ihm aufgestellten Orchesters zu 
versichem. Die Kosten hierzu waren nur unter besonderen 
Schwierigkeiten zu erwirken, doch Hess er nicht ab, und 
erreichte durch eine yoUstandig neue Construction des Podiums, 
dass das Orchester ganz nach der Mitte zu concentrirt 
werden konnte, während es der zahlreiche Sängerchor, rings- 
um terassenf5nmg aufsteigend, amphitheatralisch auf staric 
erhöhten Sitzen umgab. Diese Aenderung war fSr die 
mächtige Wirkung der Chöre von ausserordentlichem Vortheil, 
während es in den rein symphonischen Sätzen dem fein 
gegliederten Orchester grosse Pi^cisiou und Energie verlieh. 
Schon zur Cteneralprobe war der Saal HberfÜllt, und Wf^er 
wurden die herzlichsten Versicherungen der Freude Ober das 
Gelingen des grossen Unternehmens zu Theil. Niels Oade, 
welcher von Leipzig ans, wo er damals neben Mendelssohn 
die Qewandhausconcerte dirigirte, zu dieser AuffQhmng nach 
Dresden gekommen war, versicherte ihn, er hätte gern zwei- 
mal den Eintrittspreis bezahlt, um das Recitativ der Bässe 
noch einmal zu hören. Auch unter Xicbtmusikem war der 
Erfo^ über alle Erwartung gross und Wagner erhielt dadurch 
die erste Qenugthuung für sein Bestreben, durch sein Pro- 
gramm dem Werke auch eine Wirkung auf weitere Kreise 
zu sichern. So näherte sich ihm bei dieser Gel^^nheit z. B. 
der Philolt^e Dr. Köchly, um ihm zu bekennen, dass er 
-jetzt zum ersten Male einem symphonischen Werke vom 
Anfang bis zu Ende mit versUindDissToUer Theilnahme habe 
folgen können. 

Die AufFübrung selbst ging am Palmsonntag 1846 im 
alten »grossen Opernhause< unter al^meinstem und nn- 
ge theil testem Interesse der gesammten musikalischen Be- 
völkerung Dresdens vor sich, so dass auch die, für bedroht 
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gehalteae Eimialmie die Summe von 2000 Thalero weit 
flberschritt, hinter welcher selbst die höchste bisherige noch 
um einige hundert Thaler zurückgeblieben waren. Sie 
b^^nn mit BeethoTen's >Chri9tua am Oelberge« unter der 
Leitung Reissiger's, ihr folgte die allerseits mit Spannung 
erwartete Symphonie. Auch nach der Aufffihrung kamen 
Wagner von allen Seiten erfreuliche Zeugnisse fOr ihre 
auBserordentliche Wirkung zu. Am Tage darauf hatte er 
die Befriedigung, den tSchtigen Muräkdirector A. F. Anacker 
aus Freiheit im sachsischen Er^ebirge, der sich durch seine 
dortigen stehenden Abonnementsconcerte einen Namen von 
so gutem Klange geschaffen, bei sich zu empfangen. Dieser 
meldete ihm reuig, daas er bisher einer seiner Anti^nisten 
gewesen, seit dieser AuffShrung aber sich zu Wagner 's 
unbedingtesten Freunden zähle. Freilich waren nicht alle 
Qegoer so leicht zu bekehren, besonders nicht die feder- 
fohrenden. Während die Deutsche Allgemeine ^itung auch 
dieses Concertes und des geglückten Wagnisses wohlwollend 
gedachte, suchte z. B. Schiadebach, als einer aus der Reihe 
der Unversöhnlichen, in einem hämischen Artikel der Abend- 
zeitung, wenn er gleich nicht leugnen konnte, dass die 
Wiedergabe eine in allen Schattirnngen vollendete, der 
Eindruck auf das Publikum der günstigste gewesen sei, mit 
einem Seitenhieb auf gewisse »marktschreierische^ Anprei- 
sungen des Dresdener Tagesanzeigers Wagner's Verdienste 
zu schmalem und fügt auch in seinem Berichte für die Neue 
Zeitschrift für Musik »der grössten Annerkennung für das 
Einstudiren der Symphonie« wen^tens den dem Dirigenten 
ertheilten guten Rath bei, sich bei den Aufführungen grösserer 
äusserer Ruhe zu befleissigen und das »störende Markireo 
des Tactes mit dem Fusse* zu lassen. Dergleichen kleinliche 
Anfechtungen konnten den Componisten freilich nicht hindern, 
dass er sich des Werthes seiner That froh bewusst war und 
in ihm sich das wohlthuendc Gefühl der Kraft und Fähigkeit 
bestärkte, was er ernstlich wollte, mit glücklichem Ge- 
lingen durchzuführen. 

Nicht allein den Dank der gegenwärtigen Generation 
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aber hatte er sich durch eiae solche ÄufRÜirung erworben; 
auch für das eben heranwachsende Geschlecht war sie von 
Bedeutui^, wie ja auch die Vorführungen seiner eigenen 
Werke und der Meisterwerke Gluck's bo manchen Keim gel^t 
hatten, der einst zu klüftiger Bliithe gelangen sollte. Zu 
den Theilnehmern an dem Concerte gehörte unter Ändern der 
spätere Concertmeiater Alexander Ritter; von bedeutsamem 
Einflusa aber war dasselbe auch auf einen jungen Musiker, 
damals Schüler Friedrich Wieck's und H. Litolf's, den sech- 
zehnjährigen Hans von Bülow. Als letzterer bald nach Auf- 
führung der neunten Symphonie mit seinem Vater, — dem 
bekannten Schriftsteller, Ueberaetzer Manzoni's, Herausgeber 
der Werke von Schröder, Novalis und Kleist und Freunde 
Ludwig Tieck's, — Eduard von Bülow, Dresden verliess, um 
nach Stuttgart überzusiedeln, schätzte er sich glücklich, noch 
vorher die persönliche Bekanntschaft Richard W^agner's zu 
machen, der das junge hervorragende Talent in freund- 
schaftlichster Weise ermunterte. Auf seine Bitte schrieb der 
Meister ihm die Worte in sein Stammbuch: >Gllimmt für die 
Kunst in Ihnen eine reine Gluth, so wird die schöne Flamme 
Ihnen sicher einst entbrennen. Das Wissen aber ist es, was 
diese Oluth zur reinen Flamme nährt und läutert«. Ein 
anderer künftiger Freund des Meisters kam um dieselbe Zeit 
nach Dresden, da Bülow es verliess. Es war der damab 
zehnjährige Ludwig Schnorr von Carolsfeld, dessen Vater, der 
berühmte Maler, soeben als Director der Dresdener Kunst- 
akademie in die sächsische Kusideuz berufen war. Jahre 
sollten vergehen, ehe die erste persönliche Berührung dieses 
Knaben mit dem ihm später so innig befreundeten Tondichter 
erfolgte, doch mochte sein früher Aufenthalt in dem der- 
zeitigen Domicll Richard Wagner's gewiss auch auf ihn nicht 
ohne Wirkung gewesen sein. 

Ein künstlerisches Ereigniss, wie diese Aufführung, war 
freilich für den Dresdener Kapellmeister zugleich der eigent- 
liche Höhepunkt der Saison. Am 25. Januar hatte die letzte 
Vorstellung des Tannhäuser stattgefunden, seitdem war das 
Repertoire nach allen Seiten hin gelähmt durch das Fehlen 
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der Hau pbaäu gerinnen. Johanna Wagner war schon Anfang 
Februar von der Verwaltung des Hoftheaters nach Paris 
geschickt worden, lun sich dort bei Garcia durch weitere 
Betreibung ihrer Gesangastudien auszubilden, in ihrer Ab- 
wesenheit war 7. B. eine Wiederaufnahme des Tannhäuser 
unmöglich. Die Schröder-Üevrient war zuletzt noch als Armide 
und Alceste aufgetreten, um Ende März als Fidelio nach 
Ablauf ihres letzten zweijährigen Contractes aufs Neue von 
Dresden Abschied zu nehmen. Auch Tichatschek war beurlaubt 
und die Vorstellungen des Hoftheaters schleppten sich mühsam 
dahin und brachten Donizetti in jederlei Gestalt, vom Liebes- 
trank bis zur Lucrezia Borgia, von der Regimen tatochter bis 
zur Lucia. Ueber solche öde Perioden, die gleichwohl die 
gleiche unausgesetzte Thätigkeit der Kapelle und ihrer Leiter 
beanspruchten, sagt Wagner einmal: »Ich glaube, duss der 
Missbrauch, der an einem Operntheater mit künstlerischen 
Kräften getrieben wird, mit gar nichts Aehnlichem verglichen 
werden kann; und zu den allerschni erzlichsten Erinnerungen 
meines Lebens gehören die Erfahrungen, die ich selbst hiervon 
an mir und namentlich au den Musikern des Orchesters, unter 
solchen Umständen machte. Man erwäge, dass das Femonal 
eines vorzüglichen Orchesters zu einem nicht geringen Theile 
aus den einzig wirklich musikalisch Gebildeten eines Opern- 
theaters besteht; man bedenke, was dies wiederum bei deutschen 
Musikern heisst, denen die Blüthe aller musikalischen Kunst, 
in den Werken eben unserer deutschen grossen Meister, innig 
vertraut und erschlossen ist, und dass nun gerade diese es 
sind, welche zu den niedrigsten Kunsthandwerksverrichtungen, 
zu hundertfältig wiederholten Proben der musikalisch inhalt- 
losesten Opern verwendet werden. Ich für mein Theil gestehe, 
dass in solcher gezwungenen Wirksamkeit zu seiner Zeit, 
selbstleidend und mitleidend, oft der Höllenqualen des Dante 
spotten lernte.« 
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IX. 

Gluck's Iphigenie in Aulis. 

Otntpooition des Lohen^ria flatworfen. Bogtgnang mit Bpolir; 
Bsabsiolitiste Dftdiution des Tkiuilitnser in den ESnigp Ton Prensaen. 
Erfolge der Oper in Dresden. Slnck'B Iphigenie: Bearbeitung, 
Anfeofetungen nnd erfolgreiolie Anfffllirniig. Dritter Act des Lobengrln 
beendet. Chordireeiar rieoher nnd Freunde Wagner*B. Abwliied 
der SolirOder-DeTrient. 



In Qros8gr&upen (zwischen der königlichen Sommer- 
residenz Pillnitz und Pirna) verbrachte Richard Wagner den 
Sommer 1846 und entwarf hier auch schon flüditig die 
Composition zu der nunmehr vollendeten Dichtung des 
Lohengrin. Vielleicht traf ihn hier die Nachricht und entlockte 
ihm dann wohl ein Lachein, dass soeben den S<^luss der 
Theatersaison zu Darmstadt in Mangold's iTannhäuaer* ein 
>ErzeugnisB acht deutscher Kunst in jeder Beziehung« (wie 
die Didaskalia versicherte) gekrönt und ungetheilten Beifall 
gefunden habe. Was Richard Wagner missglückt war, sollte 
dies nicht Armand Mangold gelingen können? — Ein Besuch 
in Leipzig führte ihn Kur ersten persönlichen Bekanntschaft 
mit dem greisen Spohr, Abt ihm bis dahin nur durch jenen 
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Brief näher getreten war, den er nach der Casseler HoUSnder- 
aufFUhrung an ihn gerichtet hatte. Er freute sich dieser Be- 
gegnung mit dem würdigen Manne, dem er noch nach Jahren 
aus vollem Herzen die Worte nachruft: »Er war ein ernster, 
redlicher Meister seiner Kunst; der Halt seines Lebens war 
Glaube an die Kunst und seine tiefste Erquickung spross aus 
der Kraft dieses Glaubens. Und dieser ernste Glaube machte 
ihn frei von jeder persCnlicheu Kleinheit: was ihm durchaus 
unverstätidUch blieb; liess er, als ihm fremd, abseits liegen, 
ohne es anzufeinden und zu verfolgen. Dies war seine oft 
ihm nachgesagte Kälte und Schroffheit ; was ihm verständlich 
wurde (und ein tiefes, feines Gefflhl für jede Schönheit war 
dem Schöpfer der Jessonda wohl zuzutrauen), das liebte und 
scMtzte er unumwunden und eifrig, sobald er Eines in ihm 
erkannte: Ernst, Ernstmeinen mit der Kunst, und hierin 
lag das Band, das noch in hohem Alter ihn an das neue 
Eunststreben knüpfte : es konnte ihm fremd werden, nie aber 
feind-< Diese edle Gesinnung machte ihn Wt^er theuer, 
so daes er an demselben Orte, auch diese seine erste persönliche 
B^egnung mit ihm zu seinen beglückenden Erinnerungen 
zählt. 

Es bedurfte solcher Begegnungen, um den jungen Künstler 
im Weiterachreiten auf seiner dornigen Bahn zu ermuthigea. 
Gerade an sein letztes Werk hatten sich, so sehr er sich 
bewuBst war, dass er damit einen noch unbetretenen Pfad 
eingeschlagen habe, doch während der Arbeit nie ganz zu 
unterdrückende Hofhungen in ihm geregt, seine machtvolle 
Sprache werde trotz der ungewohnten Form sich den Zu- 
gang zu den Herzen der Hörer bahnen. Dass dies nun 
dennoch nicht geschehen war, dass vielmehr die gesammte 
Kritik sich fester als je in den Harnisch geworfen, entschiedener 
als vorauszusehen war, dagegen erkort hatte, war ihm eben 
im Sinne dieser Hoffifiungen eine schneidende Enttäuschung 
gewesen, er hatte in ihnen eine Verblendung über seine 
Stellung zum Publikum erkennen müssen, deren Wahrnehmung 
ihn schmerzlich betroffen machte. In der ihm hiermit zugleich 
hell entg^^ntretenden Unmöglichkeit, dem Tannhäuser nach 
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80 heftigen Anfechtungen in seiner Heim&th einen populären 
Erfolg, ja nur eine Verbreitung auf den deutschen Theatern 
zu verschaffen, die schon dem Holländer versagt geblieben 
war, und die er für den ßienzi kaum noch beanspruchen zu 
sollen glaubte, lag aber zugleich noch nach ganz anderer 
Seite hin eine miasHche Aussicht: die auf den Verfall seiner 
äusseren Lage, wenn ihm, dem unermüdlich Schaffenden, der 
Ertrag seiner Arbeiten dauernd versagt blieb. Wie sollte 
er sich vor diesem schützen ? Er gerieth, um einen möglichst 
wirksamen Schritt für das Fortkommen seines Werkes zu 
thun, auf den Gedanken, es einem fürstlichen Haupte zu 
dediciren. Er dachte dabei an den König »voll Geist und 
unruhiger Schaffenslust, voll irriichtelirender Begeisterung für 
Kunst und Wissenschaft,« wie ihn Strodtmann charakterisirt, 
»der schon als Kronprinz die Erwartung erregt hatte, daäe 
sich an seinen Namen eine neue Aera knöpfen werde, der 
sich aber bald völlig unfähig erweisen sollte, das Pfingsträthsel 
der Zeit zu lösen«, an Friedrich Wilhelm IV. von Preussea. 
Der Intendant der königlich preussischen Schauspiele, Herr 
von KUstner, hatte die Partitur mit dem kritischen Bedeuten 
abgewiesen, die Oper sei für eine Aufführung in Berlin 
»zu episch**) gehalten. Nun wandte sich Wagner an den 
Generalintendanten der königlich preussischen Hofmusik, um 
durch seine Vermittelung die Eriaubniss zur Widmung des 
Tannhäuser an den König zu erhalten. Nicht ohne Spannung 
erwartete er die Antwort, von deren Ausfall soviel für seine 
äusseren VerlÄltniase abhing. Bekannt ist der sonderbare 
Bath, der dem Tondichter von dieser Seite her auf sein Nach- 
suchen zu Theil wurde: Da der König nur Werke annehme, 
die ihm bereits bekannt seien, andererseits aber einer Auf- 
führung der Oper auf dem Berliner Hoftheater Hindemisse 
entgegenstünden, möchte er das Bekanntwerden Seiner Majestät 



*) Ih'eBdener Eecensent«! hatten aio für 1:11 diamatisch, ein 
Kritiker der Lp!;. III. Zeitung für izu lyriueh« erkliU-t. Wiigner 
gcftenübev hat sich auch die grösste Meiniingsverachietlenlieit (letitscluT 
Kritiker im Einzelnen, stet« zu abwehrendem Ergebniaa geeinigt. 
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mit; dem fr^licben Werke leuvor dadurch ermöglichen, dass 
er Einiges daraus fSr Militärmusik arrangirte, was dann dem 
Könige vrährend der Wachtparade zu Gehör gebracht werden 
sollte. Ein Bescheid, der das Eine wenigstens mit grÖsster 
Deutlichkeit zeigte, wie die Beamten des Königs, der die 
antike Tragödie neu zu beleben versuchte, der Tieck und 
Rückert, Cornelius und Schelling, Mendelssohn und Kfistner 
zur Hebung der Künste und zur Verherrlichung seiner 
Residenz nach Berlin berufen hatte, das Yerbältniss einer 
solchen Dedication ansahen und auf wessen Seite dabei die 
Ehre sei. Der ritterhche Tanohäusermarsch, der nach Ludwig 
Eckardt's begeisterten Worten *mit kräftigen Klängen der 
Thatlust den Einzug des jungen Geschlechtes in die Sänger- 
balle der Zukunft« begleiten sollte, der Heilruf edler Gaste 
auf den kunstfreundlichen Thüringer Füraten, er sollte nun 
wie zum Hohne die militärischen Exercitien auf dem Potsdamer 
Paradeplatz accomp^piiren ! »Tiefer konnte ich wohl nicht 
gedemüthigt und bestimmter zur Erkenntniss meiner Stellung 
■ gebracht werden!« ruft Wagner selbst gelegentlich der Er- 
äihlung dieses Ansinnens. Freilich wäre es mit seltsamen 
Dingen zugegangen, wenn der Tannhänser schon damals in 
der preussiscben Residenz Zutritt erhalten hätte, wo er 
doch erst um ein Jahrzehnt seinen vielangefochtenen Ein- 
zug hielt, nachdem bereits fast sammtliche Stadttheater 
Deutschlands, und auch die Hofbheater in Weimar, Coburg, 
Carlsmhe, Hannover und München ihm ihre Bühnen er- 
öffnet hatten. Dann freilich auf besonderen Befehl des 
Königs, der aber immerhin auch noch länger auf sich hätte 
warten lassen, wenn ihn nicht endlich die Verwendung 
abermals eines kunattreundlichen Thüringer Herrschers her- 
voi^erufen hätte. 

Als Wagner mittlerweile nach Dresden 7.urUckgekehrt 
war, hatt« er die zerstreuten Kj^fte der Hofbühne wieder 
versammelt gefunden. Tichatschek's Urlaubsreise war abge- 
laufen, Johanna Wf^ner von Paris zurückgekehrt, die Scbröder- 
Devrient freilich noch in kein neues Verhältniss zu Dresden 
getreten. Diese Constellation war nun zwar für Reissiger 
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nicht angfinstig, um das Publiknm mit einer neuen Oper seiner 
Muse zu bedenken und der »SchifiTbruch der Medusa« erfreute 
eich einer glücklichen Au&ahme ; mit einer für dessen weiteres 
Qedeiben so nöthigen Wiederbelebung des Tannhäuser aber, 
der nun bald sieben Monate geruht hatte, sah ea Schimmer 
aus. In der tüchtigen Frau Eriete, die als Adriano im Rieoä 
schon einmal mit willigem Eifer die Lücke ausgefüllt hatte, 
welche das für Dresden so empfindliche Entbehren seiner 
grossen ^ngerin in der Oper stets hervorbrachte, &nd äch 
weni^^ns insoweit ein Ersatz, als das Werk dadurch wieder 
ausführbar wurde. Die Dresdener Kritik wusste dieser 
Willigkeit wenig Dank. >Mad. Kriete hat sich beigehen lassen, 
in Abwesenheit der Mad. Schröder-Devrient die Partie der 
YenuH zu Übernehmen. Mad. Kriete als Yenus! Das heisst 
wahrlich der Phantasie, der Tannl^users^e und dem Texte 
der Oper zu viel Gewalt anthun !< rief die Abendzeitung aus. 
Andere war der Stellveitreterin der Gomponist gesinnt, der 
gerade für diese ItoUe die hochbewunderte Sängerin am 
wenigsten vermieste. Auch bei den somit erneuten Auffüh- 
rungen des Tannhäuser war es vorzüglich der zweite Act, der 
sich des Beifalls erfreute. Da er indesa auch dramatisch den 
Mittelpunkt der Entwickelung des Ganzen bildet, so war der 
Eindruck hiervon auf W^;ner nicht ungünstig. Wenn er 
sah, wie jeder einzelne der Gesänge des Wettkampfee mit 
lebhaftem Applaus aufgenommen wurde, wie dieser sich bei 
den letzten Gesängen und dem schliesetichen Ausbruche des 
Entsetzens der Versammelten auf das Ungewöhnlichste steigerte, 
so gewann er die tröstliche Ueberzengung, dass dem Publilnim 
nicht alle NaiveUit und Unbefangenheit« der Auffassung 
abhanden gekommen sei, auf die er einzig als Bundesgenoasin 
für die Verwirklichung seiner edelsten künstlerischen Abeichten 
rechnen konnte. Je mehr er mit immer bestimmterem 
künstlerischem Bewusstsein producirte, je mehr verlangte es 
ihn, »ganze Menschen zu machen«, wie er sich in einem 
Briefe aus dieser Zeit ausdrückt: >ich will Knochen, Blut 
und Fleisch geben, ich will den Menschen gehen, frei und 
wahrhaftig sich bewegen lassen, -^ und nun wundere ich 
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mich oft, wenn sich Viele nur noch an das Fleisch halten, 
die Weiche oder Härte desselben untersuchen.« Gegenüber 
einer Kritik, welche .sich in diesem Sinne ausschliesslich mit 
der Musik beschäftigte, das dramatische Knochengerüste aber 
ijipiorirte, im giinstigsten Falle, statt das lebendige Drama 
auf sich wirken zu lassen, »Musik« und »Text* einzeln 
abschlachtete oder über die Frage debattirte, ob es nützlich 
oder acbädlich sei, wenn der Autor beider in einer Person 
sich vereinigt finde, musste er sich mit seiuen Bestrebungen 
als vollkommen aussichtslos erkennen, der unbefangene Beifall 
des Publikums aber, das sich au entscheidendster Stelle einem 
grossen Eindrucke hingab, ohne zu reäectiien, ob er mehr dem 
Dichter oder dem Musiker zuzuschreiben sei, war ihm eine 
erfreuliche, ermuth^ende Wahrnehmung. 

Die erste Aufführung des Tannhäuser in dieser neuen 
provisorischen Besetzung hatte am Freitag den 4. September 
1846 stattgefunden, schnell war ihr am Sonntag eine Wieder- 
holung auf dem Fusse gefolgt, beide von einem Erfolg begleitet, 
der eine entschiedene Freude des Publikums über die Wieder- 
aufnahme des Werkes erkennen lieas und in dem Dichtercom- 
ponisten die dargelegten Eindrücke hervorbrachte. In dieser 
Stimmung, die ihn seinen Berliner Erfahrungen gegenüber 
nicht völlig verzagen liess, begann er noch im Laufe derselben 
Woche die Arbeit am Lohengrin, dessen Composition er nach 
dem in Grossgraupen gemachten Entwürfe auszuführen begann. 
Er machte den Anfang dieser Ausführung mit dem dritten 
Acte, der im Originalpartiturentwurfe das Datum des 9, Sep- 
tember 1843 an der Spitze trägt. Ob vielleicht auch hier, 
wie bei der Abfassung des HoUändera die Ballade der Senta, 
die Gralerzählung als die epische Enthüllung des Angelpunktes 
der ganzen tragischen Handlung eine besondere Anziehungs- 
kraft für ihn hatte, vermögen wir nicht anzugeben. Mit zahl- 
reichen Unterbrechungen setzte er die Arbeit fort, erst im März 
des folgenden Jahres konnte er sie beenden : der vorzüglichsten 
dieser Unterbrechungen aber müssen auch wir unsere besondere 
Aufmerksamkeit zuwenden. Haben wir schon bisher eine 
Reibe der verdienstvollsten Thaten Wagner's in seiner Dresdener 
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KapellmeisterthStigkeit berichten können, so ist unter denselben 
nicht die geringst« die Einführung der Oluck'schen Iphigenie 
in Aulis in das Repertoire des Hoftheaters. Der gewissen- 
haften Vorführung dieser Oper, ihrer Bearbeitung in textlicher 
und musikalischer Rücksicht widmete er einen so hingebenden 
Eifer, dass er selbst die Arbeit an seinen eigenen Werken da- 
hinter zurücktreten liess. Die Ki^fte, welche der Aufführung 
der Oper zu Gebote standen, waren die hinreichendsten, ja vor- 
züglichsten, seit am 1. October die Schröder- Devrient auch 
einen neuen Goutract (ihren letzten) mit Dresden abgeschlossen 
hatte. *) Für einen so schönen und in seinem Gelingen so 
gesicherten Zweck widmete sich Wagner daher mit vollem 
Feuer zunächst der vollständigen Durchsicht der Musik und 
des Textes. Für die Erstere bot sich ihm nur die Berliner 
Partitur dar, nach welcher Spontini einst die Oper f^r den 
preussischen Kronprinzen, jetzt regierenden König und Schirm- 
herm der Künste aufgeführt hatte. Bald ersah er aber, dasa 
er Gefahr laufe, durch einzelne Spontini'sche Arrange- 
ments über die ursprünglichen Intentionen Oluck's getäuscht 
zu werden und zögerte nicht, um sicher zu gehen, sich die 
alte Pariser Ausgabe des auf der Bühne so seltenen Werkes 
kommen zu lassen und es hiernach genan zu studiren und 
zugleich mit weisem Masshalten und in genauem Anschlüsse 
an die Intentionen des Meisters die Instrumentation zu ver- 
stärken, wo es das Bedlirfniss des derzeitigen Fortschrittes in 
der Benutzung der orchestralen Mittel gebot. Für die Qualität 
des deutschen Textes dE^i;egen, wie er ihn in der Berliner 
Partitur vorfand, konnte ihm leider keine Pariser Original- 
ausgabe helfen. Sie veranlasste ihn noch nach Jahren zu dem 
Ausrufe : >Wer eine Berliner Partitur von einer Gluck'schen 

•) Zwar verübt ihr Biograph Wolzogen einen freiherrlichen Gewalt- 
atreich, wenn er in aeinem sonst so interessanten Buche, sogar im Widsr- 
apruche zu richtigen vorgefundenen Angaben, unter eoruit hinfälligen 
moialiacben Betrachtungen über den Ehrgeiz der Künatlerin, behauptet, 
aie habe bei JiORCr Aufführung trotz vorgerfickt er Jahre die 
Iphigenie geaungen, doch war sie ala EljtSmneatra um so mehr 
an ihrem Platse. 
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Oper gesehen und sich von der Beschaffenheit der deutschen 
Teitunterlagen Überzeugt hat, mit welchem diese Werke dem 
Publikum yoi^eftlhrt wurden, der kann einen Begriff von dem 
Charakter der Berliner Kunstästhetik erhalten, die aus Gluck's 
Opern in diesen alle richtige Declamation über den Haufen 
werfenden Ueberaetzungen sich dennoch einen Massstab für 
dramatische Declamation bildete !< Es musste daher auch 
nach dieser Seite hin für Abhülfe der Mängel gesorgt werden. 
Der ganze textliche Theil wurde einer soi^ält^en Revision 
unterworfen und der Musik entsprechend umgedichtet. Eine 
besondere Schwierigkeit trat ihm endUch noch in der Schlus»- 
scene entgegen. Gerade wie gleichzeitig im Tannhäuser der 
Mangel sich ihm immer fühlbarer aufdrängte, dass der dHtte 
Act die beiden um die Seele des Sängers ringenden Elemente 
zum Schluss nicht noch einmal sichtbar vorführte, so genügte 
ihm die blosse Verkündigung des Priesters der Göttin zur 
Bettung Iphigenien's vom Opferaltar in keiner Weise. Die 
antike Dichtung hatte diesen wunderbaren Vorgang in TJeberein- 
stimmung mit dem Gebrauch des griechischen Dramas nur 
erzählen lassen. Schiller vollends, dem in seiner Bearbeitung 
desselben der erkältende und ungenügende epische Bericht nach 
spannendster und bedeutsamster Handlung missfiel, hatte das 
Stück geachtoBsen, wo das psychologische Interesse erschöpft, 
der Kampf in der Seele der Heldin ausgekämpft war, indem 
er die Euripideische Erzählung von ihrer Kettung ganz weg- 
lieas. Gluck's Textdichter, der die Schwierigkeit einer solchen 
Erzählung nicht minder empfand, verpflanzte die Opferhand- 
lung auf die Scene, liess sich aber gleichwohl an der blossen 
Verkündigung des Kalchas über die Sinnesänderung der Göttin 
gentigen, wo Richard Wagner's dichterisches Gefühl gebieterisch 
forderte, dass ihr göttlicher Bathschluss von ihren eigenen 
Lippen verkündet werde und die Lösung des Confliktes vor den 
Augen und Ohren des Hörers vor sich gehe. Aber auch in 
sachlicher Beziehung erregte dieser Kathschluss an .sich fiir 
eine unmittelbare, nicht durch kritisch kunathistorische Reflexion 
vermittelte Wirkung Bedenken und drohte den Eindruck des 
ganzen Werkes auf ein modernes Publikum völlig zu vereiteln, 
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wie ja übrigens sogar bei der ersten Pariser Aufifühning der 
Oper gerade der Schluss kalt gelaseen hatte. Unmöglich konnte 
hier dem >Chantez! dansezl* als der alten Opernforderung 
eine solche Bedeutung eingeräumt werden, dass die Vereinigung 
der Liebenden, Iphigenien's und Ädiiirs, unter Sang und Tanz 
den Ausgang so tief gellender leidenschaftlicher Verenge 
bildete, wie sie das vorausgehende Drama darbot. Zu dem 
hatte ja Gluck selbst vier Jahre später eine »Iphigenie in 
Tauris« geschrieben und Goethü's Dichtung war dem Publikum 
deutscher Theater in Fleisch und Blut übergegangen. Somit 
war die Entrückung der Atreuatochter in das ferne Land, in 
welchem sie dereinst die Verbrechen ihres Stammes sühnen 
sollte, und mit ihr eine feierlich schone Schluaswendung des 
Ganzen geboten. Was kein Anderer wagen durfte, an das 
Werk des Meisters die nachbessernde Hand zu legen, fühlte 
Wagner als Pflicht. - Er vollzog dieselbe mit gewohnter Treue 
und Sorgfalt. Die Worte, die er der nun in strahlendem 
Lichtglanze über dem Altar erscheinenden Göttin in den 
Mund legt, erinnern in ihrer einfach schönen und klaren 
Diction an Goethe 's taurische Iphigenie. Auch die Vor- 
schriften ftir die scenischen Arrangements zeugen durch ihr 
sorgfältiges Eingehen auf die minutiösesten Einzelheiten von 
dem Eifer, mit dem der Künstler des Werkes, wie seines 
eigenen, sich aanahm, so besonders auch in der genialen 
Anordnung des Schlusstableau's: der endlich gewonnenen 
frohen Abfahrt der Griechen nach Aulis. 

Die Begeisterung, mit der seine darstellenden Genossen 
sich unter seiner Führung dem Studium ihrer grossen Auf- 
gaben hingaben, musste den Meister wiederum für die unver- 
ständigen Aeusserungen der Presse entschädigen, mit welchen 
diese buchstäblich Schritt für Schritt seine gesammte Thä- 
tigkeit begleitete, solange nicht der eclatante Gegenbeweis 
eines unleugbaren Erfolges sie — wenn auch nicht in allen Fällen 
— zum Verstummen brachte. Wenigstens suchte sich dieses 
Unwesen anonymer Berichterstatterei vor den Aufführungen 
durch Verdächtigungen ihren Spielraum zu sichern und den 
Boden für einen solchen Erfolg im Voraus zu unterminiren. 



by Google 



»Jetzt studirt man an Gluck'a Iphigenie in Aulia«, Hess 
sich ein musikalisches Neuigkeiten blatt aus Dresden schreiben. 
»Eine unglückliche Wahl, welche Zeit und Mühe 
erfolglos opfert; denn noch nirgend ist es möglich gewesen, 
dieses Gluck'sche Werk, welches in den Formen am meisten 
veraltet, von dem dramatischen Inhalte nicht gehoben wird, 
mit einiger Wirkung wieder auf unserer modernen Bühne ku 
erhalten.« An diese Betrachtung knüpft der Signalist seine 
Kaiaonnements über die von uns bereits erörterten Fortschritte, 
die Wagner's neuestes Werk in der Gunst des Publikums 
trotz aller »unversöhnlichen« Kritik gemacht : »Ein in- 
teressantes, bewunderungswürdiges Phänomen ist, dass das 
Dresdener kühle und bedächtige Tbeaterpublikum durch die 
Wagner'schen Opern in ein so feuriges, enthusiastisches ver- 
wandelt ist, wie Deutschland es nicht weiter aufzuweisen 
hat. Denn wo kommt es vor, dass der Componist einer seit 
Jahresfrist auf dem Repertoire befindlichen Oper bei der 
Aufführung derselben nodi dreimal gerufen wird, wie bei der 
letzten Darstellung des Tannhäuser? Leider und auffallender 
Weise hat sich dieser tapfere Dresdener Enthusiasmus nur 
für die Wagner'scbe Musik ausgebildet ... So lange die 
deutschen Hofkapellm eiste r die Opern anderer deutscher 
Kunstcollegens {will sagen, Kapellmeister, oder ist 
hinter dem Anonymus aelbat ein Candidat der Oper zu suchen?) 
»mit einer so schrecklich abwendenden Gleichgültigkeit 
betrachten und nur für ihre eigenen Opern schwärmen, über 
andere deutsche Werke zu peinlichem, strengem Gerichte 
sitzen und über die eigenen Oompositionen nichts anderes als 
das Echo süssen Eigendünkels hören möchten: bis dahin wird 
es mit der deutschen Oper trübselig stehen ... die Oper 
wird zur Stadtnftsik und der Componist besorgt sich 
seinen Localruhm so gut als möglich.« Der Adressat auch 
letzterer Betrachtungen ist nach dem Vorausgehenden so 
wenig zu verkennen, wie die ihr zu Grunde liegenden unlauteren 
Motive, die blindlings ein Einschreiten gegen Alles und Jedes 
geboten, was seinen Ausgang von der angefochtenen Person 
ßichard Wagner's nahm. 
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Glücklicherweise erwies sich ein solches Eifern machtlos, 
wo die kaostlerische That selbst auf das Feld trat und am 
22. Febniar 1847 gewann sich die »veraltete und von ihrem 
dramatischen Inhalte nicht gehobene« Oper siegreich einen in 
jeder Beziehung bedeutenden Erfolg. Die Schröder-Devrieot 
entfaltete als Klytämnestra alle Macht ihres KOnstleruaturells 
und ersetzte, was der Stimme an Ermattung anzumerken war, 
ditrch ihre plastische Erscheinung und die Vollendung ihres 
Spiels, welches unter Aufgebot all ihrer immer noch so reichen 
Mittel, besonders die grosse Verzweiflungsacene des dritten 
Actes, nachdem Iphigenie zum Altar abgegangen, zum Höhe- 
punkt ihrer Leistung erhob. Gleich meisterhaft war die 
Wiedergabe des Agamemnon durch Mitterwurzer, besonders 
in der grossen Scene am Schlüsse des zweiten Actes und 
vollends Tichatschek sang den Achill mit so zündendem 
Schwung, dass man beim Vortrag der berühmten D-dnr-Arie 
lebhaft an die erste Pariser Aufffihrung erinnert wurde, in 
der die jungen französischen Cavaliere den Degen für Marie 
Äntoinette xogen und durch ihren begeisterten Applaus 
die schwankende Aufnahme der Oper als eine günstige 
entschieden. Ebenbürtig stand der Genannten Johanna 
Wagner als Iphigenie zur Seite, den Kalchas sang Dettmer, 
die Artemis Frl. Marpurg. Eine so warme und lebendige Dar- 
stellung des classischen Werkes in allen seinen Theilen gewann 
ihm trotz aller im voraus geäusserten Bedenken den populärsten 
und am wenigsten gemachten Erfolg unter allen Opern Glud^'s 
in Dresden, sodass es bis zum Sommer unter allgemeiner Theil- 
nahme nichtweniger als sechs Wiederholungen erlebte. Für den 
Dirigenten knüpfte sich an die Aufführung noch das Erlebniss 
einer sonderbaren Polemik, welche die Dresdener Kritik, vor 
Allem der damalige Hauptrecensent Dr*dens, ein bekannter 
Liedercoraponist, gegen seine Auffassung der Ouvertüre der Oper 
eröffiiete. Was derselbe früher noch nicht gehört hatte, nämlich 
die ganze Übrige Oper, fand in Wagner'a Bearbeitung und 
unter seiner Leitung seinen ungeschmälerten Beifall, d^egen 
erregte ihm durch die Macht der Gewohnheit der von Wagner 
nach reiflicher Ueberlegung geänderte Vortrag der oft gehörten 



by Google 



Ouvertüre den gröasten Anatoas. Der Etiustler, welcher sich 
gegeiiKber dea herrschenden Gesetzen in Theater- und Press- 
angelegenheiten, wonach der Kritiker in seinem Rechte ist, 
seine aubjectire Meinung nicht blos über verwahrloste und 
mangelvollete, sondern auch gewissenhafteste Darstellungen zu 
Markte zu bringen, ein fflr alle Mal des Rechtes der Ver- 
theidiguDg hieben hatte, weil es hier zu viel für ihn zu 
thun gegeben hätte, schwieg auch diesmal zu den seltsamen 
VorwÖrfen, die ihn gerade da betrafen, wo er am überzeugtesten 
zu Werke gegangen war. Wir verdanken aber zum Theü wohl 
auch dem damaligen Widerspruche der Dresdener Kritik den 
nach Jahren erschienenen Artikel über die Ouvertüre zu Qlnck's 
Iphigenie in Anlis. Um die Zeit dieser Iphigenieuaufffih- 
rnngen empfing Richard Wagner den Besuch seines Jugend- 
ireundes Kittl, der auf der Rückreise von einer au^edehnteu 
Tour nach Kopenh^en und Stockholm in Dresden eintraf. 
Sein Biograph berichtet Ober dieses Zusammentreffen wie 
folgt: Auf die Frage Wagner's, wie es ihm gehe, ant- 
wortete Kittl; >Kicht gut! Manche Leute leiden an Appetit- 
losigkeit, andere an Schlaflosigkeit — ich leide an eiuer 
Opemtestlosigkeit.« So verhielt es sich wirklich; schon seit 
drei Jahren bewarb sich der Componiat angelegentlich um 
Opemtexte, die ihm zwar vom In- und Auslände zukamen, 
aber seinen Anforderungen durchaus nicht entsprachen. »Ich 
will Dir helfen, lieber Hans<, antwortete Wagner, >ich habe 
einen Text für Dich.* Er las ihm nun sogleich ein Manuscript 
vor, und Kittl >wnr ganz entzückt darüber«. Wagner machte 
dabei zur einzigen Bedingung, dass er nicht als Librettist auf 
dem Theaterzettel genannt werde. Dies war er seiner noch 
so vielen Missverständnissen ausgesetzten Thatigkeit schuldig. 
Die Dichtung war keine andere, als die zur >hohen Braute, 
die er vor fünf Jahren ausgeführt hatte, um mit ihrem 
Dargehot Reissiger eine Gefälligkeit zn erweisen. Heimge- 
kehrt, machte sich Kittl mit Eifer ans Werk und vollendete 
die Oper in eilf Monaten, so dass sie schon am 19. Februar 
1848 unter dem Titel: >Die Franzosen vor Kizza« in Fr^ 
aufgeführt werden konnte. Ihr Erfolg, von dem auch der 
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sehr geeigneten Dichtung ein guter Theil des Verdienstes 
angerechnet werden darf, war bekanntlich für den Componisten 
ein sehr glänzender: sie brachte ihm nicht nur bei der ersten 
Aufführung einen zwölfmaligeu Hervorruf ein, sondern erlebte 
bis zur Mitte der fünfziger Jahre nicht weniger als zwanzig 
Wiederholungen . 

Nach ao vielen Unterbrechungen wandte sieb Wagner mit 
erneuter Lebhaftigkeit der Composition des Lohengrin zu, 
dessen dritter Act nun bedeutend gefördert wurde. Interessant 
ist ein Brief des KOnstlers aus dem Anfange des Jahres 
1847, in welchem sich der Geist, mit dem er an dem neuen 
Werke thätig war, nach entscheidenden Richtungen deutlich 
kennzeichnet. Schon hier stellt er sich auf den Grund und 
Boden, den er künftig als Kunstschriftsteller betrat, wenn er 
in Bezug anf sein eignes Wirken gesteht, daas sein künst- 
lerisches Ideal über das der classiscben und modernen Oper 
hinausgehe: >von dem Standpunkte meiner von mir selbst 
weit eher bezweifelten ab überschätzten Kräfte aus gelten 
mir meine jetzigen und nächsten Arbeiten nur als Versuche, 
ob die Oper möglich sei.« Stetig und unaufhaltsam 
arbeitete er in diesem Sinne fort, Schritt für Schritt den 
Eingebungen und Forderungen seines auf stetige voll dra- 
matische Wirkung gerichteten Genius folgend, ohne Zögern 
bereit, wenn dieser es verlange, die einengenden Bande der 
Opemform zu zerbrechen, aber doch nur allmählich ihre 
Fesseln abstreifend, soweit es dem jedesmaligen Bedürfnisse 
des Dramas entsprechend war. Bezeichnend ist in diesen 
Briefe ferner sein TJrtheil über Meyerbeer, das schon jetzt 
mit derselben ablehnenden Schärfe abgefasst ist, wie wir es 
nach Jahren aus der Schrift Über Oper und Drama kennen. 
Wir lassen einen Theil dieses Briefes folgen, der uns den 
Künstler zugleich mit anderen Problemen beschäftigt zeigt. 
Wiederholt war an seiner künstlerischen Wirksamkeit auch von 
wohlwollendereu Beurtheilern derselben die Seite hervoi^ehoben 
worden, dass seine Erfindung noch zu sehr durch Keflezion 
vermittelt, zu wenig unmittelbarer Erguss sei, dass sich bei 
seinem Schaffen die kritische Verstandesthätigkeit noch nicht 
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völlig überwunden zeige; er liess es daher einmal darauf 
ankommen, diesem so oft gegen ihn beschworenen Gespenste 
kräft^ zu Leibe zu gehen. «Schlagen Sie die Krafb der 
Reflexion nicht zu gering an«, erwidert er solchen Bedenken. 
»Das bewusstlos producirte Kunstwerk gehört Perioden an, 
die von der unseren fernab liegen : das Kunstwerk der höchsten 
Bildungsperiode kann nicht anders als im Bewusstsein producirt 
werden. Die christliche Dichtung des Mittelalters z. B. war 
diese unmittelbare, bewusstlose: das vollgiltige Kunstwerk 
wurde aber damals nicht geschaffen, — das war Goethe in 
unserer Zeit der ObjectiviiSt vorbehalten. Dass nur die reichste 
menschliche Natur die wunderbare Vereinigung dieser Krafl 
des reflectirenden Geistes mit der Fülle der unmittelbaren 
Schöpferkraft vereinigen kann, darin ist die Seltenheit der 
höchsten Erscheinung bedingt und wenn wir mit Recht 
bezweifeln müssen, dass für das von uns besprochene Kunst- 
gebiet eine solche Begabtheit so bald sich zeigen werde, so 
ist doch diemehr oder weniger glückliche Mischung 
beider Geistesföhigkeiten schon jetzt in jedem der 
Kunst wirklich förderlich sein sollenden Künstler 
als auffindbar vorauszusetzen, — und die Getrennt- 
heit der Gaben als zum höheren Zweck, genau 
genommen, nnwirksam anzusehen«. . . >Wa8 Meyer- 
beer betrifft«, iahrt der Künstler fort, »so bin ich ihm persönlich 
befreundet, und habe allen Gnmd, ihn als theilnehmenden, 
liebenswürdigen Menschen zu schätzen. Aber wenn ich alles 
zusammenfasse, was mir als innere Zerfahrenheit und äussere 
Mühseligkeit im Opem-Musikmachen zuwider ist, so häufe ich 
das in dem Begriffe »Meyerbeer« zusammen, und dies um 
so mehr, weil ich in der Meyerbeer 'sehen Musik ein grosses 
Geschick für äuseerliche Wirksamkeit erkenne, die um so mehr 
die edle Reife der Kunst zurückhält, als sie mit aller Verleug- 
nung der Innerlichkeit in jeder Farbe zu befriedigen sucht. 
Wer sich in das Triviale verirrt, der hat es an seiner edleren 
Natur zu büssen, wer es al)er absichtlich aufsucht, der ist — 
glücklich, denn er hat es an nichts zu büssen.« 

Am 5. März 1847 war die Composition des dritten Actes 
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des Lofaeogmi beendet. Hatte sich diese Arbeit durch Ver- 
zögerungen aller Art fast durch sieben volle Monate hingezt^en, 
so fand der Künstler auch jetzt nicht gleich die erwünschte 
Muse zu ihrer sofortigen 'Weiterführung und unmittelbaren 
Inangriffnahme der beiden ersten Acte. Der Palmsonntag 
brachte eine Wiederholung der neunten Symphonie, zu welcher 
indeaa W^ner diesmal nicht mehr die erste Anregung zu bieten 
brauchte. Der vorigjährige Kassenerfo^ hatte die Wirkung, 
daas die Orcheatervorsteher die Jahre seiner Dresdener Wirk- 
samkeit stets vrieder dazu benutzten, sich der gleichen hohen 
Einkünfte zu versichern. Dagegen bemühte er sich nach wie vor 
unermüdlich, dem Werke durch vollendete Vorführung noch 
grösseren Eingang zu verschaffen, ßedlich stand ihm dabei 
Ghordirector Fischer zur Seite, dessen Leistungen Wagner auf 
das dankbarste anerkannte. Die Möglichkeit eines populären 
Eiriblges dieser Symphonie beruhte seiner Auffassung nach vor- 
züglich auf einem zuversichtlich kühnen Vortrag der Chöre, 
und gerade dieser konnte nur durch Fischer's beispiellose 
Soi^falt erreicht werden. 

Ein Bchönea Verhaltniss bestand zwischen Fischer und 
Wagner seit dessen erstem Auftreten in Dresden, seit Fischer's 
ersten lebhaften Bemühungen für den Rienzi. Warme Worte 
widmete der Künstler dem Andenken ihres künstlerischen 
Verkehrs, als ihn nach Jahren*) die Kachricht von seinem 
Tode betraf. »Wie oft hatte ich deu Armen zu beklagea, 
wenn er meinen rücksichtslosen Forderungen mit seiner eige- 
nen Verzweiflung antworten musste: da waren ihm gute ^nger 
erkrankt, die besten durch verweigerte Zulage entlassen, der 
Best ermüdet, durch übermässige Beschäftigung ausser Stande 
gesetzt, durch Verwendung zu Statisten bei Schanspielproben 
zurückgehalten. Und er war ein besonnener Mann, der nichts 
gern schnell zum Bruche trieb, sondern vermittelte, aus dem 
Erträglichen zum Guten zu schaffen suchte. Da kamen wir 
denn wohl auch hintereinander und der Stämmige ereiferte sich 
gegen den Stürmischen um so gewaltiger, da ja auch er nur 

•) 1859. 
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wollte, was ich wollte.« Aber wenn es nun doch gelang, so 
war die Versöhnung eine um so herzlichere. Nur das brüder- 
liche Du, welches der Künstler ihm antrug, wies der Wun- 
derliche wegen seiner äusseren Stellung zurück und trug es 
ihm erst in späterer Lebensperiode selbst an. Wenn Fischer 
von den Mühen seines Berufes sich in sein Haus zurfickzog, 
traf ihn Wagner oft über einer Erholuagsbeschaftigung, die 
von seinem unablässigen Bildungstriebe zeugte: mit seiner 
sauberen Handschrift schrieb er sieb allerlei seltene Tonwerke, 
namentlich für vielatimmigen Gesang und von älteren Meistern 
ab, die den Meisten kaum dem Namen nach bekannt waren. 
Wagner's staunendem Lächeln entgegnete er dann, dass er 
seine freie Zeit so am angenehmsten ausfülle und ein kost- 
bares Tonwerk gerade während dieser Arbeit so gründlich 
studire, wie sonst selten. Freunde dieses Schlages, wie sie 
ausser TichatRcbek und Mitterwurzer auch unter den Mit- 
gliedern der Kapelle in Julius ßühlmann und Theodor Uhlig 
getreu zur Seite standen, waren es, die in dem Meister das 
Bedflrfniss nach weiterem Verkehr nicht aufkommen Hessen. 
Wer seinen Weg ging, wie er, fest aber allein, bedurfte 
hingebender Theilnabme, ernstlichen Eingehens auf seine 
Absiebten; beides ward ihm im Umgange mit bewährten, 
gesinnungsvollen Genossen reichlich zu Theil. Seit 1847 
fungirte Guti'^ow als Dramaturg am Dresdener Hoftheater, 
ohne dass er sich Wagner genähert hätte; zu verschieden 
waren ihre Ziele und ihre Naturen. Hingegen schildert 
uns ein jüngeres Mitglied der Dresdener Bühne die allge- 
meinen Eindrucke, die es von dem collegialischen Verhält- 
nisse der Mitglieder des Hoftheaters erhalten, als sehr an- 
genehm. Einen Theil derselben vereinigte &st allabendlich 
ein gemüthlicher Clubb, der sich nach dem Besitzer der 
Restauration, in welcher ihm ein Separatzimmer abgelassen 
war, der Engelclubb nannte. Zu dieser freien Vereinigung 
ohne Statuten und Gesetze sollen auch Richard Wagner, 
Baumeister Semper, Tichatschek, Mitterwurzer, Kramer und 
Mitglieder der Kapelle gehört haben und Maler Wendler wird 
als humoristischer Chronist des Vereins genannt, der mandie 
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in ihm vorgefalleae humoriatische Scene durch seinen Pinsel 
verewigte und dem Clubbalbum zum Geschenk mnchte. Eine 
alljährliche Landpartie der Geaellschaft sei eine stehende all- 
gemeine Unternehmung, ihre Rückfahrt auf der Elbe, zn deren 
Feierlichkeit die Glieder der Kapelle durch ihre Vorträge bei- 
trugen, nicht selten der Gegenstand der Aufmerksamkeit für 
das Publikum gewesen, welches in lauer Sommernacht die durch 
bunte Lampen schon weithin sichtbaren Kähne erwartete. «Ich 
erinnere mich eines himmlischen Abends«, erzählt unser 
Gewährsmann,*) *an welchem wir um ein Uhr Nachts bei 
Mondschein und günstiger Windstille der Brühl'schen Terrasse 
nahten und Tichatschek, nachdem Queisser durch die Tone 
seiner Trompete entzückt hatte. Allem die Krone aufsetzte, 
indem er das Steuermannslied aus dem fli^enden Holländer 
in die warme Mondnacht hinaussang*. Fand sich kein Tag, 
an welchem alle Mitglieder des Vereins frei waren, so wurden 
auch Kriegslisten nicht gescheut, und einmal eine AufFöhning 
von Kabale und Liebe durch den Dresdener Anzeiger 
erbeten, zu der, mitten im Sommer, das Haus selbstverst&ndlich 
ganz leer, die Unternehmung aber gesichert war, denn kein 
Mitglied des Vereins hatte bei der Vorstellung mitzuwirken. 
In diesem Kreise, in dem er so manchen seiner näheren 
Freunde antraf, mag auch Wagner bisweilen ungezwungener 
Heiterkeit sich hingegeben haben. 

Am 16. Mai 1847 löste sich ein lange unverwelklich 
scheinendes Blatt aus dem Ruhmeskranze der Dresdener 
Hofbühne: die Schröder-Devrient nahm in der Iphigenie in 
Anlis für immer von Dresden Abschied. Richard Wagner 
dirigirte die Vorstellung und mit ihr schliessen wir unser 
Iphigenie ncapitel. Es war kein freudiges Scheiden; denn nur 
mit Bangen sahen die Freunde der Künstlerin der rerhängniss- 
voilen Entwickelung ihrer unheilyoll verknüpften weiteren 
Lebensschicksale entgegen. 



') Carl Sontag in Beinen „BUhnenerlebniBfien". 
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Rienzi in Berlin. 

Weitanirbeit am Lohengrii. Scliritte fllr Biensi in Berlin. 

TannMoaer mit neuem BohlnaBe. BildnBg dea PnblUnma doreh 

Thatsachen. Berlin. Misslielier Erfolg des Biensi nnd K&cUehr 

nach Dresden. Vollendung' des Lohengrin, 



Ocbon vor dem letztgenannteD Ere^nisse, dem Abschied 
der Schröder-Devrient, hatte Wagner die Compoeition des 
Lohengrin wiederei^rifien. Es war in den Tagen vom 12. Mai 
ab, als das Theater >in Folge Ablebens Sr. Königl. Hoheit 
des Prinzen Ernst« anf mehrere Tage geschlossen blieb nnd 
auch die Feier der Exequien, sowie andere Umstände ^die Zahl 
der Theaterabende lichteten. Es gelang Wagner daher, trotz 
eines auf Ende des Monats fallenden Gastspieles der Frau 
Viardot-Garcia, bei andauernder Thätigkeit die vollständige 
Compositioa des ersten Actes in der fast unglaublich kurzen 
Zeit von nicht ganz vier Wochen zu beenden, der Schluss 
desselben triigt das Datum des 8. Juni. Die streng drama* 
tische Geschlossenheit dieses wunderbaren Actes bestätigt sich 
aus der knapp bemessenen Entstehungszeit als unmittelbarer 
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Ausäusa des kfinstleriscfaeii Dranges, die durch keine ra^nirt 
mathematische Speculation ersetzt werden kann. Bis zum 
Beginne des zweiten Actes gönnte der Componist sich kaum 
eine Erholungszeit von zehn Tagen. Dem gewissenhaften 
Bit^raphen sind keine Hypothesen gestattet, sonst möchten 
wir eine auffallende Sommerrorstellung von Kabale und Liebe 
im Hoftheater, die in den Zeitraum dieser zehn Tage (auf 
den 14. Juni) fällt, uns vielleicht als die oben erwähnte, und 
Wagner diesmal im Kreise seiner Freunde an der Landfahrt 
des Gngelclubb betheiligt denken, ehe er sich zur Vollendung 
seines Werkes in erneute ZurUckgezogenheit verfügte und die 
schwärmerisch sehnsOcbtige Stimmung, die ihn während der 
ganzen Zeit seiner Arbeit am Lohengrin beherrschte, wieder 
frei über sein Inneres walten liese. Am 18. Juni begann er 
die Composition des zweiten Actes. Wir haben den Sinn 
bereits angedeutet, den für ihn, den Künstler, der Stoff hatte, 
dessen Held, wie er selbst, seine Kraft nur aus dem Vertrauen 
seiner Umgebung zur Bethätiguug bringen konnte und dessen 
segenvollstes Wirken nur in dem Glauben an seine Sendung 
begründet war. Wie Lohengrin »das Weib suchte, das an 
ihn glaubte, das ihn liebte, wie. er sei und wieerihrerschienen«, 
80 fühlte auch er den künstlerischen Werth seiner Wirksam- 
keit tief und deutlich genug, um durch die kalte Zurückweisung 
desselben, wie sie ihm von allen Seiten immer vrieder be- 
gegnete, schmerzlich berührt zu werden. Er empfand die 
Leiden des Künstlers, der sein Publikum noch nicht gefunden 
hat und dem es vereinzelte Freunde nicht ersetzen können, 
des Genius, der mit göttlicher Schöpferkral^ acht menschliche 
Mittbeilungsbedürftigkeit verbindet. Es ist daher nicht ein 
geistreiches, sondern ein dem innersten Herzensdrange sich 
entringendes Wort, wenn er in diesem Sinne einmal Gott als 
den »absoluten Künstlen hinstellt, d. h. den Künstler ohne 
Publikum, und die Leiden des menschlichen Künstlerherzens 
danach bemessen lässt, dass man von dem künstlerischen 
Menschen TJebermenschlirhes verlange, wenn er schaffen solle, 
ohne dass Andere sich an seinem Schaffen erfreuten. So trat 
ihm sein Held als im innersten Wesen verwandt entg^en, 
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wenn auch er aus einer solchen »göttlichen*, d. h. nur von 
einem Glotte zu ertragenden Einsamkeit an die warme Men- 
schenbrust sich zu lehnen begehrte. 

Der Meister hatte für den Sommer (und Herbst) 1847 
seine Wohnung im ehemaligen Mariolini'scben Palais ge- 
nommen, um sich möglichst ungestört seiner Arbeit widmen 
zu können. Er zog sich in immer grijssere Einsamkeit 
zurück und lebte in innigem . Umgänge fast nur noch mit 
einem Freunde, der in der vollen Sympathie ftfr seine künst- 
lerische Entwickelung sovreit ging, selbst den Trieb und die 
Neigung zur Entwickelung und Geltendmachung seiner eigenen 
kfinstleriachen Fähigkeiten fahren zu lassen, wie er Wagner 
selbst erklärte.*) Nichts Anderes war ihm so erwünscht, als 
in ungestörter Zurückgezogenheit schaffen zu können, die 
Möglichkeit einer Aufführung seines Werkes kümmerte ihn 
während der Abfassung desselben kaum. Er konnte sich 
sagen, dass seine Einsamkeit nicht eine egoistisch von ihm 
aufgesuchte, sondern lediglich von der weit um ihn herrschen- 
den Oede angewiesene sei. Es war die Einsamkeit, von welcher 
Arthur Schopenhauer sagt, allenfalls könne »ein denkender 
und dichtender Kopf mit seinem Zeitalter schon zuA:ieden 
sein, wenn es ihm nur vergönne, in seinem Winkel ungestört 
zu denken und zu dichten; und mit seinem Glücke, wenn es 
ihm einen Winkel schenke, in welchem er denken und 
dichten kann, ohne sich um die Anderen zu bekümmern.« 
Freilich weiss derselbe Denker auch von dem beiseen Mit- 
theüungsdrange des Genies, das für sein vollendetes Werk 
eines Publikums bedarf und wäre es selbst ein Publikum von 
Tauben. Mit der Aufführung des Lohengrin sollte es bei- 
weitem nicht so schnell gehen, wie mit der des Tannhäuser. 
Wie er gleich bei seinem ersten Entwurf offenbar für Dresden 
bestimmt war, dessen damals noch vollzählige Kräfte, die 
Schröder- Devrient, Tichatschek, Mitterwurzer und Johanns 



*) Ist vielleicht Auguat Rückel gemeint, der aeine Oper, •Farinelli«, 
von der bereits öfFentlich die Rede war, wieder aufgegeben su haben 
scheint? 
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W^pier genan den Hauptrollen des Lobengrin entsprochen 
hätten, so mochte ihm denn auch wohl schon jetzt während 
der Arbeit eine tüchtige Dresdener AafFflhmng als zunödist 
einzig wünschenswerthes Ziel vorschweben. Mit demselben 
>an den Theatern herumzufahren«, daran dachte ^ am 
wenigsten. Aber mit Recht ist das Werk Wagner's Schmer- 
zenskind genannt worden, denn Hindernisse aller Art sollten 
sich der Yerwirklichung der. bescheidenen Hoffnung einer 
Dresdener Äußerung entgegenstemmen, bis es zu s^t war. 
Ein wenig tröstlicher Blick war ee, den der Tondichter 
aus seiner schaffenden Zurückgezogenheit auf die Ausseawelt 
warf, die ihn in diese Zuflucht gedrängt hatte. Wie selten 
sah er sein ernst«s Wollen verstanden, wie leer an innerlicher, 
verstandnissvoller Theilnahme war bis dahin das Interesse für 
seine Thätigkeit, wie sehr fiberwog dabei die Neugier nnd 
klammerte sich an die ihr einzig zufj^gUcbe Aussenseite 
seines Wesens. Ob er mit Tichatschek schmolle, ob er sich 
mit Gutzkow Qberworfen und darum sein Amt gekünd^ 
habe, das waren die wichtigen Fragen, die die Dresdener 
Oeffentlichkeit beschäftigten, auf deren künstlerisches Interesse 
er sich angewiesen sah; dass er für sein neues Werk muth- 
masslich keinen -Verleger finden werde, da Herr Meser, der 
ehemals bel-ett^e logireude Verleger des Rienzi, Holländer 
und Tannhäuser mit jeder seiner Opern eine Treppe höher 
hinauf getrieben und sich hüten werde, mit der Uebemahme 
des Lohengrin unters Dach zu wandern, dass mit dessen 
nahender Vollendung auch die Violinsaiten schon merklich 
im Preise stiegen, das waren die in den «musikalischen 
Kreisen« Dresdens circulireuden Dinge, die sich ihren W^ 
bis in die Wiener Musikzeitung bahnten. Nur ein drückendes 
Band fesselte den Tondichter an diese öffentlichen Eunst- 
zustände, — die Verpflichtung, auf möglichen Gewinn aus 
seinen Arbeiten bedacht zu sein, um seiner äusseren L^e 
aufzuhelfen. So hatte er noch immer für einen äusseren 
Erfolg zu sorgen, obgleich er diesem für sich und sein 
inneres BedUrfniss längst enteagt hatte. Die Annahme seines 
Tannhäuser war ihm in Berlin verweigert worden. Und 
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doch glanbte er die Bemfiliuiigen fflr einen Erfolg auf der 
preussiachen Hofböhne nicht aufgeben zu dürfen und ver- 
wandte sich min für die Aufführung seines, ftir ihn selbst 
längst abgethanen Rienzi, wozu ihn einzig die Erfahrung 
des Erfolges dieser Oper in Dresden und die Berechnung 
des äusseren Vortheils veranlasste, den ein ähnlicher Erfolg 
in Berlin, bei den dort gewährten Tantiemen von den Ein- 
nahmen der Voriitellungen ihm gewähren sollte. Er erhielt 
auf seine Anfrage die Nachricht von der Annahme des Werkes, 
welclies man dort zur Festoper für den Geburtstag des 
Königs geeignet fand. 

Am 2. August war indessen der zweite Act des Lohengrin 
und somit dessen gesammte Composition vollendet. Auch die 
weihevolle Stunde, in welcher das weltentrückte Vorspiel 
der Qraltragödie entstand, wird wohl mit Recht auf den 
28. August desselben Jahres verlegt.*) Dem Herbst und Winter 
blieb die völlige Ausführung in Partitur vorbehalten. Noch 
vor Abschluss der Arbeit, am 1. August 1847, hatte die 
erste Aufführung des Tannhäuser mit dem veränderten, 
heutigen Schlüsse der Oper stattgefunden. Endlich war es 
dem Componisten gelungen, hiermit eine alte Schuld zu 
tilgen, deren wir. bereits bei Gelegenheit seiner entsprechenden 
Veränderung in der Schlussscene der Iphigenie in Aulis 
gedachten. Mit jeder neuen Aafflihrung seines Werkes hatte 
sich Wagner die Noth wendigkeit dieser Abänderung flber- 
zeugender erwiesen. Sie konnte in nichts Anderem bestehen, 
als dasa Venus selbst sichtbar und hörbar in annäherndem 
Zauberspuke erschien und Tannhäuser schliesslich an der 
Leiche der wirklichen, nicht blos angedeuteten, Elisabeth 
sterbend niedersank. Da die scenische Anordnung dafür nur 
mit den aus dem ersten Acte vorräthigen Mitteln ausgeführt 
werden konnte, weil neue decorative Herrichtungen sich 
vorläufig nicht beschaffen Hessen, entsprach sie Wagner' s 
Absichten noch nicht völlig, doch schien ihm der Eindruck 



*) Im OriginalpartiLurentnurf fehlt die Jahre«salil. 
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auf das unbefangene Publikum wirksamer, als der des früheren 
Schlusses und er sah somit den dramatischen Zweck der Um- 
arbeitung erreicht. *) Die Kritik freilich war durch die neue 
Bearbeitung so wenig zn befriedigen, als durch irgend welches 
andere Mittel. »Im Tanuhäuser ist der Schluas dahin abge- 
ändert, dass Venua selbst erscheint, Tannhäuser anzulocken 
und dass Elisabeth's Tod dadurch augenscheinlich gemacht 
wird, dasa sie, von den aus Rom zurückkehrenden Pilgern 
begleitet, im Sai^e aufe Theater getragen wird — zu welchem 
Zwecke, ist uns unklar gehlieben«, liess sich die Neue Zeit- 
schrift filr Musik darüber berichten. »Der neue Schluss 
ist ebenso unerfreulich, wie der frühere und erhält 
durch das Erscheinen des bösen Princips nur äusserlich 
etwas mehr Abwechselung.« Solche kühl summarische Ab- 
lehnungen w aren das einzige Echo, welches den rastlos eifrigen 
Bemühungen des Künstlers aus der Sphäre einer hartnäckigen 
kritischen Gegnerschaft entgegen hallte, die ihr Dasein vom 
Angriff fristete, sei es auch vom Angriff auf das Edelste und 
Beförderungsbedürftigste. Von ihr hatte er nichts zu hoffen; 
schon längst war es ihm deutlich geworden, dass nur abseits 
von ihr, auf dem von ihrer Wirksamkeit nicht beeinflussten 
Publikum selbst seine einzige Aussieht beruhe. Dieses 
sich mehr und mehr heranzubilden, seinen Neigungen durch 
gediegene Vorführungen ernster Werke eine geistigere und 
veredelte Richtung zu geben, hatte er sich seit Jahren be- 
müht und, wie es ihm oft tröstlicherweise dünkte, nicht 
ganz erfolglos. So spricht er sich in einem Briefe vom 
31, August 1847 aus: »Hier kann nur eine That helfen, — 



*) Der Wiederholung am 7. Auguat wohnte Robert Schumann 
bei und schrieb noch an demselben Abend in sein TheaterbBchlein, es 
sei >eine Oper, über die sich nicht ao in EQrze «prechen liisat; gewiss, 
dass sie einen genialen Anstrich bat. Wäre Wagner ein so melodiöser 
Musiker, wie er ein geistreicher, er wäre der 31ann seiner Zeit.« 
Zehn Jahre früher würde er vielleicht so gut für Wagner in die 
Schranken getreten aein, wie er es fiir Berlios gethan, bemerkt 
Ambros dazu. 
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ein begeisterter, tüchtiger Mann muss durch Glück zu Macht 
und Einfluss gelangen, dem es gestattet ist, seine innige TJeber- 
zeugung zunächst zum Gesetz zu erheben; denn endlich darf 
man annehmen, dasa wenn es der Zufall so will, ein König 
einen Tüchtigen ebenso gut gewähren ISsst als einen Unfähigen. 
Das Publikom muss dann durch Thatsachen gebildet 
werden, denn eher als es das Gute nicht in consequenter 
Folge kennen gelernt hat, kann ihm auch kein rechtes Be- 
dürfniss danach geweckt werden: so lange aber eine ungeheure 
Majorität dieses Publikums vor dem mezza Toce einer Virtuosin 
dahinschmilzt, scheint sein Bedürfniss unseren Directoren leicht 
erkennbar und zu befriedigen. < 

Schon im September begab er sich nach Berlin, wo die 
Aufführung des Rienzi auf den 15. October, als des Königs 
Geburtstag festgesetzt war. Er unterzog sich seihst der 
Leitung des Werkes und konnte mit den Bemühungen der 
Sänger und des Orchesters zufrieden sein. Letzteres widmete 
der Ausführung einer ungewohnt schwierigen Musik alle dafür 
erforderliche Hingabe und Sorgfalt; die Hauptrollen waren 
in den Händen der bewährten Sänger und Sängerinnen Pfister 
(Eienzi), Frau Schlegel -Köster (Adriano) und Frl. Tuszek 
(Irene), Eine Erkrankung der letzteren verzögerte die Auf- 
fohrung um mehr als eine Woche, ein Aufschub, dem die ge- 
schwätzige Journalistik Berlins die sonderbarsten Deutungen 
zukommen Hess: angebliche Beziehungen, die der Inhalt der 
Oper zu den gleichzeitigen römischen Verhältnissen habe, 
sollten ihre völlige Zurücklegung veranlasst haben u. s. w. 
Dem Componisten seinerseits gelang es in nur sehr geringem 
Grade, in der frostigen und misatrauischen Berliner Oeffentlieh- 
keit sich Anerkennung zu verschaffen; weder war ihm die In- 
tendantur freundlich gesinnt, noch vermochte er sich sonst in 
ii^end welche seinem Werke erspriessliche Beziehungen z. B. 
zur krilrisirenden Welt zu setzen. Vergeblich legte er sich 
im Interesse seines Werkes selbst den Zwang auf, mit mancher 
schärferen Ansicht zurückzuhalten, durch Unbefangenheit vor- 
gefundenes Misatraueu zu beseitigen. Vielmehr miisste er 
ansehen, wie man mit Sorgfalt darauf bedacht war, den Erfolg 
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des missliebigen Werkes eher zu hindern, als zu fördern. Als 
er sich z. B. in der Generalprobe dankend an das Künstler- 
personal, insbesondere die Mitglieder des Orchesters, gewandt, 
und die Anforderungen ffir den Kraftaufwand, denen Musiker 
und Sänger nur mit erheblicher Anstrengung zu entsprechen 
vermocliten, dadurch zu erklären gesucht hatte, dasa die Com- 
position des Rienzi immerhin eine Jugendarbeit sei, deren 
Richtung er selbst seitdem theilweise aufgegeben, liessen es 
sich die Recensenten nicht entgehen, diese Aeusserung brüh- 
warm vor das Publikum zu bringen und diesem sein Verhalten 
gegen ein Werk an die Hand zu geben, welches der Conipo- 
nist aelbat für ein durchaus verfehltes, für eine >künatlerische 
Jugendsünde« erkllirt habe. Dergleichen böswillige Versuche, 
den Erfolg im voraus zu untergraben, bedurften, um durch 
die Aufführung selbst unschädlich gemacht zu werden, eines 
anderen als des Berliner Publikums, dem man die Werke des 
Gomponisten bisher so sorgfältig voreuthalten hatte und dem 
jede Achtung und Bewunderung für ein neues künstlerisches 
Werk erfahruugsgemäss immer erst abgetrotzt werden musste. 
Es war am 26. October 1847, als Rienzi trotz aller Zweifel 
und Muthmassungen der Journalisten weit nun doch über die 
Bretter der Berliner Hofbühne ging. Meyerbeer war kurz 
vorher höchst eilig abgereist, der König, auf dessen Befehl 
die Oper gegeben wurde, nicht anwesend. Vor einem trotz 
der doppelten Preise von oben bis unten dJchtbesetzteu 
Hause begann um sechs Uhr die Aufführung unter Wagner's 
eigener Leitung. Die au ei^reifenden Zügen so reiche 
Ouvertüre fand nur schwachen Beifall, weil dei* ästhetische 
Gerichtshof noch nicht mit sich einig war, ob er Dornen- 
krone oder Lorbeerkranz zu ertheilen habe. Fast alle 
Nummern des ersten Actes wurden mit Bei&ll aufgenommen 
und zum Schluss des zweiten Aufzuges erfolgte ein Hervorruf 
des Componisten, der sich wiederholte, als um elf Uhr d^ 
Vorhang zum fünften Male gefallen war; die Trager der 
Hauptrollen waren auf stürmisches Verlangen mehrmals er- 
schienen. Dennoch täuschte Wagner sich nicht, wenn er das 
Vorgefühl hatte, als würde sich die Oper nicht lai^e auf dem 
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Repertoire erhalten. Erst nach der ÄuffUhrting begann 
der eigentliche dagegen gerichtete allgemeine Feldzug der 
Recensenten; Melodie- und Formlosigkeit, Gewaltsamkeit der 
Inatramentirung, das waren die Vorwürfe, die vernichtenden 
Donnerschläge des kritischen Gewitters, welches sich über das 
Haupt des letzten Tribunen entlud. Nur wenige Stimmen 
erhoben sich, die den Versuch einer objectiven Würdigung 
von Wagner's Jugendwerk machten, unter denen wir z. B. 
die des früh verschiedenen talentvollen Coniponisten und 
Schülers von A. B. Marx, Carl Schröder, in seinem Berichte 
für die Neue Zeitschrift für Musik namhaft machen kömien. 
Rienzi hatte nicht gesiegt und iu tief niedergedrückter 
Gemüthsverfassung kehrte der Gomponist von Berhn in die 
Heimath zurfick. Nur Diejenigen, welche seine oft anhalten- 
den Ausbrüche einer ausgelassenen, ironischen Lustigkeit miss- 
verstanden, konnten sich darüber täuschen, wie es in seinem 
Innern aussah. In Dresden fand er Alles im alten Geleise, 
sogar eine neue Oper hatte man in seiner Abwesenheit auf 
der Hofbühne zu Stande gebracht, eine funfactige historische 
Oper eines deutschen Kunstcollegen: »Conradin, der 
letzte Hohenstaufe«, und Johanna 'Wagner darin die Titel- 
rolle gesungen. Wo in aller Welt wäre auch alle deutsche 
Kunstcollegeuscbaft geblieben, wenn nicht Ferdinand Hiller 
es so gut mit einem letzten Hohenstaufen hätte wi^en 
können, wie Richard Wagner mit einem letzten Tribunen? 
lagen doch Raupach's sechzehn Hohenstaufenstücke so ver- 
lockend zur Auswahl da. Misslaug es, so konnte sich der 
Autor aufs Leichteste dadurch trösten, dass er den Dresdenern 
seine Zerstörung Jerusalems zum Beaten gabt Welchen Trost 
aber fand der Künstler, der die Bühne nicht als Versuchs- 
station ansah, dem eine Aufführung seiner Opern kein Ex- 
periment, 'sondern ein Erlebniss war und dem eine unnach- 
giebig »einseitige« Begabung den kühnen. Sprung von der 
Oper auf das Oratorium weigerte ? Ihn konnte nur das Be- 
wusstsein aufrecht erhalten, dass seine Kunst ihm eben nicht 
ein Mittel zum Ruhm und Gelderwerb, sondern zur Mitthei- 
lung an fühlende Herzen war. Klarer als je ward es ihm 



byGüO^k 



min, Anas er sich in dem wichtigen Punkte difset Kundgebung 
durch das entsprechende künstlerische Organ nicht mehr den 
Fügungen des Zufalls überlassen durfte. Nicht war es freie 
Bestimmung gewesen, die ihn einst nach Dresden geführt und 
hier gefesselt hatte: nun aber waren Jahre vergangen, Jahre 
des emsigsten Weiterschaffens und zugleich einer Wirksamkeit, 
die ihni zuverlässige Freunde erworben, einen Boden unter 
den Füssen gewonnen hatte, den er zwar keineswegs schon 
jetzt für das kräftig tragende Fundament zur Verwirklichung 
kühner künstlerischer Pläne halten, |an dessen weiterer Be- 
festigung er aber unausgesetzt arbeiten durfte. Nicht in 
Hamburg oder Berlin, nicht in der österreichischen Kaiser- 
stadt, zur Zeit Flotow's Domäne, galt es vereinzelte Versuche — 
in Dresden selbst, wo er war und wirkte, musste er sich 
jene consequente Bildung des Publikums »durch Thatsachen« 
zur Aufgabe machen und sein Geist sann über die Möglich- 
keiten, die sich ihm für die Realisirung dieser Absicht dar- 
böten. 

Noch in demselben Winter, während dessen er sich mit 
angespanntester, aber zugleich innerlich befriedigendster Thätig- 
keifc der Ausführung des Lohengrin hingab, veranstaltete er, 
nach Beseitigung mancher Hindemisse, z, B. in der Local- 
frage, drei Äbonuementsconcerte der königlichen Kapelle, deren 
erstes Ende Januai- 1848 stattfand, als schon ein grosser 
Theil seiner Arbeit hinter im \Ag. In einem derselben führte 
er auch Bach's achtstimmige Motette: »Singet dem Herrn 
eiu neues Lied« auf, in welcher >der lyrische Strom der 
rhythmischen Melodie wie durch ein Meer von harmonischen 
Wogen braust.« Chordirector Fischer hatte sie seinem Theater- 
chor auf eine Weise einstudirt, dass sich Wagner durch die 
virtuose Fertigkeit der Sänger veranlasst sehen konnte, das 
seiner Schwierigkeit halber sonst nur im vorsichtigsten Mode- 
rato wiedergegebene erste Allegro derselben in wirklich feu- 
rigem Tempo zu nehmen und die Dresdener Kritik hierdurch 
wieder einmal zu Tode zu erschrecken. Auch die Eroica, 
Mozarts D-dur-Symphonie, eine Scene aus Cheruhini's Medea 
u. A. brachten diese Concerte. 
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Seiner soustigen Thätigkeit gegenüber erschien ihm die 
Beschäftigung mit seinem Werke oft wie eine Oase in der 
Wüste. Bis Ende März gelang es ihm, die rollständige 
Instrumentirung desselben zu beendigen, trotz mancher 
Lebens eindrücke, welche die durch die Berliner Erfahrungen 
gesteigerte Reizbarkeit seines Seelenzustandes noch erhöhten 
und unter denen wir iils des bedeutendsten des Verlustes 
gedenken, den er im Februar 1848 durch den Tod seiner 
Mutter erfuhr. 
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XI. 
Reformversuche. 

Sieg fried npd Friedrich Bothhart . Folitisohe ZeltTerhUtiÜBse. 

Uicbtaiig Ton äiegbiei'i Tod. Jnlielfest der Dresdener Kapelle. 

Entwarf snr Beor^aniution des Drisdener Hoftheaters. ToniihSDser- 

OüTertOre in Weimiir nnd aenast's Besncli in Dresden. 



IMoch während der Arbeit am Lohengrin hatten sich 
Wagner's Phantasie zu gleicher Zeit zwei neue Stoffe bemäch- 
tigt: Siegfried und Friedrich der Rothbart. Zum letzten 
Male standen sich Mythus und Geschichte vor der Seele des 
Künstlers gegenüber, zum letzten Male suchte er sich aus 
der Geschichte Stoff für sein dichterisches Schaffen. 

Seit seiner Rückkehr aus Paris in die Heimath war sein 
Lieblingsstudium das des deutschen Älterthums gewesen. In 
der Vergangenheit des Vaterlandes fand er das urheimische 
Element, welches ihm dessen heutige Erscheinung, wie sie in 
geschäftiger Selbstzufriedenheit rings um ihn lebte und sich 
bewegte, nicht zu gewähren vermochte. Aus dem Studium 
der Geschichte und der alten Dichter hatte sich ihm die reiche 
Welt aufgethan, von deren lebendigen Weben und Walten in 
seiner gesammten Anschauung die überzeugend getreuen his- 
torischen Details z. B. im Lohengrin, durch welche Personen, 
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Sitten und Zustände uns mit einem Scheine der Wahrheit 
vorgeführt werden, als hätte sie der Dichter mit eigenen 
Augen g^ehen und der Natur nachgemalt, ein sprechendes 
Zeugniss ablegen. Aus diesen geschichtlichen Studien war 
ihm besonders lebhaft die Gestalt Friedrich's I. entgegenge- 
treten, der ihm, wie eiust dem sagenbildenden deutschen 
Volksgeiste als eine geschichtliche Wiedergeburt des altheid- 
niscbeu Siegfried erschien. War dieser der eigentliche Held, 
auf welchen schon jetzt sein dichterisches Verlangen sich mit 
Entschiedenheit richtete, so legten ihm doch besondere Ver- 
hältnisse gerade jetzt die historische Gestalt des Kothbarts 
näher ans Herz und Hessen ihn für die Erreichung wirk- 
samer künstlerischer Zwecke geeigneter erscheinen. 

Auch im Königreich Sachsen machten sich um jene Zeit 
die Bewegungen immer fühlbarer, welche iVankreich soeben 
zur Republik umgewandelt, an verschiedenen Punkten Deutsch- 
lands Unruhen hervorgerufen und auch hier schon im März 
1848, als der Künstler soeben seinen Lohengrin abschloss, 
wichtige Veränderungen zu Wege gebracht hatten, wie den 
Sturz des Ministeriums Künneritz und die Einsetzung eines 
neuen, aus Mitgliedern der ehemaligen Opposition, wie Braun, 
Georgi, Oberländer, von der Pfordten, bestehenden Ministe- 
riums. Während dieses eine Reihe von liberalen Reformen 
beschloss und durchführte, fand die Bewegung im Volke ihre 
Stutzen in neu entstandenen Pressorgauen und politischen 
Vereinen. Nicht anders als hoffnungsvoll glaubte Wagner 
diesen Drang Iwtrachten zu dürfen; dem frischen Geiste, der 
durch die Zeit zu wehen begann und mit so manchem mor- 
schen, abgelebten Dogma zu brechen sich entschloes, schien 
es ihm günstig, auch zum Heile deutscher Kunst rüstig die 
Hand zu bieten. Musste ihm nicht schon das kräftige Ver- 
langen nach politische)' Einheit, nach welcher ihm von allen 
Seiten der lebhafte Ruf entgegenschallte, zugleich eine Bürg- 
schaft für die Hebung des nationalen Selbstgefühls sein, von 
welchem sich auch für eine originale und dem deutschen Geiste 
angemessene Kunstentwickelung das einzige Gedeihen erwarten 
liesaP Die Betheiligung der edelsten Gebier Deutschlands 
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an dieser Bewegung, in Dresden seibat aber seiner person- 
lichen Freunde, Semper's, August Röckel's, des Letzteren so- 
gar als Publicist und Herausgebers des Dresdener Volks- 
blatfces, legte ihm solche Hoffiiungen noch näher. Der Reiz, 
mit diesem neuen Geiste in unmittelbare Berührung zu treten, 
ja selbst als Künstler auf ihn einzuwirken, indem er ihm von 
der Bohne herab das Bild seiner einstigen Hoheit und Grösse 
in der glanzvollen Periode hohenstaufischer Macht vorführte, 
bestimmte ihn mächtig für die Wahl des genannten geechicht- 
licheu Stoffes. Dass er hierbei die Form der Oper zu ver- 
lassen und ein recitirtes Schauspiel zu schreiben hätte, ergab 
sich ihm freilich mit voller Klarheit, da er die Form der 
historischen Oper bereits mit der Sarazenin aufgegeben hatte. 
Doch überwog das Verlangen, dem unmittelbaren Verständ- 
nisse der Oeffentlichkeit naher zu treten und da er hierfiir 
den geschichtlichen Helden leichter auf die Zeitverhältnisse 
beziehen zu können meinte, ging er ohne Zögern an den 
Entwurf eines Dramas, welches in fünf Acten Friedrich I, 
vom roncalischen Reichstage an bis zum Antritte seines Kreuz- 
zuges darstellen sollte. Zwar nicht das Kaiserthum an sich 
war es, dem er hiermit als zu erstrebender besrimmter Ge- 
staltung des geeinigten Vaterlandes das Wort zu reden sich 
berufen fühlte. Zu sehr war er seinem ganzen Wesen nach 
jedem politisch-juristischen Formalismus abgeneigt, um in 
irgend welchem Verfassungsideal das Heil zu suchen, wo es sich 
ihm um die Befriedigung bestimmter Culturbedürfnisse handelte, 
die ihm selbst innerhalb der bestehenden Staatsform zu gewinnen 
möglich schien. Nur das begeisternde Bild seiner eigenen 
einstigen Grösse wollte er dem Volke in seiner edelsten und 
hoheitvollsten Heldengestalt als leuchtenden Massstab vor die 
Augen führen, in der Person des Helden kaisers, dessen Wieder- 
erwachen es ja in diesen bald gewitterschwülen, bald schon 
sturmbewegten Tagen mehr als je erhoffte und ersehnte. 
Auch in seiner Äntheilnahme au der politischen Zeitströmung 
wollte er den Künstler nicht verleugnen und nur als solcher 
scheute er auch das Getriebe der Parteien nicht, wenn er 
hoffen durfte, hier zum Wohle der Kunst wirken zu können. 
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Den voH allen Seiten her auf den Schild gehobenen Begriff 
des »Volkes< lieaa er sich für seine künstlerischen Ziele 
als ausschlaggebend gern gefallen; nur musste er bedauern, 
so verschiedene Deutungen seines Sinnes vorzufinden, als es 
politische Fractionen gab, und doch keine, die seine Auffassung 
desselben aussprach. Eine andere Bedeutung hatte die Tages- 
parole im Munde der revolutionär-demokratischen, eine andere 
in dem der constitutionell-monarchischen Partei; hier die des 
Gegensatzes einer unterdrückten und zurückgesetzten Masse 
gegen die Regierung und bevorzugte Stände, dort eines Com- 
plexes ergebener Staatsbüi^er und Unterthanen; nirgend aber 
die eines individuellen Ganzen, das sich als solches eines 
gemeinsamen Kunst- und Cultutausdruckes bedürftig 
zeigte. Diese Verkennung des rein menschlichen Kernes der 
Bewegung über ihrer formell politischen Aussenseite veran- 
lasste Wiener eines Tages, im Dresdener Vaterlandsvereine 
selbst das Wort in einer Rede zu ergreifen, die er auch als 
öffentliche Erklärung gedruckt gab. Der Erfolg beider Ver- 
suche bewies ihm nur, dass seine Stunde, die des Künstlers, 
noch nicht gekommen sei, und diese gewonnene Einsicht 
liess ihn die Lust zur weiteren Ausführung des Friedrich 
Rothbart verlieren. 

Er legte seine Auffassung dieses Stoffes in seinem Ver- 
hältnisse zu den altgermanischen Sagenkreben im Sommer 
1848 in einer besonderen Schrift: »Die Wibelungen, Weltge- 
schichte aus der Sage« nieder, die erst einige Jahre später 
znr Veröffentlichung gelangte und vorläufig die einzige Aus- 
beute seiner darauf verwandten Studien bildete. Um so ernster 
wandte er sich nun wieder zur Siegfriedsage und suchte das 
grosse altgermanische Weltbild, das sich nach Ergänzung des i 
mittelalterlichen Volksepos aus den altnordischen Ueberliefe- 1 
ruugen ihm in jener darbot, für seine Behandlung derselben 
als Drama dadurch zu bewältigen, dass er die hervorragend- 
sten Züge des Mythus in einem schnell entworfenen Grundrisse 
bereits zu einem Ganzen sich verschmelzen liess, welches er 
seiner Dichtung von Siegfried's Tod zu Grunde zu legen beab- 
sichtigte. Unmittelbar darauf schickte er sich zur Ausführung 
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dieser Dichtung selbst an. Für ihre Form that er eineu 
entscheidenden Schritt, indem er den modernen Vers ganz und 
gar aufgab. Koch im Tannhauser zeigt ^ch das Bestreben, 
den hergebrachten dramatischen Vers, durch den er das Drama 
von >poeti8chem Werthe« sich vom »Opemlibretto« unter- 
scheiden sah, wenigstens ffir die minder lyrisch bewegten 
Partien als Grundton festzuhalten, im Lohengrin ist der fQnf- 
füssige Jambus bereits sehr gegen die kurzen Zeilen der 
mittelalterlichen Dichtung zurückgetreten; auf den Siegfried 
vollends, föhlte er deutlich, musste er geradezu verzich- 
ten, wenn ihm för seine poetische Verkörperung nur der 
moderne Reimvers zu Gebote stand. Doch fand er an der- 
selben Quelle, wo ihm der Mythus selbst in seinen ächtesten 
Zügen entgegentrat, auch die seinem Zwecke entsprechende 
poetische Form: den volltönigen stabreimenden Accentvers 
der alten deutschen Volksdichtung. Die technische Vollen- 
dung der Dichtung, sowie einzelne Versuche zu ihrer musi- 
kalischen Ausführung sah er für eine Gt^nugthnung an, die 
er sich selbst in seiner ZurUckgezogenheit bereitete, da er in 
den Öffentlichen Verhältnissen doch bo wenig Befriedigung 
fand. An eine Aufführung des Werkes konnte er ffir jetzt 
noch nicht eutfemt denken. Welche Bühne sollte sich an 
dieses Wagniss machen, da ihm das eigene Theater, an welchem 
er nun schon seit sechs Jahren thätig war, nicht einmal 
für die Darstellung des Lohengrin Aussicht gewährte und 
schon dessen Abweichungen von der landläufigen Theater- 
praxis sich von zu principieller Natur zeigten? Kaum, dass 
es ihm gelaug, auch nur ein Fragment dieser Oper mit den 
bereitwilligen Kräften des ^ngerpersonals und der Kapelle 
sich und dem Publikum zu Gehör zu bringen. 

Es war in demselben Herbst 1848, in welchem er seine 
Dichtung von Siegfried's Tod vollendete, dass die königliche 
Kapelle zu Dresden am 22. September die Feier ihres drei- 
huudertjährigen Bestehens beging, indem man den, die Ein- 
richtung einer sogenannten Cantorei betreffenden Befehl des 
Kurfürsten Moritz von Sachsen vom Jahre 1548 als ihren 
Au^mgspunkt betrachtete. Das Jubelfest sollte seiner 
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Bedeutung gemäss durch ein historisclies Goncert würdig be- 
gangen werden, und den Schluss desselben zwei moderne 
Compositionen bilden. Da hierfür vor Allem die beiden 
gegenwärtig in Function befindlichen Dirigeuten der Kapelle 
in Betracht kamen, wählte Richard Wagner das >Finale< des 
ersten Actes von Lohengrin zur Aufführung. Durch die sich 
stets gleichbleibende Lebhaftigkeit, mit der ihr Führer auf 
die Hebung des Geistes der Kapelle bedacht war, an ihn 
durch die Bande dankbarer Anhänglichkeit gefesselt, leistete 
diese, wie die Sänger, das Mögliche in feuriger Execution des 
Stockes. Dennoch litt der so sehr auf scenische Wirksamkeit 
berechnete Abschnitt des ga^de dramatisch so wunderrollen 
Actes (von dem Erscheinen Lohengrin's an) ungemein durch 
die uubühnenmässige Darstellung im schwarzen Frack und 
Balltoilette, und der Beifall, welcher gleichwohl nicht aus- 
blieb, galt daher mehr der Person Wagner's als einem bereits 
bei dem Publikum vorauszusetzenden wirklichen Verständnisse 
der Conipositon.*) Grössere Ehren waren Beissiger beschieden, 
der am Festtage zur Anerkennung seiner Verdienste um das 
Ho^eater vom Könige mit dem Kitterkreuz belohnt, gleich 
bei seinem Erscheinen auch vom Publikum lebhaft begrüsst 
ward. Der geistigen Festfeier durch daa Concert folgte im 
geschmückton und erleuchteten Saale der Harmoniegesellschaft 
die gesellige Feier durch Festmahl und obligaten Ball, Doch 
vermochten auch die ofBciellen Toaste und Tischreden nicht die 
rechte Heiterkeit hervorzuzaubern, bis Wagner's Trinkspruch 
auf das Wohl der Kapelle erst die allgemeinste Anregung 
gewährte. Er fand kein schöneres Gleichnws für die Er- 
scheinung, in der sich das Kunstinstitut der Kapelle den 
Fesl^enosseu darstelle, alsdass es ein Mann sei, ein Mann auf 



*) >Ehre und Dank den ruhmwurdigen Beatrebnngen dietiea Hannes«, 
schrieb J. G. Müller (Dirigent des Orpheus) der Neuen ZdtBchrift Tür 
Musik, »dos Bepertoire der deutschen Oper mit einer neuen Froduction 
seines rastlos schaffenden Geistes bereichern zu wollen. Wir freuen 
uns schon im Stillen darauf, Uebrigens erhielt schon heute diese 
Nummer rauschenden Beifall*. 
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der kräftigsten Stufe seiner Ausbildung, der mit Verständniss auf 
seine Vergangenheit, auf die Entwickelung seiner Fähigkeiten 
zurückblickt. Erst dann aber werde die Thatigkeit des Mannes 
vollkommen nützlich, wenn n sie seiner besten und höchsten 
Fähigkeit gemäss walten lasse: >hat er nur Steine zu hauen ge- 
lernt, 30 haue er Steine, — vermag er aber schöne Oebände 
aufzurichten, so überlasse er das Steinhauen anderen, und zwar 
Jenen, die nichts anderes vermögen und erfreue dafür durch 
die schönen Gebäude, die er auA^chtet; nur dadurch, dass er 
seiner höchsten Fähigkeit gemäss thätig ist, wird er auch 
seiner Bestimmung gemäss nützlich.« Darum solle sieh das 
Institut, ab das in seiner Art kostbarste und vollkommenste 
des Vaterlandes, der vaterländischen Kunstproduction 
immer theilnehmender und fördernder erschliessen 
und der Ausgangspunkt höchster musikalischer 
Bildung für das gesammte Vaterland werden. Zum 
Schlüsse wünschte der Redner diesem Manne noch ein Weib, 
d. h. ein gleich tücht^es, ihm angetrautes Vocalinstitut: 
»ich halte dies nämlich für eine Frau, da, wie wir ja ganz 
genau wissen, das gegenwärtige Orchester aus dem Schosse 
eines Sängerchores hervorgegangen ist!« begründete er die 
Fortführung seines Gleichnisaes. Konnte sich die gehobene 
Stimmung noch steigern, so geschah es, als auch die Anwesen- 
heit der — nach ihrem gewaltsamen Bruche mit Döring 
ihrem eigenen Ausdruck zufolge >an Leib und Seele todt- 
kranken« — Schröder-Devrient bemerkt wurde, die sich aus 
alter Anhänglichkeit an das Dresdener Theater gerade diesem 
Feste nicht entziehen wollte. »Die grösste deutsche Künst- 
lerin ist unter uns !« brach es sich, wie ein geflügeltes Wort 
Bahn durch den Saal und der Hochruf der Versammelten 
wollte nicht enden, dem die tiefgerührte Künstlerin mit den 
Worten dankte: »Es ist mein grösster Stolz, Ihnen angehört 
zu haben!« 

Eine Gelegenheit, wie dieses frohe Fest, war nicht dazu 
angethan, der Schäden ernstlich zu gedenken, welche der 
Künstler nicht allein an dem von ihm so sorgsam gepfleg- 
ten Institute der Kapelle, sondern — und in viel höherem 
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Qrade — an den gestimmten übrigen Verhältnissen der Kunst- 
anatalt, an der er wirkte, empfand. Unablässig nährte das 
Portschreiten der bürgerlich politischen Reformen in ihm von 
Neuem den Gedanken, auch für seine Zwecke sich der günstig 
bewegten Zeit -zu bedienen, in der einem energischen Streben 
die Bahn znr Verwirklichung des Guten vielleicht offener 
war, als so bald wieder zu erwarten stand. Die vielgeschäf- 
tige Fama wusste in Folge dessen schon zeitig von bezüg- 
lichen Bemühungen des Componisten in Wien (!) zu melden; 
er habe ein Programm znr Reorganisation der Theater der 
Kaiserstadt ausgearbeitet, vom Standpunkte des Theaters als 
Nation alinatitut und dasselbe dem Minister des Unterrichts 
vorgelegt, der es seinerseits einem Comite von Schriftstellern 
und Musikern zur Begutachtung Übergeben wolle. *) Nicht 
das Wiener, sondern das eigene Dresdener Theater gab dem 
Künstler ernstlichen Änlass, an seine Uingestaltung zu denken. 
In der Voraussetzung einer friedlichen Lösung der revolutio- 
nären Frage wollte er, sobald sie an das Institut des Theaters 
treten würde, mit einem dahin zielenden Plane gut gerüstet 
hervortreten. Er sah, wie die neugewählte radicale Abge- 
ordnetenkammer die königliche Civilliste zu examiniren ge- 
sonnen war, dass unter anderm die Subvention für das Hof- 
theater als eine »luxnriöse Unterhaltungsanstalt* gestrichen 
werden sollte. Dagegen fasste er den Entschluss, den Minister 
des Innttm, den biederen Martin Oberländer, dem die Ver- 
waltung der ^chsiachen Kunstanstalten anvertraut war, durch 
Mittheilung eines schnell auszuarbeitenden Entwurfes in den 
Stand zu setzen, dass er dem Vorhaben der Landesabgeordneten 
in richtigem Sinne entgegentreten könne. Zwar musste er 
selbst der nüchternen Abschätzung Recht geben, welche jene 
Leute der gegenwärtigen Wirksamkeit des Hoftheaters zu 
Theil werden liessen; doch kam es ihm eben darauf an, sie 



*) Bin musikalisches Neuigkeitenblatt drückte dies in der geist- 
reichen, vermuthlich allegoriach zu verstehenden, neuesten Nachricht 
aus: Kapellmeister Woguer componirt in Wien an einer neuen Opei: 
>Die zinnoberrothe Eepublik«. 
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zu belehren, auf welche Weise ein Theater sehr wohl einer 
Torztiglichen Unterstützung durch den Staat würdig zu machen 
sei, und hiermit nicht etwa das bestehende Theater zu retten, 
sondern es unter dem Schutze und der Beauftichtigung des 
Staates einer edleren, nationalen Wirksamkeit erstzuzuföhren. 
Er trat mit dem Minister in Unterhandlung, der mit Theil- 
" nähme auf seine Qedanken einging. Nur versprach er Wagner 
wenig Elrfolg, wenn er darauf bestünde, den Entwurf als 
Antrag von Seiten der königlichen Regierung an die At^e- 
ordneten gebracht zu sehen. Er fUrchtc, von Seiten des Hofes 
för die ganze Sache keine gute Aufnahme zu finden; man 
würde dort immer nur eine zugedachte Schmälerung von 
Vorrechten, wie z. B. die Intendantenstelle nicht mehr durch 
eineu Hofmann besetzen zu dürfen, erkennen, und nimmer- 
mehr die Initiative zu solchen Massregeln ei^reifen wollen. 

Gleichzeitig mit Wj^ner'a Refotmschrift entstand — im 
besonderen Auftrage des preussischen Ministeriums — Eduard 
Devrient's Verfassungsentwurf für das »Nationaltheater des 
neuen Deutschlands«, der in manchen Einzelheiten mit dem 
Richard Wagner's übereinstimmte, in anderen wesentlich da- 
von abwich. Interessant und lehrreich ist der Vergleich beider 
durch die Eindrücke der gleichen erwartungsvollen Zeitver- 
Iwltnisse angeregten Arbeiten, des praktischen Künstlers und 
des verdienten Verfassers der Geschichte der deutschen Schau- 
spielkunst, dem als rückwärts gekehrtem Propheten der Blick 
doch nicht stets mit Sicherheit auf die Bedürfnisse der Gegen- 
wart frei sich öffnete. Schon dass er sich nicht an die Um- 
Hchaffung eines bestimmten einzelnen Theaters hielt, unter 
geeigneter Berücksichtigung aller hierbei gegebenen Verhält- 
nisse, liess den Devrient'schen Entwurf an festem Boden ver- 
lieren, eine andere bedenkliche Seite desselben bildete jedoch 
auch die mit Vorliebe immer wieder betonte »republikanische« 
Verfassung des künftigen Theaters, die zwar der Losung des 
Tages auf das Genaueste entsprach, deren bei der vorhandenen 
Bildungsstufe deutscher Theaterangehöriger noth wendiger 
Wegfall aber manche andere damit zusammenhängende richtige 
Forderung mit sich gerissen hatte. Ein übereinstimmender 
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Punkt in beiden Entwürfen war die üeberweisung des Theaters 
an das Ministerium des Cultus, die ihm als Volksbildnngs- 
anstalt zukomme. So war es einst schon in Preussen ge- 
wesen, als vor viernig Jahren die Stein'sche Aera das gede- 
müthigte Land von manchem mittelalterlichen Hemmschuh 
befreite. Doch war gerade diese Kunstanstalt, wie es schien, 
für immer rettungslos der polizeilichen Oberaufsicht verfallen; 
auch hier war sie bald wieder in das Ressort des Innern zu- 
rückgekehrt. Uebereinstimmend war in beiden Arbeiten auch 
die Forderung verminderter Spieltage, mit welcher die Vor- 
schlage Devrient's auch noch »ermässigte Eintrittepreise« in 
Verbindung brachten. Zwei Forderungen, deren ersteVer von 
Wagner, als zum Gedeihen einer Theateruuternehmung nn- 
un^änglich, bei jedem seiner Reformversuche stets seine 
Hauptaufmerksamkeit gewidmet worden ist, während die an- 
dere ihm zu kleinlich zur besonderen Befürwortung dünkte, 
wenn er die seiner Ansicht nach einzig angemessene vollige 
Aufhebung der Bezahlung künstlerischer Leistungen nicht 
durchsetzen konnte. Was aber den Wi^ner'schen Plan vor- 
züglich mit Bestimmtheit kennzeichnete, war der bisher von 
keinem anderen Bühnenreformator auf die gewissenhafte An- 
ordnung auch der speciell musikalischen Verhältnisse gelegte 
Kachdruck und die Sorge, den Gevrinn guter Leistungen in 
dieser Hinsicht durch vorbereitende Veranstaltungen zu fördern. 
Daher verband er mit seinem Plane auch das angelegentlichste 
Gesuch an das Ministerium, »in freundschaftlicher üeberein- 
kunft mit der Stadt Leipzig die Ueberaiedelung des Conser- 
vatoriums nach Dresden zu bewirken«, so dass letzterer Ort 
dadurch in jeder Beziehung der Centralpunkt für die künst- 
lerische Bildung des Landes geworden, wie es Leipzig durch seine 
Universität für die wissenschaftliche Bildung geblieben wäre. 
Wie dringend nöthig ein ernstliches Eingreifen in die ge- 
sammten Theater Verhältnisse und der Gewinn einer einfluss- 
reichen Stellung an derselben für ihn war, zeigte sich Wagner 
noch während der Arbeit unausgesetzt an der Schwierigkeit, 
durch ermöglichte Aufführungen seiner Werke auch nur einen 
geringen Einfluss auf das Publikum auszuüben. Einen Einfluss, 
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dessen Notb wendigkeit ihm schon seit lange so deuUich ge- 
worden war, wie das Publikum seinerseits sich ihm willig 
darbot und den Bestrebungen des Künstlers trotz aller ein- 
stimmigen kritischen Anfechtungen desselben fortgesetzt sein 
, Interesse gewährte. Geschweige, da^ er für den Sii^fried 
entfernt auf die Dresdener Bühne rechnen konnte, gelang es 
ihm nicht einmal, für seinen längst vollendeten Lohengrin 
irgend welche Aussicht zu gewinnen. Durch eine damalige 
(nicht über zehn Jahre spätere) Aufführung der Oper unter 
der eigenen Leitung des Meisters, mit den Kräften, auf welche 
sie berechnet war, wäre die Situation in unberechenbarer 
Weise geklärt, dem Werke und dem Schöpfer desselben viele 
Kämpffj erapart, ja vielleicht der letztere, woran Dresden nn- 
ermesslich viel gelegen sein konnte, seiner Bühne auch über 
die stürmischen Maitage hinaus erhalten worden, in deren 
Ereignisse ihn nur die völlige Verzweiflung seiner künstlerischen 
Gelähmtheit verwickelte. Statt dessen war am 14. October 
vor übervollem Hause und in seiner ganzen Ausdehnung von 
fünftehalb Stunden der ßienzi wieder über die Bühne ge- 
gangen. Ein schwächlicher Ersatz, der das Publikum gewalt- 
sam auf einen auch von ihm als tiberwunden zu betrachten- 
den Standpunkt zurückführte. Durch jedesmaligen Beifall 
und Hervorruf des Autors bei zwanzigfacher ÄufRihrung des 
Tannhäuser hatte es genugsam bewiesen, daaa es nicht an 
seinem Willen lag, wenn ihm keine edleren Kunstleistnngen 
ab Nahrung zugeführt wurden, als sie das einförmig müde 
Repertoire jedes beliebigen anderen deutschen Hoflheaters 
hätte gewähren können. Aber selbst bei diesen zu jeder 
Wiederholung des letzteren Werkes documentirten Beifalls- 
bezeigungen empfand der Künstler oft genug das nagende 
Bewusstaein, dass sie wegen der so vielfach lückenhaften und 
seiner eigentlichen künstlerischen Absicht so wenig ent- 
sprechenden Wiedergabe doch nur auf einem Missverständniss 
beruhten. Um so lebhafter musste in ihm der Wunsch sich 
steigern, auch für die correcte Vorführung seiner Werke die 
endliche Sicherheit zu erlangen. 

Mittlerweile war der Tannhäuser im Begriff, seinen ersten 
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Schritt aus Dreaden liinaiiszutliim. Es war in Weimar, wo 
die bisher bei ihren einzigen Aufführungen in Leipzig nnd 
München durchgefallene und im allgemeiuen für unausführbar 
geltende Ouvertüre dieses Werkes von Franz Liszt in dem 
ersten Orchesterconcert (am 12. November 1848), welches er 
nach seiner Uebersiedelung in die kleine thüringische Residenz 
veranstaltete, dirigirt worden war, und wo dieses grossartige 
Tongemälde unter seiner sicheren und sympathischen Leitung 
sofort so überwältigend wirkte, dass es hinnen Kurzem ein 
Liebling des Publikums wurde. 

Zum ersten Male griff hiermit Franz Liszt in das Leben 
Wagner's ein. Sie hatten sich schon mehrmals persönlich 
gegenüber gestanden, ohne dass hierdurch zwischen beiden 
Künstlern eine nähere Beziehung entstanden wäre. Die Stim- 
mung, welche unser Künstler von ihrer ersten Begegnung in 
Paris ober den Allgefeierten davon getragen hatte, haben wir 
schon damals zur Qenüge gekennzeichnet; die mannigfachen 
Zeugnisse von Liszt's rastlosem Eifer, auch Anderen die Freude 
mitzutheilen, die er an seiner — Wagner's — Musik empfun- 
den, wie sie ihm von aller Welt Ende zukamen, erfüllten ihn 
dennoch nur mit einer Yerwunderung,. einem Zweifel, wie ihm 
nach seinen bisherigen Erfahrungen billigerweise nicht ver- 
dacht werden konnte — wie oft hatte er sein Vertrauen ge- 
täuscht gesehen! Aber Liszt blieb bei der Einführung des 
Tannhäuser mit der blossen Ouvertüre nicht stehen. Der Ge- 
burtstag der Landeemutter Thüringens, der Grossherzogin Maria 
Pawlowna, deren Eintritt in Weimar Schiller durch seine Hul- 
digung der Künste gefeiert, fiel auf den bevorstehenden B^nn 
des neuen Jahres. Es galt eine würdige Festoper zu finden; 
welches Werk konnte dazu geeigneter sein, als der Tannhäuser I 
Wohl gehörte Muth zur Einführung des verkannten Werkes 
in eine fremde Stadt, da es sich doch in seiner Heimath selbst 
nur durch den Einfluss der dortigen Wirksamkeit des Com- 
ponisten zu halten schien und eigentlich von aller Welt still- 
schweigend, aber einhellig angenommen wurde, es sei nach 
dem Ausdrucke jenes famosen Berichterstatters »Localmusik« 
und werde sie für immer bleiben. Aber Liszt war nidit der 
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Mann, dem ea an Muth gebrach und der wackere Regisseur 
des Weimarer Hofthcatera Eduard Genast, Qbemahm die Ge- 
winnung der Partitur und das Einholen etwaiger Instructionen 
des Componisteu. Wir lassen ihn selbst seine Tannhäuser- 
fahrt bericliten: »Rasch entschlossen fuhr ich nach Dresden, 
um von meinem hohen Gönner, Geheimrath von Lfittichau, 
Partitur, Solo-, Orchester- und Chorstimmen leihweise zu er- 
bitten, zugleich auch, um mit dem Gomponisten ober das 
Honorar mich zu verständigen. Freundlichst gewährte mir 
der Herr Geheimerath mein Gesuch, obgleich der Tannhituser 
eine Repertoiroper war. Nachdem mir Wagner seine Inten- 
tionen über Tempi und Scenerie mitgetheilt hatte und unser 
Geschäft ganz nach Wunsch geordnet war, forderte ich ihn 
auf, mit mir zu Hempel in die Brüdergasse zu gehen. Er 
führte mich in eine andere Localität, die in derselben Strasse 
lag, mir aber unbekannt war. Als ich eingetreten war, sah 
ich sogleich an den Heckerhtlten, in welcher Gesellschaft ich 
mich befand. Aus den Reden dieser Irärtigen Gesellen konnte 
ich schliessen, dass ihnen die constitutionelle Monarchie eine 
a1[^ethaue Sache und die Republik die Sonne war, an der sie 
sich zu wärmen dachten. Bei aller Unheimlichkeit, die mich 
überfiel, musste ich doch im Stillen lachen, als Einer, der mir 
von früher her bekannt war, von »Fürsten ernähren« sprach, 
der, wie ich wusste, den grössten Theil seines Gehaltes aus 
der königlichen Schatulle bezog. Ich hätte ihm gerne darauf 
gedient, aber ich überlegte, an welchem Orte und in welcher 
Gesellschaft ich mich befand, und schwieg. Soviel vrurde mir 
aus diesem Treiben klar, dass das Schlimmste zu erwarten 
stand. Erst als ich das Pfiaster wieder betrat, fühlte ich mich 
bebi^licher. Anderen Tages fuhr ich, wenn auch nicht mit 
Golde, doch mit Noten beladen, die mir ebensoviel werth 
waren, nach Weimar zurück.« 

Die drei Kreuze, welche der ehrliche Mann in seiner 
loyalen Denkweise vor dem gefährlichen Verkehr des Dresdener 
Hofkapellmeisters macht, sind ergötzlich ; indess sah W^ner 
selbst den Verkehr mit den radicalen Kreisen der Residenz 
auch jetzt noch von keinem eigentlich politischen, sondern 
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von dem einzigen Gesichtspunkte an, der ihn auf Schritt und 
Tritt beseelte und ihm die Fühlung zu den baldigen Herren 
des politischen Terrains zu verlieren nicht rathsam erscheinen 
liess. Er machte sich darauf gefasst, wenn sich die ihm vom 
Minister selbst angedeuteten Schwierigkeiten bewahrheiteten, 
seinen Antrag geradezu einem derjenigen Abgeordneten anver- 
trauen zu müssen, die weder »Fürsten ernähren«, noch ihre kost- 
spieligen Hof theater- Vergnügungen unterstützen wollten. In 
diesem Falle hätte er ruhig das Hoftheater von der könig- 
lichen Civilliste streichen lassen wollen, wenn dafür das 
Nationaltheater in das Staatsbudget aufgenommen wäre. 
Gelang aber auch dies nicht, so stand allerdings die ent- 
schiedene Natur des jungen leidenschaftlichen Künstlers den 
Tendenzen der »bärtigen Gesellen« in den Heckerhüten näher, 
als denen, die in Staat und Gultur zähe am Alten festhielten. 
Nicht länger litt es ihn dann in einer Stellung, die ihm die 
Schwingen zu kühnerem Fluge lähmte, in einer Thätigkeit, 
die zu seinem ganzen Streben im grellsten Widerspruche 
stand, in der er, handwerksmässigen Theatergewohnheiten 
prei^egeben, oft mit blutendem Herzen da seine eigenen 
Werke zerstückeln und zerstören musste, wo es ihn zu schaffen 
und für sein Schaffen den Boden zu bereiten dürstete. 
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xn. 

Ende der Dresdener Epoche. 

Schicksale von Wagner'a Bntwnrf. Der Tannktiuer in Weimu*. 

OefttU vOlligrer TereioMiiiHnff. Politische VerhSltnisse. Der Hai* 

anstand. Wi^er's Flnoht aiu Dresden. 

Mit t,odt- und QauktluKrk itmsjumjttj 
:Vil Blend- und SfliiKttchtUiräflm bami >. 



yjo standen die Dinge um die Jahreswende von 1848 
zu 1849. Noch achwebte die Annahme oder Nichtannahme 
von Wagner's Entwurf, als die Nachrichten davon sich bereits 
über die NacLbarstadt in die weitere Oeifentlichkeit verbrei- 
teten. »Es soll auch Leipzig's darin gedacht sein«, wurde 
einem dortigen Musikblatte von Dresden aus geschrieben, 
»nämlich des dortigen Conservatoriums, welches von Leipzig 
fort nach Dresden müsste, um erst etwas Ordentliches zu 
werden. Herr Wagner würde dann gewiss als Director der- 
selben den Schülern diejenige Klarheit und Solidität in der 
Composition mittheilen, die ans seinen Werken mit der Stärke 
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des Samum wehen. Die Herren in Leipzig mögen sichs 
merken«. Audi in den Hofkreisen, denen der Minister die 
Arbeit niittheilen zu müssen glaubte, b^egnete der Plan 
keinem Wohlwollen. Hier wusste man bereits besser, auf 
welche Art gegeu die Uebergriffe der Abgeordneten zu ver- 
fahren sei, denen der vorsichtige Kapellmeister nicht ohne 
weise Berechnung seines eigenen Vortheils zu begegnen suche, 
und die im Manuscripte angebrachten Randglossen der hoch- 
aristokratischen Leser belehrten auch den Autor darüber bald 
deutlich genug. 

Kurz vor dem Zustandekommen der beabsichtigten 
Weimarer TannhäuserauffUhrung drohte derselben eine ernst- 
liche Gefahr. Es schien, als sei zur Zeit Wagner ohne 
Tichatschek noch nicht möglich. Gleich nach Genast's Rück- 
kehr hatten die Klavierproben begonnen und alle sonstigen 
Vorbereitungen ihren erwünschten Fortgang genommen. Sechs 
Tage vor der für den 16. Febrnar bestimmten Aufführung aber 
erklärte Götze, der Sänger des Tannhanser, er fühle sich zu 
erschöpft, um seine gewaltige Aufgabe würdig durchzuführen. 
Der Gedanke , im Angesicht des sichern Hafens noch zu 
scheitern, versetzte die Weimarer Freunde des Werkes, die 
es, ihrer ursprünglichen Absicht gemäss, gern als Festoper 
hei Gelegenheit des hohen Geburtatf^es einführen wollten, 
in die peinlichste Verlegenheit. Es blieb nichts Anderes zu 
ergreifen übrig, als dass der rüstige Regisseur abermals nach 
Dresden fuhr, um Tichatschek für ihren Zweck zu gewinnen 
und, was die Hauptsache war, ihm bei dem Intendanten einen 
achttägigen Urlanb zu erwirken. Der Sänger war über den 
Antr^ erfreut, zweifelte aber sehr an der Erlaubniss der 
Direction. Wirklich bedurfte es aller ernstlichen und humo- 
ristischen Ueberredungskunst Genast's, um Lüttichau zur 
Beurlaubung des Freimdes zu bewegen, dem für die laufende 
Woche der Raoul, George Brown und Cortez zur Darstellung 
aufgegeben war. Sein Ziel erreicht, fuhr Genast sofort zu 
Tichatschek und stürzte mit dem Rufe:' ich habe dich! in 
sein Zimmer, Der Tannhäuser war für diesmal gerettet und 
gelangte am 16. und unter abermaliger Mitwirkung des Gastes 
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am 18. Februar zur ersten Darstellung ausserhalb Dresdens. 
Beide ÄuffÖhrungen konnten in Betracht der gegebenen Kräfte 
in jeder Beziehung als musterhaft gelten; dazu trug gleicher- 
weise die Mitwirkung des berühmten Sängers der Hauptrolle 
wie die virtuose Orcheaterleitung Liszt's und der warme Eifer 
aller Mitwirkenden bei, der sich bis auf den Maschinisten 
herab erstreckte. Die herkömmliche Schranke, die eich das 
Publikum sonst in Anwesenheit der fürstlichen Personen auf- 
erlegte, wurde für die Tannhäuserabende von der Begeisterung 
durchbrochen, welche den sonst in diesem Falle unterdrückten 
lauten Beifall nicht ztirüclchalten liess. Binnen Kurzem er- 
rang sich der Tannhäuaer nicht nur in der Bmstadt, sondern 
in Thüringen überhaupt eine seltene Popularität. 

Dies' war das Werk eines wahrhaften künstlerischen 
Freundeseifers, dessen Wirkungen sich mit einem Schlage 
zeigten, wenn auch ihre anhaltende Dauer oder irgend welche 
weitere Folgen desselben für Wagner noch durch nichts vor- 
auszusetzen waren. Der heimkehrende Tichatschek brachte 
ihm die besten mündlichen Auskünfte und herzlich war die 
Freude des Componisten über den freundlichen Sonnenblick, 
der auf sein Werk gefallen war. Indessen vermochte ihn 
diese Freude nicht über das bittere Gefühl der Vereinsamung 
hinweg zu täuschen, in der er sich dennoch mit seinem Streben 
in der gesammten weiten künstlerischen und musikalischen 
Welt befand, deren einziger Antheilsbeweis sich darin zeigte, 
dass die ihm vom Grossherzog von Sachsen-Weimar »in An- 
erkennung seiner Verdienste« übersandte goldene Dose die 
gewissenhafte Runde durch die öffentlichen Blätter machte. 
Für die noch vor Jahresfrist in ihm lebenden Hoffnungen, 
sich in Dresden das entsprechende Organ für sein Schaffen 
zu bilden, war mit der endlich erfolgenden definitiven Zurück- 
weisung seines Entwurfes ihm alle gewisse Aussicht genommen ; 
ohne eine gründliche Reform des Theaters aber, ohne eine 
mit der erforderlichen Machtvollkommenheit ausgestattete 
Stellung an demselben, war der von ihm so erwünschten 
Heranbildung des Publikums der Boden entzogen — der Dres- 
dener »Kapellmeister« musste sich so excentrische Ansprüche, 
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wie die besondere Erziehung des Publikums för seiue Opern, 
versagen. Er musste seinem Orchester die Jüdin oder Verdi's 
Hernani einatudiren und ea sicli für eine Erholung anrechnen, 
wenn Lucile Grahn einmal auf ihre Kosten in fünfund- 
»wanzigmaligem Gastspiel Hof, Äde! und Philister unterhielt 
und einen immer jubelnden, mit Kranz und Blnmen garuirten 
Beifall fand; für eine Freude, wenn er sich für die musika- 
lischen Strapazen, die er sich und meinen Musikern in der 
Vorführung der herrschenden Meyerbeer'schen und Haleyy'- 
schen Opern aufzuerlegen hatte, einmal an der edelii Einfach- 
heit von Mehul's Joseph entschädigte. Der nagenden Wirkung 
dieses traurigen Einsamkeitsgefühles konnte er nur durch 
Befriedigung seines Triebes zu neuen Entwürfen wehren. Es 
dräi^te ihn etwas zu schreiben, was gerade diesem schmerz- 
lichen Bewusstsein Ausdruck verliehe. Das Palmsountags- 
concert dieses Jahres brachte wieder einmal Beethoven's neunte 
Symphonie, zu deren Gunsten er einst mit Lust so tüchtig 
unter alten, abgestandenen Vomrtheilen aufgeräumt hatte. 
Von Neuem nährte dies Werk in ihm, wie einst in Paris, die 
Faustische Stimmung, in der ihm »der Tod erwünscht, das 
Leben verhasst« war. Wie dem Schöpfer des Faust seine 
Dichtungen zur Ableitung verzehrender Leidenschaften dienten, 
so trieb es ihn, dieses völligen Ueberdrusses am Dasein, dem 
er einst in der Paustouvertüre Ausdruck verliehen, als er 
sich vrieder unabweislich seiner bemächtigte, sich in einem 
neuen Werke: Jesus von Nazareth, zu entledigen, welches 
somit die Tragödie der Verneinung des Willens zum Leben, 
das Gedicht der entschiedendsten Todessehnsucht geworden 
wäre, die der Künstler jetzt empfand. Das Selbstopfer seines 
Helden gewann ihm in seiner damaligen Stimmung nur den 
Sinn der »Verneinung der lieblosen Allgemeinheit«; schon 
schritt er zum Entwürfe des Stückes, um es jedoch wegen 
seiner Unaufführbarkeit bald bei Seite zu legen. 

Der 3. April 1849 brachte manchem patriotischen Herzen 
Deutschlands eine herbe Enttäuschung, als König Friedrich 
Wilhelm IV. von Preussen die ihm im Namen des deutschen 
Volkes angetragene deutsche Kaiserkrone zurückwies. Wie 
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Richard Wagner zur Kaiserfrage stand, ward schon bei Ge- 
legenheit des Friedrich Hothbart erwähnt: er gab sich keinen 
Illnsionen über die »gelehrten Ueberzeugiingen deutscher 
Professoren« hin und erhoffte das Heil des Vaterlandes am 
wenigsten von dem Staate, in welchem soeben die Reaction 
mit niederdrückender Macht ihr Haupt zu erheben begann. 
»Zwei Raben fliegen um meinen Berg, — « lässt er am Scbluss 
der Nibelungen den alten Kaiser der ungeduldigen Frage 
nach seiner Wiederkehr entgegnen, »sie mästeten sich fett vom 
Raube des Reiches! Von Südost hackt der eine, von Nord- 
ost hackt der andere: — verjagt die Raben und der Hort 
ist Euer! — mich aber lasst ruhig in meinem Götterberge!« 
Der Blick, den er aus seiner brütenden Einsamkeit auf 
die politische Äussenwelt warf, zeigte ihm die nahe bevor- 
stehende Katastrophe, welche allen Beraühungen um eine 
gründliche und wesentliche Aendemng der KunstaustÄnde 
des Vaterlandes eine vorläufige Schranke setzen musste, jen- 
seit deren erst die Entscheidung lag. Immer lebendiger 
traten ihm die grossartigen Anschauungen vor die Seele, die 
er bald darauf als Schriftsteller verfocht. Die Last seiner 
Ohnmacht vermochte ihn äusserlich zu demütliigen, sie drängte 
seinen Geist aber nur um so mehr in die Regionen des 
Ideals. Er sah, dass jene Zustände sich nur in dem grossen Zu- 
sammenhange der gesammten Culturverhältnisse zum Besseren 
wenden konnten. Hatte er bis jetzt geschwankt, ob er seinen 
Reformplan ganz aufgeben oder einem der radicalen Abge- 
ordneten zur Vertretung fibertragen sollte, so erschien ihm 
derselbe nun fast kindisch, wie Alles, was ihn mit täuschender 
Hoff'nung erfüllt hatte. Im Vorgefühl der unvermeidlichen 
Entscheidung, die auch ihn treffen musste, floh er jede 
Beschäftigung mit känstlerischen Entwürfen; jeder Feder- 
zug, den er geführt hatte, kam ihm nichtig vor, weil sein 
günstigstes Ergebniss doch noch weit von dem Ideale seiner 
sehnsüchtigen Phantasie abstand. Des Morgens verliess er 
sein Zimmer mit dem öden Schreibtische und wanderte hinaus 
ins Freie, um sich im erwachenden Frtthlinge zu sonnen und 
jn seiner wachsenden Wärme alle eigensüchtigen Wünsche 
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von sich zu werfen, die ihn noch mit trügenden Bildern an 
eine Welt fesseln konnten, aus der all sein Verlangen ihn 
mit Ungestüm hinaustrieb nnd aus der er nun Überzeugt 
war, nicht als Einzelner erlSat werden zu können. Mit 
dem Gewinn dieser Ueberzeugung war auch seine Stellung 
zu der drohenden Volkserhebung entschieden. Er hiess die 
Vorboten des Aufetasdes willkommen, dessen erste Bewe- 
gungen er schon erwartungsvoll begrüsst hatte, und den er 
mit Vielen fQr den Anfang einer allgemeinen Erhebung 
Deutschlands hielt. Nicht lange Hess dieser auf sidi warten. 
Auf das Verlangen des sächsischen Landtages nach An- 
erkennung der ßeichsverfassung hatte die Regierung mit 
seiner Anfiösung geantwortet; Preussena Weigerung diente 
dem Könige auch den Deputationen der Städte und Körper- 
schaften gegenüber als Rechtfertigung seines Verhaltens. 
IMe ersten Maib^e fanden die rächsische Residenz in einer 
fieberhaften Aufregung. Tim den Folgen eines Pressprocesses 
zu entgehen, hatte sich August Röckel vor Kurzem nach Prag 
begeben; jetzt, wo Alles zu jähem Ausbruche drängte, schrieb 
ihm W^ner, er möchte schleunigst zurückkehren, da ihm 
wenigstens augenblicklich keine Gefahr drohe, dag^en aber 
zu befürchten atehe, dass die Erregung der Bevölkerung 
Dresdens zu einem vorzeitigen, gewaltsamen Ausbruche des 
Confliktes führen könne. Er hatte richtig vorausgesehen, die 
erhitzten Massen waren nicht langer zu halten und die all- 
gemeine Erhebung begann mit dem Sturm auf das Zeughaus. 
In den Strassen erhoben sich Barrikaden von unzerstörbarer 
Festigkeit, an denen der Angriff der sächsischen Truppen 
scheiterte; die Flucht des Königs lieferte die Residenz voll- 
ends in die Hände der Aufständischen. Aber die Tage der 
provisorischen Regierung waren gezählt, nur den ersten 
Hilferuf Sachsens hatte Preussen erwartet, um seine schnell 
herbeigeeilten Truppen gegen die ermüdeten nnd ungeordneten 
Freischaaren einen Angriff eröfhen zu lassen, dem diese nicht 
auf die Dauer widerstehen konnten . Während ihrer heftigen 
Gegenwehr ging auch das alte Opernhaus in Flammen auf 
und brannte bis auf einen Theil der Grundmauern völlig 
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nieder. Schon am 5, Mai, noch vor dem Eintreffen der prenssi- 
schen Truppen, hatte die Schröder- Devrient die Stadt ver- 
lassen, um nach Berlin zu gehen; nun suchten mit den übrigen 
Theilnehmern und Führer des Aufstandes auch Richard 
Wagner, und Gottfried Semper ihre Rettung in der Flucht. 
Ob Wagner selbst, wie Kinkel, die Fahne des Aufstandes seiner 
Schaar vorangetragen, wissen wir nicht; die Acten seines 
Processes sind nicht bekannt geworden. Wie im Fluge waren 
die mit jäher Schnelle wechselnden Bilder der letzten Tage 
an ihm vorübergegangen, jetzt war die Entscheidung gefallen 
und er sich die Erhaltung seiner Freiheit schuldig. Aber 
diefle Freiheit empfand er zugleich als die Erlösung von 
jahrelanger Pein. Nicht treffender und genauer kann sein 
GemUthszustand bezeichnet werden, als dnrch seine eigenen, 
wenige Jahre nach den Dresdener Maitageu geschriebenen 
Worte, die, im Gefühle der gewonnenen Erlösung, noch ein- 
mal auf die im drückenden Joche seines Kapellmeisterdienstes 
überstandenen Leiden seiner energischen und wahrhaften 
Küustleraeele einen Rückblick werfen: »Mit Nichts kann ich 
das Wohlgefühl vergleichen, das mich — nach TJeberatehung 
der nächsten schmerzlichen Eindrücke — durchdrang, als ich 
mich frei fühlte, frei von der Welt marternder, stets uner- 
füllter Wünsche, frei von den Verhältnissen, in denen diese 
Wünsche meine einzige verzehrende Nahrung gewesen waren! 
Als mich, den Geächteten und Verfolgten, keine Rücksicht 
mehr band zu einer Lüge irgend welcher Art, als ich jede 
Hoffnung, jeden Wunach auf diese jetzt siegreiche Welt hinter 
mich geworten und mit zwanglosester Unumwundenheit laut 
und offen ihr zurufen konnte, dasa ich, der Künstler, diese so 
scheinheilig um Kunst und Cultur besorgte Welt, aus tiefstem 
Grunde des Herzens verachte; als ich ihr sagen konnte, 
dass in ihren ganzen Lebensadern nicht ein Tropfe wirklichen 
künstlerischen Blutes fliesse, dass sie nicht einen Athemzug 
menschlicher Gesittung, nicht einen Hauch menschlicher Schön- 
heit aus sich zu ergiessen vermöge: — da fühlte ich mich 
zum ersten Male in meinem Leben durch und durch frei, heil 
und heiter, mochte ich auch nicht wissen, wohin ich den 
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nächsten Tag mich bergen sollte, um des Himmels Luft 
athmen zu dürfen!« 

Dennoch fragen wir uns, was aus dem nun zum zweiten 
Male aus seiner Heimath verstossenen und auf die Fremde 
angewiesenen Künstler geworden wäre, wenn nicht ein hin- 
gebender Freund sich seiner Kunat angenommen und sich die 
Einführung seiner Werke mit Feuereifer zu seiner Lebens- 
aufgabe gemacht hätte? Nun war er frei', aber was ver- 
mochte gerade er auf einem anderen Boden, als dem des 
Vaterlandes! Wie hätte er wohl zum zweiten Male die volle 
Heimathsloaigkeit ertrt^en? 
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Uebfr Weimar nach Zürich. 

Frans Liszt. Biehard Wagner in Weimar, Abschied vom Tater* 

lande. Paris. ZQriclt. Begino von Wagner's schriftstellerisclier 

THfitigkeit. 



L/er neue Lebensabsclinitt, in welchen wir unseren 
Künstler zu geleiten haben, wird uns nach zwei Richtungen 
ein Interesse darbieten. Das Genie lebt ein doppeltes Leben. 
Einmal in dem nur bei ihm unendlich erhöhten Sinne eines.ge- 
wöhnlichen thätigen Menschenlebens, in unermildeteni Schaffen 
und Hervorbringen neuer Werke, Nicht minder aber in und 
mit den Geschicken seiner bereits vollbrachten Thaten, denn 
diese verlieren sich nicht in dem unterschiedslosen Wirken der 
Allgemeinheit; sie leben für sich einen Theil seines eigenen 
Daseins. Wenn diese Ausstrahlungen seines Wesens ihr Licht 
in immer weitere Kreise werfen, ihre Freunde sich mehren, 
immer neue Herzen ihnen gewonnen werden, so gleicht sein 
Leben dem breiten Strom, der von der Wucht, mit der er als 
schäumender Bach von der Höhe des Gebirges einsam sich 
ergossen, auch in der weiten Ebene nichts eingebüsst, wohl 
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aber, dnrcli tausend ZiiflüSRe aiigescfawellt, stets an Breite und 
Hcliiffliarer Tiefe gewonnen hat. Hoch oben an seinem Qnell- 
orte aber bleibt er derselbe Walilbach, deasen klare Flutlien 
täglich nen ans dem niiversieglich tiefen Mntterschosse des 
Felsens kfihlend und klar hervorsprudeln. 

Der neue Qeist, der im Verlaufe des nächsten Jahrzehnts 
aus Richard Wagner's Werken überallhin seinen Siinien aus- 
streute, alhnählicli Wurzel fasste und Keime trieb, um sich 
fiber ganz Dentachland zu verbreiten, ging aus dessen Mitte, 
dem kleinen Weimar aus. Den Hanptanstoss dazu gab die 
nicht hoch genug zu schätzende, selbstlose Freu ndesthätigkeit 
Liszt's. Seit dieser in sein Leben trat, hatte Wagner für 
seine Kunst die bergende Stätte gefunden, die er sich in 
Dresden vergeblich zu begründen versucht hiitte. 

In demselben October 1842, wo Wagner durch seinen 
Rienzi in Dresden heimiscli zu werden begann, war Liszt zum 
Grossherzoglich Sachsen -Weim arischen Hof ka pell meister in 
ausserordentlichen Diensten ernannt worden und hatte sein 
Amt bei den damaligen Feierlichkeiten zur Vermahlung des 
Grossherzogs Karl Alexander mit der Prinzessin Sophie Louise 
von Holland angetreten- Noch aber vermochte ihn Weimar 
nicht dauernd zu fesseln. Fast jede« Jahr kehrte er zwar 
ein, auch zweimal dahia zurück, wobei ihm dann fremde 
Künstler wie ein Bienenschwarm nachzuziehen pflegten und 
die Weimaraner durch ihn manche niusikalische Grösse kennen 
lernten. Doch umfassen gerade die vierziger Jahre seine 
weitesten Kunstreisen von Madrid und Lissabon bis Constan- 
tinopel und Odessa. Kurz ehe Wagner zum Schweifen in 
die Feme verurtheilt wurde, zog sich der Weitumhorgescliweifle 
in die kleine thüringische Residenz zurück, der im vollsten 
Glänze der prunkendsten Städte Europas Heimische ergriff 
hier den Tacl^tock als Dirigent, um den Ort seiner Wirksam- 
keit dem Verbannten zur Heimath zu machen. Noch einmal 
sollte der Ruhm der alten Muaenstadt sich verjüngen, der 
classische Boden, auf dem Deutschlands griisste Geister gelebt 
und gedichtet, »mit den Erinnerungen einer glorreichen Ver- 
gangenheit die schöne Wirklichkeit einer kuustgeweibten 
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6^e&wiurt verbinden.«: Man bewunderte die SchaeUigkeit, 
mit der sich Liazt in das ihm bisher fremde Gebiet der Opem- 
leitung zu finden wueate, mit der er in einem Orchester und 
Opempersonsle, das zwar vortreffliche Elemente aufwies, aber 
in letzter Zeit nicht immer zweckmässig geleitet worden war, 
das Schlummernde zu wecken, das Langsame zu beflügeln, 
das Unentschiedene zu lebhafter Theilnahme zu bestimmen . 
verstand. In Kurzem war er der ruhige, Alles überschauende 
und begeisternde Führer, unter dessen Leitung sich Jeder 
sicher und neu beseelt fühlte, von dessen Auffassung Jeder 
sich durchdringen nnd entflammen liess. So ennöglichte er 
bereits im vierten Monate seiner neuen Wirksamkeit jenes 
Wagniss der ersten Tanuhäus^rauStibrung ausserhalb Dresdens 
mit dem glücklichsten Gelingen. 

Noch rauchten an der Elbe die Flammen des Aufruhrs, 
als W^ner seinen Weg westwärts nach dem stillen Weimar 
nahm, das von den Stürmen unberührt geblieben war, die 
Dresden nnd Leipzig durchtobten. Hier, wohin der dumpfe 
Klang der Sturmglocken nicht herüberschallte, wollte er sich 
einige Tage der Rast gönnen, hier abwarten, wie sich die 
Dinge am Schauplatze des Aufstandes gestalten und welchem 
Falle seine persönliche Lage ausgesetzt sein würde. Gab ea 
einen Ort, an welchem er, bei der voraussichtlichen dauernden 
Trennung vom yat«rlandc, sein künstlerisches Venuächtniss 
in die Hände eines verständnissvollen Freundes legen konnte, 
so musste seine ahnende Hoöhung ihm diese einzige Stadt 
nennen, nach welcher bisher der Tannhäuser seinen Pilger- 
stab hatte setzen kennen. Schon der Wunsch musste ihn 
hierherf Uhren, einmal, wozu er bis jetzt noch nicht gelangt 
war, mit eigenen Augen zu sehen, ob das Grün, welches jener 
Stab hier getrieben, die wirkliche frische Farbe des Waldes 
trage oder armseliger Theaterputz sei. Würde er bei Liszt 
das Yerständniss finden, auf welches die Aufnahme des Tann- 
häuser scfaliessen liess? Sollte er sich ihm anvertrauen können, 
dessen coUegialischer Sinn sprichwörtlich warP Oder würden 
dch durch ihre abermalige Begegnung nur die noch unge- 
hobenen Zweifel gegen den Mann bestätigen, der mit der Welt, 

18- 
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von welcher er selbst sich mit so entschiedener Hofinunga- 
losigkeit abwandt«, auf no vertrautem Fnwie stand und sich, 
nach wie vor, täglich und stündlich ihre Huldigungen gefallen 
lieas? Der Flüchtige schritt über den mächtigen Steinban 
der Ilmbrücke und durch das dunkle Nadelgehöhz der bewaldeten 
Anhöhe auf »chattigen Stufen den Hügel zur Alt«nburg hinauf; 
hier lag vor ihm das stattliche zweistöckige Haus mit der 
breiten Auffahrt im herrschaftlichen Stil, welches die Gross- 
herzogin dem verehrten Künstler zum Wohnsitze überlassen 
hatte, umschlossen von dem grossen Garten, dessen hohe 
Hecken vor den Blicken der Neugier schützten und den Lärm 
dämpften, der von der Jenaer Strasse in das Asyl des hier 
waltenden hohen Geistes hinaufdringen konnte. 

Alle Besorgnisse zu verscheuchen, konnte kein Empfang 
geeigneter sein, als der Franz Liszt's, der sich nicht allein die 
unerwartete Freude gegönnt sah, den Schöpfer des Tannhäuser 
unter seinem Dache hegrüssen zu dürfen, sondern selbst die 
Möglichkeit, ihm als freundschafts- und hilfsbedürftigen 
Flüchtling seine Unterstützung angedeihen zu lassen. Schnell 
war das Bünduiss geschlossen, welches nun zwei hochstrebende 
Geister zu dauernder Vereinigung nnd gemeinschaftlichem 
Vorschreiten verband. Noch ungewiss über den eigentlichen 
Charakter der ihm drohenden Verfolgung, verbrachte Wagner 
im verborgenen Schutze der Altenburg wenige köstliche Tage, 
die ihn mit steigender Gewissheit der hingebenden Neigung 
Iiiszt's und dessen wcitge öffneten Herzens für jeden seiner 
Wünsche versicherten. Zu derselben Stunde, wo es ihm er- 
haltener Nachrichten zufolge gewiss wurde, dass seine per- 
sönliche Lage die allerbedenklichste sei, hörte er endlieh noch 
Liszt eine Prol>e seines Tannhäuser dirigiren und erkannte 
in ihm sein zweites Ich wieder. »Was ich fühlte, als ich 
diese Musik erfand, fühlte er, als er sie ausführte, was ich 
sagen wollte, als ich sie niederschrieb, sagte er, als er sie 
ertönen liess. Wunderbar ! dunh dieses seltensten aller Freunde 
Liebe gewann ich in dem Augenblicke, wo ich hei mathlos 
wurde, die wirkliche, lang ersehnte, überall am falschen Orte 
gesuchte, nie gefundene Heimath für meine Kunst!« so 
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ruft Wt^ner sellmt noch später in Erinnerung dieses Moments. 
Diesem Freunde vertraute er, als er den flachtigen Pubs 
weiter setzte, um sich, auf den Rath Liszt's, zunächst nach 
Paris KU wenden, ruhig deu kostbaren Schatz der Original- 
partituren seiner Werke an. Sie erhielten in dem Räume, 
den Liazt sein Heiligthum nannte, in kunstvoll geschnitzter 
Cassette auf schlankem Säulen tisch chen ihren den Besuchern 
der Ältenburg wohlbekannten Ehrenplatz, zu welchem der 
Hausherr seine Gäste nur mit Ehrfurcht und Feierlichkeit zu 
fahren pflegte. Ihr Schöpfer aber warf von der Wartburg 
aus bald den letzten Blick auf das Deutschland, welches er 
vor sieben Jahren mit so freudigem Herzen betrat, an dem 
seine Kunst mit allen Wurzeln und Fasern ihres Wesens hing. 
Der hellste Sonnenschein lag über dem grünen Thürit^erlaude, 
dem traulichsten Flecken der heimathlichen Erde, der er, 
bereite verfolgt, für immer vielleicht den Rücken wenden 
sollte. 

Um Mitte Mai traf Wagner in Paris ein. Sein leb- 
haftestes Bedürfniss war der r53entlich einzulegende Pro- 
test g^en die augenblicklichen Besieger der Revolution, 
denen er wenigstens den Theil ihres Berrenrechtes abzu- 
streiten hatte, nach welchem sie sich für Beschntzer der 
Kunst ausgaben. War es ihnen geglückt, die politische Er- 
hebung niederzuschlagen und zn bewältigen, so sammelte er 
nun den Athem zum Aufruf für die geistige und sociale 
>MeDschheitsrevolution.« Er beabsichtigte daa Schriftstück, 
welches ihn enthalten sollte, in Gestalt einer Folge von Ar- 
tikeln in einer französischen politischen Zeitschrift, etwa dem 
Journal des debats, niederzulegen . Allein die Metropole der 
Mode und der Oper hatte sich in den Jahren, seit er sie 
nicht wiedergesehen, nicht veriiudert und es gelang Wagner 
nicht, hier den gewünschten Anknüpfungspunkt zu finden. 
Er erhielt die Versicherung, die Zeit sei nicht geeignet, die 
Aufmerksamkeit des Pariser Publikums auf die Ansichten 
eines deutschen Musikers über das Verhältnis» von Kunst und 
Revolution zu lenkeu, ja man begriff nicht, was dieser Auf- 
satz namentlich iu einem politischen Tt^esblatt sagen wollte. 
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Im Üebrigen steigerte sich sein Abscheu vor dem Leben und 
Treiben der glänzenden Seinestadt in kurzer Zeit so sehr, 
dass es ihn nicht länger in ihr duldete. Sie zog bei ihrem 
erneuerten Anblick an ihm vorüber, wie ein schwarzes Bild 
aus einer längst abgethanen grässlichen Vei^ugeuheit, das 
er beim ersten Wiedererkennen von sich wies, wie ein nächt- 
liches Gespenst. Eilend wandte er sich na<Sh den frischen 
Alpenbergen der Schweiz, um wenigstens nicht mehr den 
Pestgeruch des modernen Babel zu aÜimen. 

Der gastliche Freistaat, der so manchem Verbannten ein 
dauerndes oder yorübergehendes Asyl und einen angemessenen 
Wirkungskreis dargeboten, gewährte auch Wagner für lange 
Jahre eine friedliche Heimath. Anfang Juli hatte er sich 
nach Zürich begeben, hier traf ihn der Öfilentliche Aufruf, 
durch welchen »Herr Kapellmeister W^pier* bis Ende dieses 
Monats zum Wiedererscheinen aufgefordert wurde, widrigen- 
falls mau >seine Stelle einziehen* werde. Es wäre nicht 
rathsam gewesen, dieser freundlichen Einladung nachzukommen. 
Als selbst die Schröder-Devrient sjwter arglos Dresden betrat, 
wurde sie sofort verhaftet und in Untersuchung gestellt, ob- 
gleich ihre ganze Theilnahme an den politischen Vorgängen 
nur darin bestanden hatte, dass sie durch zufällige Anwesen- 
heit Zeugin derselben gewesen war. Richard Wagner wäre 
es schliramer ergangen, hätte er es gewagt, in Deutschland 
und vollends in Sachsen zu erscheinen, wo die Beaction in 
vollster Strenge eingetreten war und die Kerker sich mit Ge- 
fangenen füllten. Dass einigen der Schuldigsten, z. B. dem 
Haupte der provisorischen Regierung, Tzschimer, die Flucht 
geglückt war, vermehrte die Strenge gegen die TJebrigen. 
Wie aber die deutschen Regierungen über Wt^ner dachten, 
ei^iebt sich am deutlichsten aus der langjährigen Verzögerung 
seiner Begnadigung und Restitution in seine bürgerliche 
Stellung, die dem Künstler auch durch einflussreichste Ver- 
wendung nicht früher vermittelt werden konnte. *) In Zürich 

*) Noch im Juni 1853 war im Aligemeinen Polizei-Anzeiger unter 
der Rubrik „FoliliBcti geßUirliche huÜTiduen" die Bekanntmachui^ lu 
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dagegen fühlte er aich schnell heimisch, er erwarb sich hier 
bald einen Kreis von biederen Freunden und im October 1849 
auch das BOi^errecht der Stadt. Eine seiner ersten Bemühungen 
von hier'aus war es, sich nun in Deutschland einen Verleger 
für seine Schrift »Die Kunst und die Revolution« zu 
suchen. Er trat zö diesem Zwecke mit Otto Wigand in 
Leipzig in Verbindung, der auch seine nachfolgenden Schriften 
in Verlag übernahm. Bezeichnend war die Aufnahme seines 
Protestes im Vaterlande. Wie man hier in jeder Beziehung 
im Begriff war, die letzten Spuren der soeben erlebten Er- 
schütterungen zu verwischen und das Andenken des Aufstände» 
aus dem Gedächtnisse zu tilgen, musate die Schrift, die für 
die Kunst an die Revolution appellirte, den seltsamsten Miss- 
verständniasen ausgesetzt sein. Meist ward ihr Hohn und 
spöttische Verdrehung ihres Inhalts entgegengesetzt, und so 
besonders in ihrer Anwendung des griechischen Kunstideals 
auf die Gegenwart. »Fast scheint es,t liess sich z. B. das 
Dresdener Journal vernehmen, »als wolle Richard Wagner 
durch seine ßrochüre auch die Dresdener Barrikadensteine 
zu Bausteinen für den- Dom der Zukunft verklären. Die 
Entzückung, in die er bei dem Gedanken geräth: Lieber 
einen halben Tag Grieche; als in Ewigkeit — ungriechischer 
Gott! deutet auf uns naheliegende Zustände hin. Apollon, 
von dem wir soviel Schönes hören, muss symbolisch verstanden 
und nicht unpassend könnte dafür »Röckel« anbstituirt wer- 
den. Ein höchst gesunder, rustical nüchterner Gedanke ist 
die Rehabilitation des Hellenenthuma, ohne Sclaverei natürlich; 
darauf sollte Herr Wagner, um der Concurrenz in der Aus- 
führung vorzubeugen, ein Patent nehmen. Die Sache wird 

lesen: „Wagner, Richard, ehemaliger Kapellmeister aus Ih-eaden, 
einer der hervorragendsten Anhänger der Umsturapartei. welcher wegen 
Theilnahnie »n der Revolution in Dresden im Mai 1849 steckbrieflich 
verfolgt wird, soll, dem Vernehmennach, beabsichtigen, sich von Zürich 
aus. woselbst er sich gegenwfirtig aufhftlt, nH«h Deutschland EU begeben, 
Behufs seiner Habhaft werdnng wird ein Portrait Wagner'a, der im Be- 
tcetungBfaüe zu verhaften und an das Königliche Stadtgericht zn Dresdea 
abzuliefern sein dürfte, hier beigefagt." 



by Google 



sich leicht und ohne grosse Koaten und Umstände arrangiren 
lassen: naclideni durcli die Revolution die offenkundige Er- 
niedrigung und Ehrlosigkeit Aller, das Christenthum, beseitigt 
ist, werden wir eines schönen Tages samint und sonders 
Vollstrecker von Zeiia Willen auf der sächsischen Erde und 
spielen den ganzen Tag ohne Gage Trauerspiele. Des lieben 
Friedens wegen könnten vielleicht Montags, Mittwoclis und 
Freitags die Radicaien spielen und die Reactionäre zusehen, 
Dienstag, Donnerstag und Sonnabend spielen die Reactionäre 
und die Radicaien sehen zu ; vorausgesetzt, dass' Herr Wagner 
nichts dagegen einzuwenden hat. Gearbeitet wird nicht mehr, 
da den Handwerker seine Arbeit nicht mehr erfreut. Alles 
wird den Maschinen aufgebürdet, welche sich auch von selbst 
machen und anständiger Weise auch ohne meuscliliche Für- 
sorge im Gange bleiben werden. Nichts einfacher, als das. 
Herr Wiener thut uns bitteres Unrecht, wenn er nna zutraut, 
wir würden: Ideale! nud: Utopien! schreien. Wir geben ihm 
ganz R«cht.« 

Tu diesem Ton fiel man Über das warm geschriebene, 
von dem Schwünge poesievoller Rede, und glänzender, oft hin- 
reissender Darstellung getr^ene Buch her, statt in ihm den 
acht künstlerischen Geist zu erkennen, der, von einer rein 
politischen oder rein gelehrten Mitwelt sich aus demselben 
innersten Bedürfnisse abwendend, welches einst Schiller iu 
seinen Briefen über die ästhetische Erziehung des Menschen 
geleitet, an dem edeln Vorbilde des hellenischen Alterthums 
die Würde der reinen Kunst ebenso hoch zu erheben strebt, 
wie er sie zur blossen Unterhaltung eines gelangweilten, 
launischen, abgespaimten und genusssüchtigen Publikums 
herabgewürdigt sah. Unbeirrt und im sicheren Bewusstsein, 
er müsse und werde gleichgestimmte Seelen finden und sein 
Zuruf nicht ungehört verhallen, Hess der kühne Verkünder 
des neuen Kunstevangeliums nicht ab, sich in die weitere 
Ausführung seiner Ideen zu vertiefen. Der Winter von 184Ö 
zu 1850 war der Abfassung einer grösseren Abhandlung 
gewidmet, die unter dem sieges^e wissen Titel: »Das Kunst- 
werk der Zukunft! das von ihm angestrebte Kunstideal in 
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festeren Zügen hinstellte. Sie erschien Anfang 1850, gleich- 
falls im Verlage von Otto Wigand, der gleichzeitig auch 
die bereits früher verfasste Schrift »Die Wibelungen* 
herausgab. Um dieselbe Zeit entstand auch die kümere 
Betrachtung über »Kunst und Klima«, die im Äprilheft 
von Ad. Kolatschek's deutscher Monatsschrift für Politik, 
Wissenschaft, Kunst und Leben veröffentlicht wurde. Wir 
können nicht umhin, diesen Schriften zum Verständnisse von 
Wt^ner's Zielen im Folgenden unsere eingehende Aufmerk- 
samkeit -zu widmen. 
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II. 

Kunstschriften. 

Die Kunst nnd die Kevolation. Dbb Kunstwerk der Zsknnft. 
KoBBt ud Klima. 



Ochon während seiner Dresdener Zeit war Richard 
Wagner oft von Freunden aufgefordert worden, seine Gedanken 
über die Kunst und das, was er in ihr wolle, sdiriftstellerisch 
kundzugeben. Stets hatte er es vorgezogen, dies Wollen 
durch künstlerische Thaten zu zeigen. Jetzt fehlte es zu 
solchen au jeder entfernten Möglichkeit. Wie daher einst in 
Pari» die Kniporung gegen das dort herrschende Kunstwesen 
ihm die Feder zur literarischen Thatigkeit in die Hand ge- 
drückt hatte, ward er nun wieder zum Schriftsteller, um sich 
mit gleicher Entschiedenheit von dem gesammten Kunstwesen 
der Gegenwart öifentlich loszusagen. Dies aber vermeinte 
er nur zu können, wenn er dasselbe in seinem bedingenden 
Zusammenhange mit den ganzen politisch-socialen Zuständen 
der modernen Welt betrachtete. Verfolgen wir zunächst den 
Gedankengang der ersten unter diesen Schriften: »Die Kunst 
nnd die Revolution.* Sie giebt gleichsam das selbst zum 
Buche gewordene Programm für die nachfolgenden schrift- 
stellerischen Arbeiten. In ihr macht Wagner, um mit Brendel 
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zu reden, erat Beioer Stimoiung Luft. Sie zerfallt in sechs 
Abschnitte mit einleitender Vorbemerkung. Der Verfasser 
geht davon aus, dass die Klage der Künstler Ober die Revo- 
lution eine allgemeine sei, sie bedrohe die Grundlagen des 
Erwerbes, des Verkehrs, des Reichthums, sie lähme den Credit, 
die Industrie stocke und — die Kunst habe nicht mehr zu 
leben. Es wäre grausam, meint W^ner, den Tausenden von 
dieser Noth betroffenen ein menschliches Mitleid zu versagen, 
doch bliebe die Frage offen, ob solche Künstler ein Recht 
hätten, sich mit der Kvmst selber zu verwechseln und ob die 
Revolution demnach billigerweise auch als die grundsätzliche 
t'eiudin der Kunst anzusehen sei. lEhe hierüber entschie- 
den werde, mdchten zuvor wenigstens diejenigen Künstler 
zu befr^en sein, welche durch Ausspruch und That kund- 
gaben, dass sie die Kunst rein um der Kunst selbst willen 
liebten und trieben, nnd von denen dies Eiue erweislich ist, 
dass sie auch damals litten, als jene sich freuten«. 

»Wir können bei einigem Nachdenken in imserer Kunst 
keinen Schritt thun, ohne auf den Zusammenhang derselben 
mit der Kvmst der Griechen zu treffen. Unsere moderne 
Kunst ist nur ein Glied in der Kette der Kunstentwickelung 
des gesammten Europa, und diese nimmt ihren Ausgang von 
den Griechen.« So beginnt der erste Abschnitt, der uns in 
glanzvoller Schilderung das Hellenenthum in seiner Blüthe 
vwfUhrt, in der es den schönen und starken freien Menschen 
auf die Spitze seines religiösen Bewuestseins gestellt und ihn 
in ApoUon veriiörpert habe. »Dieses Volk, in jedem seiner 
Theile, in jeder Persönlichkeit überreich an Individualität nnd 
Eigen thUmiichkeit, rastlos thätig, im Ziele einer Unternehmung 
nur den Angriffspunkt einer neuen Unternehmung erfassend, 
unter sich in beständiger Reibung, in täglich wechselnden 
Bündnissen, täglich neu sich gestaltenden Kämpfen, heute 
im Gelingen, morgen im Misslingen, heute von äusserster 
Ge&hr bedroht, morgen den Feind bis zur Vernichtung be- 
drangend, nach innen und aussen in unaufhaltsamster, freiester 
Entwickelung begriffen, — dieses Volk strömt« von den 
Staatsversammlongen, vom Gerichtsmarkte, von den Schiffen, 
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aus dem Kriegslager, aus fornaten Gegenden, zusammen, er- 
füllte zu Dreissigtauseiid das Äniphitlieater, um die tief- 
sinnigste aller Tragödien, den Prometheus, auffuhren zu sehen, 
um aich vor dem gewaltigsten Kunstwerke zu sammeln, sich 
selbst zu erfassen, seine eigene Thätigkeit zn bereifen, mit 
seinem Wesen, seiner Genossenschaft, seinem Gotte, sich in 
die innigste Einheit zu verschmelzen und so in edelster, tief- 
ster Ruhe Das zu sein, was es vor wenig Stunden in rast- 
losester Aufregung und gesondertster Individualität ebenfalls 
gewesen war.« Die schöne Blume aber, die ans dem Griechen- 
thum hervorgesprossen sei, um ihren wonnigen Daft der 
Ewigkeit zu spenden, sei die griechische Tragödie und ihr 
Duft der griechische Geist, der uns noch heute berauscht. 

Der zweite Al>schuitt belehrt uns, wie der Verfall dieser 
Tragödie genau mit der Auflösung des athenischen Staates 
zusammenhänge. Als sich der Gemein geist in tausend 
egoistische Kichtungeo zersplitterte, löste sich auch das grosse 
Gesammtkunstwerk der Tragödie in die einzelnen, ihm inbe- 
griffenen Kunstbestandtheile auf. Der Philosophie and 
nicht der Kunst gehören die zwei Jahrtausende an, die seit 
dem Untergänge der griechischen Tragödie bis auf unsere 
Tage verflossen. Wohl habe sie ab und 7,u ihre Strahlen 
in die Nacht des unbefriedigten Denkens gesandt, nie aber 
sei sie wieder der Ausdruck einer freien Allgemeinheit ge- 
worden. Bei den Römern, diesen brutalen Welt besiegern, 
habe das Gladiatorenwesen ihre Stelle vertreten, das Ghristen- 
thum dagegen, weil es Verachtung der Welt und Abwendung 
vom Diesseits lehre, keine wirkliche lebendige Kunst aus sich 
hervorbringen können. Wie wir in der ganzen Geschichte 
des Mittelalters immer nur auf den Kampf der weltlichen 
Gewalt gegen den Despotismus der Kirche träfen , so habe 
sich der künstlerische Ausdruck der christlich -europäischen 
Welt immer nur im Gegensatze kundgeben können, nicht 
aber als der AusflusB einer vollkommen harmonisch gestimmten 
Einheit der Welt, wie es die griechische Kunst war. Auch 
auf die Kunst im Solde, der Fürsten, am Hofe Ludwig XIV., 
fällt der Blick de« betrachtenden Meisters; doch so übel der 
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freien Kunst der Dienst des vornehmen Herrn anstehe, findet 
er doch, daas sie sich in der Gegenwart einer noch echlirameren 
Herrin mit Haut und Haar verkauft habe: der Industrie. 
Mit vernichtender Schärfe geisselt der dritte Abschnitt 
diese heiitige dramatische Kunst, die aus dem Herzen unserer 
luodemen Gesellschaft, der Geldspekulation, ihren Lebenssaft 
sauge. Sie biete uns nicht das wirkliche Drama, dieses eine 
untheübare Kunstwerk des menschlichen Geistes; die innige 
Vereinigung aller Kunstzweige zum höchsten, vollendetsten 
Ausdruck zu bewirken, sei unser Theater unfähig. Dies 
beweise schon die Theilung in die beiden Sonderarten des 
Schauspiels und der Oper, wodurch dem Schauspiel der 
unendlich steigernde Ausdruck der Musik entzogen, der Oper 
aber von vornherein die höchste Absiebt des wirklichen Dra- 
mas abgesprochen sei. Während somit das Schauspiel sich 
im Allgemeinen nie zu idealem, poetischem Schwünge erheben 
könne, sei vollends' die Oper zu einem Chaos dnrcheinander- 
flatterrder sinnlicher Elemente ohne Haft und Band geworden, 
aus dem sich jeder nach Belieben aufläse, was seiner Genuss- 
fähigkeit am besten behagte; der Zweck, der einzig den 
Verbrauch so mannigfaltiger Mittel zu rechtfertigen habe, 
der grosse dramatische Zweck falle Niemandem mehr ein. 
Sehr richtig urtheilten eine grosse Anzahl beliebter Kftnstler: 
wenn der Prinz von einer anstrengenden Mittagstafel, der 
Banquier von einer angreifenden Speculation, der Arbeiter 
vom ermüdenden Tagewerke im Theater anlange, so wolle er 
ausruhen, sich zerstreuen, unterhalten, nicht sich anstrengen 
und von Neuem aufregen. »Dieser Grund ist so schlagend 
wahr,« ruft W^ner, *dass wir ihm einzig zu entgegnen 
haben, wie es schicklicher sei, zu dem angegebenen Zwecke 
alles Mögliche, nur nicht das Material und das Voi^eben der 
Kunst verwenden zu wollen. Hierauf wird uns aber erwidert, 
da£s, wolle man die Kunst nicht so verwenden, diese ganz 
aufliÖren und dem öffentlichen Leben gar nicht beizubringen 
sein, d. h. die Künstler nicht mehr zu leben haben würden.« 
Was hülfe es nun, dass die gröasteu und edelsten Geister, 
vur denen Aeschylus und Sophokles freudig als Brüder sich 
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geneigt haben wflrden, aeit Jahrhimderteii ilire Stimme aus 
der Wöste erhoben hätten? »Wir lieasen sie erhabene KKnafc- 
1er sein, verwehrten ihnen aber Ana Kunstwerk, denn das 
grosse, wirkliche, eine Kunstwerk können sie allein nicht 
schaffen, sondern dazu müssen wir mitwirken: die Tr^Ödie 
des Aesdiylus und Sophokles war das Werk Athens.* 

Diese öffentliche Kunst des modernen Europa stellt nun 
der vierte Abschnitt in ihren Hauptzügen der Sffentlichen 
Kunst der Griechen gegenüber. Ein kühnes Wagniss, wohl 
muBS sich die moderne Kunst vor solchem Vergleiche scheuen. 
Und doch haben Deutschlands grösste Geister immer wieder 
die Feuerprobe dieses Vergleichs angestellt. Sie ergiebt anch 
in Wagner's Untersuchung mit strenger CoQseqnenz, dass die 
griechische Öffentliche Kunst eben wirklich Kunst gewesen, 
die unsere aber nur künstlerisches Handwerk sei, das den 
Ausübenden nicht an sich erfreuen, sondern bei dem er nur 
den Kutzen im Auge habe, den ihm seine Arbeit bringt. 
Somit sei die wahre Kunst in unserer Oeffentlichkeit nicht 
vorhanden, sondern lebe nur im Bewusstsein des Elinzelnen. 
Zar Zeit ihrer Blüthe bei den Griechen sei sie daher couser- 
vativ gewesen, weil «ie dem öffentlichen Bewusstaein als ein 
gültiger und entsprechender Ausdruck diente: bei uns sei die 
ächte Kunst revolutionär, weil sie nur im Gegensatz zur 
gültigen Allgemeinheit existire. 

Aber eben nur die Revolution, nicht etwa die Restauration 
könne uns dieses höchste Knnstwerk wiedergeben, lehrt der 
fünfte Abschnitt. Die Aufgabe, die wir vor uns haben, ist 
unendlich viel grösser, als die, welche bereit« einmal gelöst 
worden ist. Wir wollen nicht wieder Griechen werden, denn 
was die Griechen nicht wussten und wesw^en siff eben zu 
Grunde gehen mnssten, das wissen wir. Schönheit und Stärke, 
als Grundzüge des Öffentlichen Lebens können nur dann eine 
beglückende Daner haben, wenn sie allen Mensdien zu eigen 
sind. Für die Wendung der Geschick Griechenlands ist der 
Sclave die verhängnissroile Angel geworden, zugleich aber 
für alle Welt^eschicke. Heute sei nur derjenige frei, welcher 
Geld habe; wundem wir uns daher nicht, wenn auch die 
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Kuiiyt nach öelde geht. »Aoa dem entehrenden Sckvenjoche 
des allgeineiueii H and werkerthu nies mit seiner bleichen Geld- 
seele wollen wir-uns aber zum freien künstlerischen Menschen- 
thume mit seiner strahlenden Weltseele aufschwingen; aus 
mühselig heladenen Tagelöhnern der Industrie zu schönen 
starken Menschen werden!« Hierzu gebe uns die Revolution 
die Stärke, die Kunst die Schönheit. Ist dann einst die In- 
dustrie nicht mehr unsere Herrin, sondern unsere Dienerin, 
so weiden wir den Zweck des Lebens in die Freude am Leben 
setzen, dann werden die Tragödien die Feste der Menschheit 
und die Kunst wieder conservativ sein. 

Der secliste Abschnitt begegnet endlich den Zweifeln an 
der Möglichkeit, diesen Zustand »künstlerischen Menschen- 
thumea* schon jetzt vorbereitend anzubahnen. Gerade das 
Theater solle in der Befreiung von dem Joche der Industrie 
allen TJebrigen vorangehen; denn es üei die umfassendste, 
einflussreichste Kunstanstalt und ehe der Mensch seine edelste 
Th'ätigkeit, die künstlerische, nicht frei ausüben kann, wie 
sollte er da hoffen, nach anderen Richtungen frei und selbst- 
ständig zu werden? Am Staate und an der Gemeine wäre 
es zunächst, ihre Mittel gegen den Zweck abznwagen, um das 
Theater in den Stand zu setzen, nur seiner höheren wahr- 
haften Bestimmung nachgehen zu können. Ihre Sache mfisste 
es zugleich sein, aus gesammelten Kräften die Künstler fOr 
ihre Leistungen zu entschädigen, damit hierdurch zugleich die 
Theateraufführungen nicht als Leistungen gegen Bezahlung 
erschienen und das Publikum zu ihnen unentgeltlichen Zutritt 
habe. »Wo die Kräfte hierzu nicht ausreichten, würde es 
für jetzt und für immer besser sein, ein Theater, welches 
nur als industrielle Unternehmung seinen Fortbestand finden 
könnte, gänzlich eingehen zu lassen, mindestens auf eben so 
lange) als das Bedürfnis» sich nicht kräftig genug erweist, 
um seiner Befriedigung das nöthige gemeinsame Opfer zu 
bringen.« 

Ausführlicher war die zweite Arbeit Wagner's: »Das 
Kunstwerk der Zukunft«, in der er sein eigentliches 
künstlerisches Qlaubensbekenntniss niederlegte. Wie er sich 
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in diesem Buche in nfianchen Punkten und so auch mehrfach 
in der Terminologie an die Anschauungsweise Ludwig 
Peuerbach's anlehnt, dessen Schriften ihn damals lebhaft an- 
geregt hatten und in de^en Auffassung des menachtichen Wesens 
er den von ihm selbst gemeinten »künstlerischen Menschen« 
zu erkennen glaubte, so trägt es auch seinen Namen an der 
Spitze, als ihm »in dsukbarer Verehrung gewidmet«. In der 
Vorrede dazu heisst es, dass er ihm in diesem Werke nur 
sein Eigenthum zurückgebe: »Nur insoweit es nicht mehr 
Ihr Eigenthum geblieben, sondern das des Künstlere geworden, 
rausste ich darüber unsicher sein, wie ich mich zu Ihnen zu 
verhalten hätte: ob sie ~ aus der Hand des künstlerischen 
Menschen das wieder zuriickzuempfangen geneigt seiu würden, 
waa sie als philosophischer Mensch diesem spendeten. Der 
Drang und die tief empfundene Verpflichtung, jedenfalls 
Ihnen meinen Dank für die mir von Ihnen gewordene Herz- 
stärkung zu bezeigen, tiberwog meinen Zweifel.* Das Buch 
zerfällt in grössere Abschnitte: Der Mensch und die Kunst 
im Allgemeinen, der künstlerische Mensch und die von ihm 
unmittelbar abgeleitete Kunst, der Mensch als ktinstlerischer 
Bildner aus natürlichen Stoffen, Grundzüge des Kunstwerkes 
der Zukunft. 

Aus dem natürlichen Wesen des Menschen sucht Wagner 
das von ihm erstrebte Kunstideal herzuleiten. Demgemass 
beginnt er mit dem allgemeinen Satze: wie der Mensch sich 
zur Natur verhält, verhält sich die Kunst zum Menschen: 
In dem Menschen erreicht die unbewusste Natur ihren Höhe- 
punkt, weil sie in ihm /u ihrer eigenen Erkenntniss gelange, 
unter den menschlichen Verminen sei aus demselben Grunde 
die Kunst das Höchste. Aber die Kunst soll denselben 
Charakter der Nothwendigkeit haben, wie ihn die Erscheinung 
des Menschen in der Natur hat; nothwendig ist jedoch 
nur, was eiaem Bedürfnisse entspringt und zwar einem 
wahren, gemeinsamen Bedürfnisse. Was dagegen heute die 
Welt regiere, sei der Luxus und die Mode, deren Bedürfnisse 
eingebildet und egoistisch seien. Darum wird das Volk als 
die bedingende Kraft für das Kunstwerk hingestellt, denn es 
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sei der Inbegriff derer, die eiae gemeinBiuue Noth empfinden 
und gemeinsame Bedürfnisse hegen. 

Der zweite Abschnitt bespricht den künstlerischen Menschen 
und die von ihm abgeleitete Kunst unmittelbar. Der Mensch ist 
ein äusserer und innerer; dem Äuge stellt sich der äussere, dem 
Ohre der innere Mensch dar. Das Auge erfasst seine leib-, 
liehe Gestalt, dem Ohre theüt sich der Ton seiner Stimme 
mit und wo der Ton an sich seine Schranke findet, tritt der 
Ausdruck der Sprache ein. Daher sind Tanz-, Ton- und 
Dichtkunst die drei rein menschlichen Kunstarten, die wir 
st^leich da ihren Reigen schlingen sehen, wo die Bedingungen 
für die Erscheinung der Kunst Überhaupt entstanden waren. 
Was sie ans dieser ihrer ursprünglichen Verschlingung ge- 
trennt hat, wird als der »Egoismus« bezeichnet, vermi5ge 
dessen sich jede einzelne Kunstart als die allgemeine Kunst 
geberden möchte. Im Drama hatte die Tanzkunst als 
Mimik ihre höchste Fülle erreicht, entzückend, wo sie an- 
ordnet, ergreifend, wenn sie sich unterordnet. Von ihm ge- 
trennt, hat sie in ihrer Sonderexistenz ihre höchste Fähigkeit 
verloren, durch Mienen und Geberden den Gedanken der 
Dichtung in seinem Verlangen nach wirklicher Menschwerdung 
zu erlösen und weiss nun mit allen Zügen ihres Gesichts 
nur noch unbegrenzte Gefälligkeit und Bereitwilligkeit zu 
Allem und Jedem auszudrücken. Wenn sie sich in der Pan- 
tomime auch zur Absicht des Dramas anlasst, so giebt sich 
hierbei noch ihr edelstes Bestreben kund, indem sie sich vor 
dem lüsternen Blick der Frivolität durch diesen Schleier zu 
decken sucht. Aber auch hier muss sie dennoch das eitle 
Verlangen nach unnatürlicher Selbstständigkeit mit jämmer- 
licher Entstellung büssen und von der Prostitution zur Lächer- 
lichkeit, von der Lächerlichkeit zur Prostitution flüchten — 
»o herrliche Tanzkunst! o schmähliche Tanzkunst!* dieser 
Ausruf schÜesst die ihr zugewendete Betrachtung. — »Das 
Meer trennt und verbindet die Länder: so trennt und ver- 
bindet die Tonk unst die zwei äussersten Gegensätze mensch- 
licher Kunst, die Tanz- und Dichtkunst,« beginnt das Kapitel 
über die zweite der Schwesterkünste und verbleibt in seiner 
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weiteren Ausführung diesem Bilde treu. Der Hellene verlor 
das Küstenland nie ans dem Ange, wenn er zwischen wohl- 
vertrauten Ufern nach dem melodischen Takte der Ruder 
dahinfuhr — der Christ schied sich von den Ufern des Lebens 
und vertraute sich dem unendlichen Meen'. der absoluten 
Musik an. Die unermessliche Fähigkeit der Instrumental- 
musik erschlose sich Beethoven und drang durch die uner- 
hörtesten Möglichkeiten der absoluten Tonsprache bis dahin 
vor, wo der Seefahrer mit dem Senkblei die Meereetiefe zu 
messen beginnt. Nicht rohe Meerlanne hatte den Meister zu 
80 weiter Fahrt getrieben, sie galt einer neuen Welt: rtistig 
warf er den Anker ans und dieser Anker war — das Wort. 
Das Wort: »Freiide!« mit dem er den Menschen anruft: »Seid 
uniscMungen Millionen, diesen Kuss der ganzen Welt!« Dieses 
Wort wird die Sprache des Kunstwerks der Zukunft sein! 
Die letzte Symphonie Beethoven's ist die Erlösung der Musik 
zur allgemeinsamen Kunst, auf welche nur das allgemein- 
aame Drama folgen kann. *) Das folgende Kapitel, welches 
sich der Dichtkunst als Sonderkunst zuwendet, eifert mit 
echt künstlerischer Entrüstung gegen die blosse Liter&tur- 
poesie und das Unerhörte, wozu es der Literaturdichter ge- 
bracht habe, der lieher für das glatte Papier, als für die 
uugebobelte Bühne dichte: die für die stumme Leetüre ge- 
schriebenen Dramen der G^enwart. Als der einzige bisherige 
Versuch zur Wiedervereinigung der drei rein menschlichen 
Kunstarten erscheine die Oper. Aber die in ihr dat^ebotene 
Vereinigung sei nur eine scheinbare und die Oper in der 
That der Sammelpunkt der eigensüchtigsten Bestrebungen der 
einzelnen Künste, der gemeinsame Vertrag ihres E^ismas 

*) I.Macht, was Ihr wollt"! ruft Wagner an clie»er Stelle den 
Mneikern t.u, welche fort und fort Sjinphoni^ «chreiben, ohne auf 
denGetlanten eu genvthen, dass die letzte Symphonie schon geechrieben 
nei, „seht neben Beethoven ganz hinweg, tap)it nach Mozart, umgürtet 
Euch mit yebnutian Bach, schreibt Messen, Oratorien, mncht Lieder 
ohne Worte, Opern ohne Text: — Ihr bringt nicht» zn Stande, das 
wahres Leben in sich habe, — denn seht — Enuh fehlt der Glaube, 
der grosse Olaiibean die Noth wendigkeit dessen, was ilu thut!" 
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geworden. Nur aus gleichem gemeinschaftlich ein Drange 
Aller drei Kunstarten zu ernstlichem Zusammenwirken für 
den grossen Zweck des Dramas kann ihre Erlösung in das 
wahre Kunstwerk ermöglicht werden, »Erst wenn der Trotz 
aller drei Kunstarten auf ihre Selbstständigkeit sich bricht, um 
in der Liebe zu den anderen aufzugehen, erst, wenn jede sich 
selbst nur in der anderen zu lieben vermag, erst wenn sie 
selbst als einzelne Künste aufhören, werden sie alle fähig, 
das vollendete Kunstwerk zu schaffen; ja, ihr Aufhören in 
diesem Sinne ist ganz von selbst schon dieses Kunstwerk, ihr 
Tod unmittelbar sein Leben.« 

Der dritte Abschnitt handelt von dem Menschen als 
künstlerischen Bildner aus natürlichen Stoffen. Das künst- 
lerische Verlangen des Menschen dehnt sich über die Dar- 
stellung seiner selbst auch auf seine Umgebung, die Natur 
aus. Diesem Verlangen, zu dem künstlerisch schön sich dar- 
stellenden Menschen den künstlerisch schönen Hintei^und 
zu liefern, wie ihn für den natürlichen Menschen eben die 
Natur selbst gewährt, verdankt die Baukunst als Kunst 
ihren Ursprung, nicht dem physischen BedUrfniss nach 
WohngelÄuden. Zeigt sie sich doch bei dem Volke, von 
dem all unsere Kunst herstammt, vorzugsweise an den Tem- 
peln der Götter verwendet, in welchen der Lyriker seine 
Tänze anordnete, in den Theatern, in welchen der Tragöde 
sein Werk aufführte. Erst als der Privatnfann nicht mehr 
den gemeinsamen Göttern Zeus und Apollo, sondern dem 
alleinseligmachenden Plutos, dem Gotte des Reichthums, 
opferte, nahm er sich den Architekten für seine egoistischen 
Zwecke in Sold. Unsere heutige Baukunst ist die des blossen 
Utilismus oder des Luxus, daher ihre Regel kleinlich und 
hässlich. Mit dem Eintreten des Kunstwerkes der Zukunft 
vrird die Baukunst wieder einen Gt^enstand haben, dem ihre 
Formen zur Umgebung dienen können, dann wird sie auch 
wieder erfinden können, denn ohne das Bedürfniss ist keine 
Erfindung möglich.*) Die Bildhauerkunst ist die zweite 



') Hau halt« hierzu die lehrreichen AuHciniindcrsetxungcn in der 
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der hierhergehörigen Kunstgattungen. Sie erreichte ihre 
Blüthe genau dann, als das lebendige ' menschlich gemeinsame 
Kunstwerk der Tragödie von seiner Höhe herabsank und sich 
in seine ßestandtheile zersplitterte. Bewegungslos und kalt sind 
ihre Werke, wie eine versteinerte Erinnerung, wie eine Mumie 
des Griechenthums: »ihre Erlösung ist die Entzauberung des 
Steines in daa Fleisch und Blut des Menschen, aus dem Be- 
wegungslosen in die Bewegung, aus dem Monumentalen in das 
Gegenwärtige«. So gewinnt auch die Malerei ihre künstler- 
ische Bedeutung erst von da an, wo das lebendige Kunstwerk der 
Tragödie verblich; in der sogenannten historischen Richtung 
hielt sie das gemeinsame Kunstwerk in der Erinnerung fest. 
Als diese Erinnening schwand, blieben ihr nur zwei Wege zu 
ihrer unmittelbaren Entfaltung Öbrig, das Portrait und die . 
Landschaft. Die künstlerische Richtung, welche in der Archi- 
tektur die Natur immer nur auf sich, den Menschen, 
allein bezog, brach sich gewissermassen in der Landschafts- 
malerei, welche' die Natur in ihrem eigenthüm liehen Wesen 
rechtfertigte, den künstlerischen Menschen zum liebevollen 
Aufgehen in sie bewog, um ihn unendlich erweitert in ihr 
sich wiederfinden zu lassen. Sie wird uns lehren, die Bühne 
fSr das dramatische Kunstwerk der Zukunft zu errichten, in 
welchem sie, selbst lebendig, den warmen Hintei^und für 
den lebendigen, nicht mehr nachgebildeten Menschen ge- 
währen wird. 

Der vierte Abschnitt giebt die Grundzüge dös Kunst- 
werks der Zukunft. Vor allen anderen glänzend in der Dar- 
stellung malt er mit lebhafter Farbengebung die gemeinsame 
Wirksamkeit der Künste und vorzüglich die Bedeutung des 
Orchesters, welches als das von der Musik in ihrer Einsam- 
keit gebildete Kunstorgan in seinem Verhältnisse zum Dramn 
in schönem Bilde der Erde verglichen wird, die dem Antäus, 



Schrift aber „doa Babnenfeatapielhaas zu Uuyrouth", welche uns s^Jto- 
ster Zeit so schöne I{ele;;o für das hier Aungcaprochene gcwühren, und 
aua denen der Mythne von AmphionB Ljra allertlings eine elicnso neue 
wie herrliche Deutung erhält! 
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sobald er sie mit den Füssen berührt, neue imBterbliche 
Lebenskraft verleiht. 

Als den Künstler der Zuknnft, den Grund und die Be- 
dingung d*!3 Kunstwerkes selbst stellt endlich der fünfte 
Abschnitt die freie künstlerische Genossenschaft hin, die mh 
zu keinem anderen Zwecke, als dem der Befriedigung ge- 
meinschaftlichen Kunstdranges sich vereinigt. 

In der zweiten ausführlichen Schrift Waguer's treten 
uns somit dieselben Anschauungen entg^en, die er schon in 
»Kunst und Revolution« angedeutet hatte, nur weiter ent- 
wickelt, zur Theorie gefestigt, so dass wir in diesem Buche 
seine damaligen Kunsttendenzen in vollständiger und bestimm- 
tester Fassung vor uns haben. Müssen wir in der Zurück- 
weisung einer Sonderexistenz der einzelnen Künste gegen das 
»allgemeinsame Kunstwerke eine Einseitigkeit erkennen, so 
wissen wir diese heute mindestens als eine grossartige Ein- 
seitigkeit zu würdigen, deren Ungerechtigkeit nur eine schein- 
bare ist. Was ihr zu Grunde liegt, ist die höchste Gerech- 
tigkeit gegen ein vorschwebendes künstlerisches Ideal, welches 
die ganze Seele des Künstlers so sehr mit warmer Begeisterung 
erfüllte, dass ihm dagegen unsere übrige Öffentliche Kunst- 
production kleinlich genug erscheinen musste. Unmittelbar 
nach Voltendung des »Kunstwerk der Zukunft« unternahm 
Wagner zu Anfang des Jahres 1850 noch die Abfassung der 
kurzen Abhandlung über »Kunst und Klima*. Dieselbe 
sucht Einwänden zu begegnen, die ihm bereits auf seine 
erste Schrift; hin gemacht waren. Er habe den Einfluss des 
Klimas auf die Befähigung des Menschen zur Kunst ausser 
Acht gelassen, er setze von den modernen nördlich europäischen 
Nationen ein zukünftiges künstlerisches Anschauungs- und 
Gestaltungsvermögen voraus, dem die natürliche Beschaffen- 
heit des Klimas durchaus zuwider sei. Gerade diesen Einwurf 
glaubte Wagner am wenigsten gelten lassen zu dürfen. 
Ueberall, wo das Klima nicht verwehre, da.<« es starke und 
freie Menschen gäbe, werde es auch nicht hindern, dass diese 
Menschen schön seien und das BedOrfniss der Kunst em- 
pfanden. Auch das Vorbild Griechenlands für die moderne 
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Kuiist hält er gerade in diesem Sinne aufrecht : »Nicht in den 
üppigen TropenlUnderu, nicht in dem wollüstigen Blumen- 
lande Indien ward die wahre Kunst geboren, sondern an den 
nackten meerumspülten Felsgestaden von Hellas, auf dem 
steinigen Boden und unter dem dürftigen Schatten des Oel- 
baumes von Ättika stand ihre Wiege: — hier litt und 
kämpfte unter Entbehrui^en Herakles, hier ward der wahre 
Mensch erst geboren«. Nicht die Gunst, sondern die Un- 
gunst des Elimos, die Kargheit der Lebensbedingungen war 
es, welche das Kunstwerk der Griechen erzeugte und wir 
hätten demnach den Muth nicht zu verlieren, was jenem 
Volke einst gelungen, auch bei uns neu und grösser zu ver- 
wirklichen! 
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Ein letzter Versuch und die Weimarer Lohengrin- 
AufTtthrung. 

Bemttliniiffeii fttr einen Pariser Erfolg. Wleland der Schmied. 

Brkruikiuig in Paris. Bttokkekr naoli Zttrloh. Oper und Dramt. 

LoheoBTin in Weimar. Correapondena mit Lisat nad Genast. 

Jndentknm in der Mosik. 



Während dieser angel^entlichsten Bchriftstellerisclien 
Bethätigung hörte Kichard Wagner jedoch nie ganz nuf, sich 
auch mit künstlerischen Entwürfen zu tragen. Er war sich 
«war über seine Lage klar genug, dasa er auf die Mi^lichkeit, 
jetzt eines seiner Werke aufgeführt zu sehen, keinerlei Ver- 
trauen oder Hoffnung setzte. Vielmehr hatte er mit Grund- 
rätzlichkeit jeden Versuch eines gedeihlichen Befassens mit 
den bestehenden Theaterverhältnissen völlig aufgegeben und 
hegte eher eine Abneigung dagegen, durch einen Versuch das 
Unmögliche möglich machen zu wollen. Doch fand er äussere 
Veranlassung genug, sich wenigstens in entferntere Berührung 
mit dem Öffentlichen Kunstwesen zu setzen, und gerade mit der- 
jenigen Seite desselben, die ihn von jeher, beim blossen Ge- 
danken daran, bis auf den Grund seiner Seele zuwider ge- 
wesen war. 
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Er war gänzlich hüMos in die Verbanunng gegangen 
und ein möglicher Erfolg ab Opemcomponist in Paris musste 
seinen Freunden und endlich auch ihm selbst als der einzige 
Quell für eine dauernde Sicherung seiner Existenz gelten. 
Der äusseren Noth gegenüber und weil selbst seine theil- 
nehmendsten Freunde seinen Widerstand gegen diesen Plan 
nicht für durchaus gerechtfertigt ansahen, versuchte er sich 
zu einem letzten martervollen Kampf gegen seine Natur zu 
zwingen. Und doch sollte dieser vergeblich sein, denn von 
seiner einmal eingeschlagenen Richtung abweichen wollte der 
Meister auch in diesem Falle nicht. Er war bereits im Spät- 
herbst 1849 mit einem Pariser Opemdichter in Verbindung 
getreten, für ihn entwarf er den Plan zur dramatischen Ver- 
arbeitung eines Stoffes, der ihn gerade jetat mit innigster 
Sympathie durchdrang. Schon den Schluss der gleichzeitigen 
literarischen Veröffentlichung des Dichters, des »Kunstwerkes 
der Zukunft«, bildete eine kurze, aber vollendet schöne Dar- 
stellung dieses Stoffes, des Mythus von Wieland dem 
Schmied. Mit Bezug auf sie rief der Künstler dasdeutsche 
Volk an: »0 einziges, herrliches Volkl Das hast Du ge- 
dichtet und du selbst bist dieser Wieland! Sehmiede deine 
Flügel und schwinge dich auf!* Wäre uach dieser Deutung 
Wieland der Schmied das deutsche »Volk*, so muss dieses 
letztere aber auch consequenter Weise im Sinne der ganzen 
Schrift als künftiger künstlerischer Factor festgehalten 
werden. Der Wieland, der uns im dramatischen Entwürfe 
entgegentritt, läast sich am einfachsten auf den Künstler 
Überhaupt deuten — als solcher wird er uns in der ersten 
Scene im Gegensatze zu den realen Beruf^attungen vorge- 
führt, welche durch seine Brüder, den Schützen Eigel und 
den Arzt Helferich bezeichnet werden — in seinen Schicksalen 
aber speciell auf den modernen Künstler im Drange der- 
selben Kunstzustände, gegen welche Wagner soeben als 
Schriftsteller seine schweren Ankl^en erhoben. *) Der ganze 

*) Dass der nordische Mythus, der den hinkenden Hephästus und 
den flügelbegabten Dädalus des griechischen Alterthums in einer Pewon 
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wunderbar dramatische tinii poetische Entwarf kann daher 
Schritt für Schritt und Zug für Zug ein Selbjtbekenutnias 
des Dichtera genannt werden, eine Selbstbiographie desselben 
im grossen Stil, denn Wieland's Leiden sind seine eigenen 
Leiden. Schwanhilde, die Geliebte seiner Jugend, ist das 
künstlerische Ideal, den der glückliche Künstler in keuschem 
Verlangen und ungetrübtem Sehnsuchtsglücke nachstreben 
darf. Da knechtet ihn die U^bermacht einer unkünstlerischen, 
»utiliätischen« Q^enwart, repräsentirt in- König Neiding. 
Wenn er dessen Brot essen, mythisch ausgedrückt, von dem 
angeblich Neiding gehörigen Golde seine Wunderwerke be- 
reiten will, so soll er ihm zum Danke allerlei Nützliches und 
Dauerhaftes schmieden, d. h. amüsante Opern verfertigen. 
Auf der snchenden Fahrt nach dem Ideale, welches Neiding 
ihm verscheucht, ist er an seinen Hof und somit erst recht 
iu dessen Gewalt gelangt. Hier aber blendet den Unglück- 
liehen dtr strahlende Schimmer, welchen Bathilden, der falschen 
Kunst, der Industriekunst, der gestohlene Schmuck verleiht, 
der doch eigentlich Schwanhilden gehört und ihr rechtmässiges 
Eigenthum ist, durch dessen leuchtende Kraft es ihr zukam, 
sich durch die Lüfte zu schwingen und auf Erden alle Herzen 
sich zu gewinnen. Im Besitze Bathildens, versenkt das 
Kleinod den Künstler in den Rausch, der ihn den brennenden 
Durst seiner Liebessehnsucht ans dem Sumpfe stillen, das 
Ideal seiner glücklichen Jngend, dessen Bild ihm verwischt 
und undeutlich geworden ist, mit der blendenden Erscheinung 
verwechseln lasst, die sich im täglichen Verkehr unabweislich 
seinen Augen aufdrängt und, so oft die Erinnerung an 
Schwanhilden 's Werth iu ihm sich wiederbeleben, ihn das 
Schale und Elende seines Zustandes fühlen lassen will, mit 
erneuter Gewalt unter Bathildens Joch zurückzwingt. Erst 
die höchste Noth, in welche ihn Neiding versetzt, indem er 



vereinigt, wie er uns in der Edda und Wilkinasage vorliegt, einen 
ethischen Charakter angenommen habe, hatte schon der Gelehrte er- 
kannt. El- bezeichnet nach Bassmann, wie der Künstler durch Leiden 
zu immer herrlicherer Entüiltung seinea G<?istes gelange. 
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ihm die Sehnen seiner FOsse durchschneidet, um ihm auch 
die Flacht unmj^iich zu machen, öffnet ihm endlich die Angea, 
und nun erkennt er auch, daas seine Liebe zu Bathilden keine 
beglückende und daher auch nicht die ächte war, dasa ihre 
geheimuieavoll daioonische Schönheit nur von dem unrecht- 
mässigen, diebisch entlehnten Schmucke herrfihrt. Nun taucht 
in ihm, deutlicher als je, die Rückerinner nng an das verlorene 
dlück auf, nun wendet er sich ah von Allem, was ihn mit 
falschen Hoffnungen auf Glück und Liebe hingehalten und 
getäuscht- In der Noth liülfloser Gelähmtheit, die ihm jeden 
Schritt für seine Rettung aus der Knechtschaft Neidings ver- 
s^^, ist der einzige Trost des Bekümmerten das einsame 
Zwiegespräch mit der Erkorenen seiner Seele, der ächten und 
einzigen Geliebten, der wahren Kunst, die sich ihm aus ihren 
Höhen nun wieder nahen darf, da sein Herz nicht mehr vom 
hohlen Blendwerk falschen Prunkes gehlendet wird. In diesem 
einsam traulichen Verkehr aber wird ihm die Kraft zur Vol- 
leiidui^ seines höchsten Meisterwerkes; aus dem hellen Strahl 
des Königs schmiedet er sich das FlUgelpaar, auf welchem 
er sich zur ewigen Vereinigung mit der Ersehnten über die 
zu seinen Füssen in Asche zerfallende Welt der Neidinge 
emporschwingt, blutroth bestrahlt von den Flammen — der 
Revolution. Diese Deutung des Schlusses ergiebt sich von 
selbst als umuittelbare Widerspiegelung der Voi^änge von 
Wagner'a Lehen. Das Verhältniss des Schützen und Arztes 
zum Künstler, von denen der eratere den letzteren mit Wild 
versoi^t, während dieser bedacht ist, seine Brüder mit den 
Schöpfungen seiner Kunst zu erfreuen, indem er dem Schützen 
einen neuen Bogen, dem Arate (lin zierliches Goldgefäss fttt 
seine Heilaäfte schmiedet, giebt in wenigen Zügen ein ein- 
dringlich anziehendes Bild von dem socialen Zustande, welchen 
Wagner als den zu erstrebenden und bezeichnender Weise 
als einen ursprünglichen und vor dem Eintritte Neiding's in 
diese friedliche Welt brüderlicher Eintracht bereits g^ebenen 
hinstellt. Auch hier bedient er sich desselben wirksamen 
Mittels, welches er auch in den gleichzeitigen Kunstschriften 
anwendet, wenn er für die Umgestaltung der künstlerischen 
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Verhältnisse der G^enwart zur Erreichung des Kunstwerkes 
der Zukunfl immer wieder den Hinweis erneuert, dass dies 
Ideal von den Griechen bereits erreicht gewesen sei. Interessante 
Anklänge bietet der Wielandentwurf in einzelnen Partieen 
sowold an den Lohengrinmythus, als an Werke, die noch im 
Geiste des Dichters schlummerten, im Banb der Iduna an das 
ßheingold, in der Abwendung Wieland's von Schwanhilde an 
Si^ried's Untreue gegen BrUnnhild, auch Gram erinnert 
entfernt an Hi^en. Schön verwendet ist der Zug, dass 
Wieland, im Gegensatz zu seinem Vater Wate, der seinen 
Namen davon trägt, dass er, dem heil. Christoph gleich, den 
Knaben Wieland auf der Scliuiter, das Meer durchwatet, — 
der Erfinder des Kahnes ist. Hier kommen zwar die Keidinge 
schon auf Schiffen an. Wenn aber Wieland in verwegener 
Rachefahrt auf einem Baumstanmi zu ihnen sielte, so li^t 
darin deutlich der Änklai^ an den mythiachen Erfinder des 
Seefahrzenges. 

Im Februar 1850 begab sich Richard Wagner selbst in 
Angelegenheit des Wielaudwerkes abermals nach der franzö- 
sischen Hauptstadt. Deutsche Zeitungen erzählten dem deut- 
schen Volke um diese Zeit, er lebe abwechselnd in Paris und 
BrÜBsel und übersetze Eugen Sue's Geheimnisse von Paris ins 
Deutsche! 

Es war das letzte Mal, dass er sich aus äusseren Rück- 
sichten zum Zwange seiner wirklichen Natur bestimmte. 
Dies« r Zwang drückte so furchtbar schmerzlich und zerstörend 
auf ihn, dass er diesmal dem Untergai^e nahe gerieth, vor 
dem ihn seine feste Natur so oft bewahrt hatte. Gleich bei 
seinem ersten Eintritt in Paris befiel ihn ein alle Nerven 
lahmendes Uebelbefinden so heftig, dass er schon dadurch 
allein zum Aufgeben aller Schritte für sein Vorhaben ge- 
nöthigt ward. Sie waren auch zuverlässig erfolglos gewesen, 
da Mejerbeer's Prophet zu jener Zeit alles Interesse des 
Pariser Publikums gefesselt hielt und die weiten Räume der 
grossen Oper noch bei der sechzigsten Vorstellung die Menge 
der Hör- und Schaulustigen nicht fassen konnten, die eich 
zur neuen Oper des berühmten Maestro drängten. Bald 
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wurde Wagner's Uebel und seine Stimmung so imerträglicb, 
dasö er, von uuwillkürUcheia Lebensinatincte getrieben, um 
seiner Rettung willen zum Äeussersten zu schreiten sich aa- 
lieas, zum Fortziehen iu — Gott ^eias welche? — wildfremde 
Welt, und sich auclt von dem Letzten loszusagen, was ihm 
noch freundlich und wohlgesinnt schien. Die Theilnahme lieben- 
der Freunde hielt ihn von diesem Schritt zurück, den ihm die 
düsterste Hoffnungslosigkeit eingegeben. »Am Ende dieses 
Pariser Aufenthaltes«, erzählt Wagner selbst, »als ich krank, 
elend und verzweifelt vor mich hinbrütete, fiel mein Blick 
auf die Partitnr meines fast schon ganz vergessenen Iiohen- 
grin. Es jammerte mich plötzlich, dass diese Töne aus dem 
todteiibleiehen Papier heraus nie erklingen sollten: zwei Worte 
schrieb ich au Liszt, deren Antwort keine andere war, als die 
Mittheilung der, für die geringen Mittel Weimars, umfassend- 
sten Vorbereitungen zur Aufführung dps Lohengrin.« Noch 
ein anderer Freund aber hatte seine letzten Schritte mit theil- 
nehmendem Auge verfolgt und nun deutlich erkannt, diiss 
dem Künstler zu seinem Gedeihen von allen Dingen Unab- 
hängigkeit und völlige Freiheit noth that. »Ich lernte jetüt 
die vollste, edelste und schönste Liebe kennen«, sagte der 
Meister, »die einzig wirkliche Liebe, die nicht Bedingungen 
stellt, sondern iluren Gegenstand ganz so umfasst, wie er 
ist und seiner Katur nicht andere, sein kann. Sie hat mich 
auch der Kunst erhalten!« Ueber Bordeaux begab er sich 
nun nach Villenenve am Genfer See, um sich von den Nach- 
wirkungen seiner Krankheit zu erholen. Nach kurzem Ver- 
weilen daselbst, wie in Thun, kehrte er im Juli wieder dauernd 
nach Zürich zurück, wo er sich für sein weiteres Schaffen eine 
mehrjährige Muse gesichert fand. 

Den Wielandstoff gab er nun auf, um sieh von Neuem 
mit dem Gedanken an die weitere musikalische Ausführung 
von Si^ried's Tod zu tr^en, dessen Dichtung er seit jetzt 
bald zwei Jahre beendet hatte und die seitdem vergeblich der 
Composition harrte. Doch war bei diesem Entschlüsse noch 
halbe Verzweiflung mit im Spiele, denn er wusate, er würde 
diese Musikjetztnur für das Papier schreiben. Das unerträglich 
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klare Wissen hiervon verleidete ihm sein Vorhaben wieder. 
Dem geborenen Dramatiker von ächtestem Schrot und Korn 
war ja von je nichts abschreckender und verhaaster gewesen, 
als Poesie und Musik auf blossem Papier. Seine Unlust zu 
neuen dramatischen Arbeiten ward ihm zu dem durch die 
stets neuen Beweise für die Unmöglichkeit vergrüssert, sich 
künstlerisch verständlich dem Publikum mit theilen zu können. 
Ein tiefer Missmuth beherrschte ihn bei dem Bewusstseiu 
daran, wie sehr er noch allerseits missverstanden werde. 
Von Neuem griff er daher zur schriftBteHerischen Tätigkeit 
und begann im Sommer 1850 sein grosses Werk über 
>Oper und Drama*. In diesem letzteren grösseren (drei- 
lüindigen) Buche suchte er noch einmal in noch festeren 
bestimmten Zügen den Gegensatz seines Kunstideals zur 
bisherigen Oper festzostelien. In der Einleitung dazu ging 
er vou dem Eindrucke ans, den die Arbeit eines tüchtigen 
und erfahrenen Kunstkritikers, ein längerer Artikel in der 
Brockhaus'schen Gegenwart unter dem Titel: »die moderne 
Oper« auf ihn gemacht habe. Er beklagte, daas dieser Ar- 
tikel, der die einzelnen Erscheinungen der modernen Oper 
richtig wfirdige, den wesentlichen Punkt, an welchem dieselbe 
gescheitert wäre, nicht erkennt und fasst den Irrthum im 
Wesen dieser Kunstgattung in dem Satze zusammen, dass in 
der Oper >ein Mittel .des Ausdruckes, die Musik, zum Zwecke; 
der Zweck des Ausdruckes, das Drama, aber zum Mittel ge- 
macht sei.« Um an diese These die Erläuterung des ihm 
vorschwebenden Kunstwerkes zu knüpfen, setzte sein Plan 
sich die Gliederung seiner Betrachtungen in drei Theile vor: 
Die Oper und das We. en der Musik, das Schauspiel und das 
Wesen der dramatischen Dichtkunst, und Dichtkunst und 
Tonkunst im Drama der Zukunft. 

Die unterdessen vorwäitsschreitenden Vorbereitungen zur 
Weimarer Lohengrinauffühmng sollten ihn in ihren herr- 
lichen Erfo^en bald belehren, dass er nicht ganz und gar 
einsam war und selbst Fernerstehende ihn bereits innig 
zu verstehen begannen. Doch konnte sich diese freund- 
liche W^irkung erst allmählich auf ihn äussern und bei aller 
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Freude Ober die endliche Erm&glichtiDg der AiiffQhruD^ seines 
Werkes bedrückte den verbannten Tondichter doch mancherlei 
Sorge und herber Eiimnier, Aass er diesen entscheidenden Be- 
gebnissen nicht persönlich beiwohnen konnte. Die lebhafteste 
Oorrespondenz darüber mit Liszt, mit dem jungen, thätigen 
und musikalisch gebildeten Intendanten Ziegesar, mit dem 
trefflichen Qenast konnte ihm dafür keinen ausreichenden Er- 
satz gewähren und es ist tief rührend, aus diesem Briefwechsel 
zu erkennen, wie schmerzlich der Könstler seine gezwungene 
Entfernung von Deutschland trug. Er selbst bekennt, wie 
sehr er darunter leide, dass *in der Entfernung und ohne die 
TJeberzeugung der Sinne die Einbildung die schrankenloseste 
Macht über das Glemüth hat, weshalb auch Gespenster be- 
kanntlich nur von denjenigen gesehen werden, die ausser Stande 
sind, sich von der Wirklichkeit handgreiflich zu überzeugen.* 
Bis zum letzten Augenblicke suchte er durch briefliche Er- 
gänzung der in der Partitur gegebenen detaillirteu Vorschrif- 
ten auf möglichst« Genauigkeit der scenischen Darstellung zu 
wirken. Noch drei Tage vor der AufRlhrung kamen Genast 
durch Liszt die letzten ergänzenden Anordnungen zu, die ihm 
den sicheren Beweis gaben,, wie staunenswerth lebendig das 
Werk seinem Schöpfer bis auf das scheinbar geringfügigste 
Detail vor der Seele stand. *) Endlich ta.nä das Ereigniss der 



*) Herrorhebung verdient, wae übet die Suhlusssconc goeogt wird: 
>Ich wciBB nicht, welche dramatische Befähigung der SILnger des 
Lohengrin, Herr B. (Beck) besitzt; flir alle Falle soll er d»s Wichtigste 
im Auge hüben. Das ist die grosse Schlusssoene des dritten Actes; 
ihre Wirkung beruht darauf, dasa er seine schwierige Aufgabe IQst. 
Im Anfange dieser Sccne und bei der Anklage Klsa'a sei er furchtbar 
und vernichtend streng, wie ein strafender Gott. Nach seiner Erafih- 
lung und der Kundgebung von den Warten an : Ach El9.a, wne hast 
Du mir nngcthan ! breche aber seine göttliche Strenge in den aller- 
menschlichsten Schmerz EUitammen. Die ungeheuerste, hersEermalmondate, 
schmerzlichste Loidenschafli bis zu seinem Scheiden muss den gaDEcn 
erHchUttemdeu Gehalt des bchlusses der Oper anxmnchen. Nur er kann 
die rechte Wirbung hervorbringen, Niemand anders; alles Andere wird 
sich von selbst machen. Wenn ein Herz unGrech'lttert bleibt, ro ist es 
seine Schuld.* 
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ersten Lohen grinauffHhrung statt, an dem für Weimar bo be- 
deutungsvollen Goethetage, den 28. August. Wir wissen, ein 
wie allgewaltiges Aufsehen sie erregte, durch ganz Deutscli- 
land pflanzte sich mit einem Schlage der einmal gegebene 
Anstoss fort. Das Wichtigste und Grßsste, was Wagner's 
Wunsch und Liszt's Bemühungen durchgesetzt hatten, war 
der Umstand, dass sie ohne jede Verkürzung, Tact fiir Tact 
nach der Partitur gegeben wurde. Dies gewährte dem ver- 
bannten Meister die wohlthnendste Beruhigung. Nicht auf 
lange sollte er sie gemessen, denn unmittelbar nach der ersten 
Vorstellung trafen die dringendsten brieflichen Bitten ein, in 
der Oper zn streichen, die den Künstler von Neuem in die 
Stimmung leidender Erregtheit versetzten. Die Bückhehr 
seines jungen Freundes und Schülers Carl Ritter von dem 
Orte der Aufführung nach Zürich gewährte ihm die Erleich- 
terung, da.=8 er endlich über jeden einzelnen Umstand ge- 
nau nachfragen konnte und von di^em bis zu möglit^hster 
Deutlichkeit einer Vorstellung berichtet wurde. Aber nun 
dieselben Klagen Über Länge des Werkes, Vorschli^e zu 
Kürzungen oder Ansudien um dahinzielende eigene Vorschläge 
des Künstlers. Zur Begründung derselben schrieb ihm Genast: 
»Sie führen das Publikum an eine weite Kluft, jenseits welcher 
sich ein blühender Garten befindet, und verlangen von dem- 
selben, dasa es in Masse den kühnen Sprung wi^e. Das thut 
es aber nicht. Damm lassen Sie Liszt und mich die Führer 
sein, die einen bequemen Weg hinüberleiten,« Es klingt trotz 
der Freude Über eine so freundschaftliche Theilnahme an 
seinem Werke, doch eine schmerzliche Resignation aus Wagner's 
Antwort hervor, uud namentlich auch aus dem Gesichtspunkte, 
von dem aus er sich seinerseits gegen jede Kürzung erklärt, 
die zu dem Zwecke geschehe, das grosse Publikum für sein 
Werk zu gewinnen. Der Brief an Genast vom 23. Septem- 
ber 1850 ist in mehr eis einer Beziehung ein merkwürdiges 
Actenstück. , »Wie ich ersehe«, schreibt der Meister, »tragen 
Sie sich weniger mehr mit der Sorge für die Tüchtigkeit und 
Gelungenheit der Ausführung, sondern dafür, dass die Oper 
und meine Intentionen überhaupt auch bei dem sogenannten 
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grösseren Publikum leichteren Eingang und dauernde Wirkung 
gewinnen möchten. Sie verbinden hiermit namentlich aucb 
den Wunsch, meinen Opern im Allgemeinen die Bahn zu 
grösserer und endlich wohl gar vollstÄiidiger Verbreitung zu 
brechen und erbieten aich, mir dazu den Steg Über die Kluft 
zu bauen, die ftir diesen Zweck zu flberacbreiten sein möchte. 
Ich musB es ganz Ihrer Ansicht Überlassen, wie Sie in dieser 
mir so freundlichen Absicht zu verfahren für gut halten und 
kann nicht anders, als froh darttber sein, dass ich mir Männer 
gewonnen habe, die in ihrer Sorge für mich und meine Werke 
es so eifrig meinen, dass sie aich selbst über die Natnr der 
Sache täuschen, um die es sieh hier handelt.« Er habe den 
Irrthum völlig von sich abgestreift, seinen Werken eine 
sogenannte Verbreitung zu verschaffen. »Glauben Sie 
wirklich, hochverehrter Freund, dass meinen Opern und meiner 
Richtung flberhaupt die Thätigkeit innewohne, sich verbreitete 
Geltung auf einem Boden zu verschaffen, der seiner Natur 
nach gerade das reine Gegentheil von dem producirt, was auf 
dem Boden meiner Anschauung wächst? Glauben Sie, 
gerade herausgesagt, dass mein Lohengrin zum Beispiel 
je irgendwo anders noch aufgeführt werde, als in 
Weimar, und zwar auch da gerade nur so lange, 
als ein Kreis energischer Freunde dort ao vereinigt 
bleibt, als zu meinem wunderbaren Glücke eben jetzt der 
Fall ist?« Dieser Zweifel bestimmt den Künstler auch in 
der Beurtheilnng des Publikums, auf welches die Weimarer 
Genoasen sich behufe ihrer Vorschläge berufen: >Die Leute, 
die nach dem zweiten Acte des Lohengrin das TheateS- ver- 
lassen, sind nicht durch die Dauer ermüdet und auch nicht 
durch Lärmen betäubt, sondern sie erli^en, je besser sie 
intentionirt sind, der ungewohnten Anstrengung, die ihnen 
das aufgedrungene Erfassen einer dramatischen Darstellung 
verursacht, die sich nicht an den viertel oder halben, sondern 
an den ganzen Menschen wendet. Untersuchen Sie genau, 
so werden sie mir Recht geben mflasen. Wollen Sie nun 
dies Publikum wirklich erziehen, so mflsaen Sie es vor allen 
Dingen zur Kraft erziehen, ihm die Feigheit und Schlaffheit 
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aus den philiBterhaften Olieilern treiben, es dahin bestimmen, 
im Theater sich nicht zerstreuen, sondern sammeln zu 
rwoUen. Erziehen Sie das Publikum nicht zu solcher Kraft- 
übung im Kunstgenuas, so verschafft Ihr Freundeaeifer weder 
meinen Werken, noch meinen Intentionen Verbreitung. Die 
Athener sassen von Mittag bis in die Nacht vor der Aufführung 
ihrer Trilogieen, und sie waren ganz gewiss nichts Anderes 
als Menschen; allerdings aber waren sie namentlich auch im 
Genüsse thätig. Dies, verehrtester Freund, erwidere ich im 
Allgemeinen als meine Ansicht über die Sache. Ueberzeuge 
ich Sie nicht, so muas ich es Ihnen allerdings überlassen, 
Ihrer Sorge für mein Werk nach Ihrem Dafürhalten sich zu 
eutäussem; mir aber mögen Sie es nicht verargen, durch 
Ihre Massr^eln höchstens einen Erfolg bei den ehren- 
werthen Philistern Weimars, keineswegs dadurch aber eine 
Verbreitung meiner Opern mir versichert zu sehen. Was 
mir an jenem Erfolge liegt, ist nicht Übermässig.*: Was die 
vorgeschlagenen Kürzungen selbst betrifft, deren Genast's 
Brief ein ganzes Ver^eichnias enthielt, so wünscht der Meister 
künftig in ähnlichen Fällen lieber nichts davon zu er- 
fahren. *) »An jeder derselben,« ^hrt der Brief fort, 
«wüaste ich Ihnen und wahrscheinlich überzeugend darzu- 
legen, wie schmerzlich sie mein künstlerisches Ehr- 
gefühl verletzte. Ich frage Sie, mit welchem Gefühle, 
mit welcher im Voraus geknickten Begeisterung 
aoll ich mich nächstens wieder an die Coraposition 
eines musikalischen Dramas machen, wenn ich bei 
Durcbführung der wohlempfundensten und als nothwendigst 
erachteten Motive mich der Stellen aus Lohengrin ent- 
sinnen muas, die meine besten Freunde für aus- 



*) Ganz denselben Wunsch hören wh ihn immer wieder und 
M> z. B. noch EwaiiEig Jahre spHter bei der Berliner Meistcrsinger- 
auffühning in einem Briefe vom 1. Märe 3870 aussprechen, der eine- 
fibnUche Erklilning mit den Wjirten BchliesBt: >Dft ich hier, wie in ho 
Vielem, machtlos bin, so wünsche ich nur, wenn es eu den Uelieln, die 
ich furchte, kommen soll, nichts wenigstens zn erfahren. EKes 
ist jetzt meine einzige Stellung zu allen Aufführungen meiner Werk e.' 
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la33utigsfähig gehalten ti^henP Wenn mir in dem Augen- 
blicke, wo ich mich über eine Erfindung im Interesse 
der dramatischen Wahrheit freue, es einfallen muss; 
dass dort Erfindungen dieser Art* (folgt eine Auswahl 
von Beispielen aus Genast's Register) »um des Gewinnes 
weniger Minuten in der Dauer der Vorstellung 
willen geradeweg ausgelassen werden konnten?« 

Die Theatergesetze des Jahres 1850 erwiesen sich be- 
kanntlich, auch unter dem befreundeten Scepter Liszt's, uner- 
bittlich und die bezeichneten Stellen fielen dem Rothstift zum 
Opfer, obgleich die Operation der Ausscheidung den Freunden 
wehe that, wie ein Schnitt, ins eigene Fleisch. *) Doch sahen 
sie ihre Bemühungen reichlich durch den Erfolg gekrönt, den 
sich das Werk in Weimar gewann, wenn auch fUr seine 
Fahrt über die anderen deutschen Bühnen das Gepäck des 
königlichen Schwanenritters bei weitem noch nicht genügend 
erleichtert war. 

Während dieser Vorgänge war Wagner eifrig mit der 
Ausführung seines grossen Buches über Oper und Drama be- 
schäftigt, so dass es in rerhältnissmässig kurzer Frist sehi" 
bedeutend gefordert wurde. Um dieselbe Zeit entstand 
aber noch eine andere Arbeit, die weniger wegen ihres Um- 
fanges, als ihres Gegenstandes Hervorhebung verdient, der 
ihm als eine Frage von besonderem Charakter auch eine be- 
sondere Behandlung zu verdienen .'icbien. Es war der Aiifaatz 
über »das Judenthum in der Musik.« Zu seiner Abfassung 
gab ihm der Umstand den äusseren Anlass, dass in der N. 
Zeitschrift für Musik gelegentlich ein »hebräischer Kunstge- 
echmack« zur Sprache gekommen, angefochten und vertheidigt 
war. So zufällig der Änlaaa, konnte doch eine Betheiligung 
Wagner's an der Debatte keine beiläufige sein ; seine hieran 
sieh knüpfenden Betrachtungen waren von der bedeutendsten 
nationalen Tr^weite. Es waren die Beobachtungen, die er 
an der Wirksamkeit der beiden vorzüglichsten jüdischen 

*) Einen I'r&cedenzfall für das Verfahren bei houtigen soge- 
nannten •Hnaterauffübrnngen* des Lobeogrin kOnnen wir hierin freilich 
nicht erblicken. 
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Musiker der neueren Zeit gemacht hatte, die ihm für das Weaen 
der ganzen modernen Kunst charakteristisch schien. Den schrei- 
enden G^ensatz dieser Wirksamkeit zu seinen, bereits entwickel- 
ten, kunstgeechichtlichen Anschauungen konnte er sich nur da- 
durch erklären, dass sie als Fremdlinge in die Entwickelung 
einer nationalen deutschen musikalischen Kunst von Bach bis 
Beethoven getreten seien, um diese gerade durch ihr Talent 
seiner Ansicht nach eher zurückzuhalten, als zu forden», wenn 
sie, zur Nachfolge Beethoven's nicht fähig, entweder auf dem 
Gebiet« des Oratoriums und der kirchlichen Musik sich zu 
älteren Mustern zurfickwandten, und somit in eine Sackgasse 
geriethen, wie Mendelssohn, oder auf dem Gebiete der Oper, 
den Glanz und Prunk aller bisherigen Richtungen nachahmend 
vereinigten, und nun mit ihrem schillernden Kunstwerk die 
Welt von" Paris und Wien bis New-Orleans durchzogen, wie 
Meyerbeer. »Was die Heroen der Künste dem kunstfeind- 
lichen Dämon zweier unseliger Jahrtausende mit unerhörter, 
Lust und Leben verzehrender Anstrengung abrangen, setzt 
heute der Jude in Kunstwaarenwechsel unt: wer sieht es den 
manierlichen Kunststückchen an, dass sie mit dem heiligen 
Nothschweiase des Genies zweier Jahrtausende geleimt sind?« 
Das ist der Grundgedanke der Schrift, die von Wagner ernst- 
lich und objectiv genug gemeint war, als dass er nicht darauf 
hätte bedacht sein sollen, wenigstens diesmal seine innerste und 
tiefste Ueberzeugung gleich wieder ins Persönliche verschleppt 
zu sehen. Er nannte sich daher nicht als ihren Verfasser, son- 
dern bediente sich dafür des als solches leicht erkennbaren 
Pseudonyms »K. Freigedank*. In dem redlichen Brendel als 
Redacteur der Neuen Zeitschrift für Musik fand er den Mann, 
der den Muth hatte, die Folgen der Au&ahme dieses Artikels 
in das Blatt, für welches er verantwortete, kühn auf seine 
Schultern zu nehmen. 

Noch einmal aber müssen wir den Leser auffordern, uns das 
Geleit zu einer Abschweifung zu geben, und seine Aufmerksam- 
keit mit uns auf die literarische Hauptarbeit des Künstlers, 
>Oper und Drama« zu richten. 

20- 
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IV. 

Oper und Drama. 

Die OpOT und du Wesen der Hnrik. Das Sehftospiel nnd das Wesen 

der dramatiaolien Diditknnst. Dichtkunst nnd Tonknnat im Drana 

der ZnknDft. 



i/as Buch, dessen Inhalt unsere einfjrehende Äufmerk- 
samkeit im Folgenden in nicht geringerem Grade beanspruchen 
mnss, als die ersten Kunstsr.hrifton des Meisters, nennt dieser 
selbst in späterer Zeit ein schwieriges und sonderbares, die 
darin ausgesprochenen Meinungen bezeichnet er als zum Theil 
excentriach und gesteht, dass er seit seinem ersten Erscheinen eine 
Abneigung dagegen empfunden habe, es wieder durchzulesen. 
Es ist dies eine eigenthümliche Selbstkritik des Autors, die er 
über die bereits besprochenen froheren Kunstschriften nicht 
mit denselben stritten Worten gefällt hat — vielleicht nur, 
weil ihm dazu die besondere Gelegenheit fehlte? Und doch 
galt und gilt es unter seinen theoretischen Schriften als sein 
»Hauptwerke und hat mit Recht von Freunden und Gegnern 
stets als solches besondere Aufmerksamkeit genossen. Sollte 
dies mit Unrecht geschehen sein? Wäre auch das Urtheil des 
EOnstlers selbst in der That dahin zn verstehen, dass es 
keinen anderen, als einen biographischen Werth habe? Gewiss 
wäre auch dieser an sich nicht gering; denn was dem Genius 
in einer Periode seines gesetzmässig sich entwickelnden Daseins 
zum Ausdruck seiner Welt- und Kunstanschauung gedient 
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hat, kann zwar ihm selbst, da er einen näheren Schlüssel zu 
seinem Wesen hat, mit der Zeit fremd und auf einem ge- 
wonnenen höheren Standpunkte gleichgültig, nie aber seinem 
Freunde und Kenner werthlos werden. Aber selbst mit dem blos 
biographischen Werthe reichen wir in diesem Falle so wenig 
aus, wie bei irgend einer ächriftstellerischen oder künstlerischen 
Kundgebung Wagner'a. Wenn er in seiner Entwickelimg 
hierbei stehen geblieben, wenn uns ein hohes Glück den 
Meister nicht bis in sein rüstigstes Alter erbalten hätte, würde 
es uns nach einer überaus wichtigen Richtung hin, doch für 
immer die Quelle bleiben, aus der wir die Auffassung eines 
der geist- und gemüthvollaten Künstler aller Zeiten über 
hohe und bedeutende Kunstfragen zu schöpfen hätten. 

Die Vorrede belehrt uns zunächst darüber, dass der Ver- 
fasser lange mit .sich gekämpft habe, ehe er sich zu dem 
im ersten Theil des Buches enthaltenen Angriff auf Meyerbeer 
entschlossen, dass er jede Wendung, jeden Ausdruck nach der 
Abfassung nihig Überlesen und genau erwogen habe, bis er 
sich endlich davon überzeugte, dass er, bei seiner haarscharf 
bestimmten Ansicht von der Sache, nur >feig und unwürdig 
selbstbesorgt* sein würde, wenii er sieb nicht gerade so aus- 
spräche, wie er es that. Wäre er in der Rücksicht auf diese eine 
Fersönlicbkett befangen geblieben, so konnte er die Arbeit,zu der 
er sich nach seiner UebenÄUgung verpflichtet fühlte, entweder 
gar nicht unternehmen, oder er musste ihre Wirkung absichtlich 
verstümmeln. Bereits gedachten wir der These, die dem ganzen 
Buche zu Grunde liegt, sowie des Planes, den sich W^;neriür 
das Ganze festgesetzt hatte. Von dem Satze ausgehend, dd0 
in der Oper als einer dramatischen Gattung, das Drama das 
eigentliche Fundament und der Zweck, die Musik hingegen blos 
ein Mitt-el des Ausdruckes sei, vrird das Missverhaltniss, dass 
sich in ihr der Componist zum Herrscher aufgeworfen habe, 
damit vei^lichen, dass Jemand sich für den Bau eines Hauses 
statt an den Architekten, an den Sculptor und Tapezierer 
wenden wollte. Nach dieser Grundanschauung bemisst der 
Verfasser im ersten Theile die einzelnen historischen £r- 
scheinungspbasen der Oper vpn ihrem ersten Beginne an deii 
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üppigen HÖt«a Italiens bis auf die Gegenwart. — Vornehmen 
Leuten, die an der Musik Palestrina's keinen Gefallen fanden, 
sei es eingefallen, sich von Sängern Arien, d. h. ihrer Naivetät 
entkleidete Volksweisen vortragen zu lassen, denen man will- 
kürliche uud nothdürftig zu einer Art von dramatischem Zu- 
sammenhange verbundene Verateste unterlegte. Diese dra- 
matische Cantate, deren Inhalt auf Alles, nur nicht auf das 
Drama abhielte, sei die Mutter unserer Oper, ja die Oper 
selbst. Ihr ältester Bestandtheil sei demnach die Arie ge- 
wesen, demnächst daa Ballet und zur Verbindung beider das 
der gottesdienstlichen ßecitation biblischer Stellen entlehnte 
Recitativ. Diese Dreitheilung habe seitdem den ganzen 
Apparat des musikalischen Dramaa gebildet. Dabei sei das 
Verhältniss der künstlerischen Factoren der Oper seit jenem 
ihrem Ursprünge unverändert geblieben, so dass der Com- 
ponist dem Sänger, der Dichter aber dem Ooniponisten diente. 
Die 80 berühmt gewordene Revolution Gluck's habe in 
Wahrheit nur darin bestanden, dass der Compouist sich gegen 
die Willkür des Sängers im Vortrag der Arie verwahrte 
und der vorzutn^enden Weise einen dem unterliegenden 
Worttext entsprechenden Ausdruck zu geben suchte. Sein 
Verhältniss zum Dichter blieb das alte. Streng band er sich 
an die vorgefundenen Formen der Opemmusik und der mono- 
logische Charakter seiner Textbücher legte ihm keine Nöthi- 
" gung auf, von der Gewohnheit abzugehen. Einen wirklichen 
Vortheil für Erweiterung dieser Formen wussten aus ihrer nun- 
mehrigen Stellung zum Sänger als Organ ihrer Absieht erst 
Vuck's Nachfolger zu ziehen : unter ihnen entstand aus der Arie 
durch Steigerung und lebhaftes Wechseln des Ausdrucks das 
dramatisch-musikalische Ensemble, wie wir es in den 
ernsten Opern Cherubini 's, Mebul's uud Spontini's 
antreffen, und somit die möglichst vollständige Dramatisirung 
der Operncantate, soweit sie in der musikalischen Opemform 
zu erreichen war. Der Dichter wurde hierbei von dem Com- 
ponisten mit fortgerissen und gelangte so neben diesem aller- 
dings zu steigender Bedeutung, aber doch nur genau in dem 
Grade, als der Musiker vor ihm her aufwivrts stieg, für dessen 
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ganz selbstatändige Experimente er auch jetzt der Verfertiget 
von Unterlagen blieb. Die mächtigen Schwingen von Mozart's 
Genius Hessen das formelle Gerüste der Oper gleichwohl un- 
berührt. Er war der naive Künstler, in dessen Wirten und 
Schaffen nichts Grundsätzliches war. Er goss den Fener- 
strom seiner Musik in jene Formen, ohne sie absichtlich zu 
gestalten, darum ist er von so wichtiger Bedeutung in der 
Geschichte der Musik, keineswegs aber der Oper im Beson- 
deren. Eine desto entschiedenere Wendung war der Oper von 
ihrem Heimathlande Italien her vorbehalten. Als Spontini 
mit sich die Oper für todt ansah, irrte er sich, weil er die 
dramatische Richtung derselben für ihr Wesen hielt. Er 
vergass die Möglichkeit eines Rossini, der ihm vollkommen 
das Gegtmtheil beweisen könnte. Welchem Verlangen und 
welchen Anforderungen an die Kunst eigentlich die Oper 
Ursprung und Dasein verdankte, sollte Rossini von Neuem 
zum Bewusstsein bringen. Als das einzig Lebendige in der 
Oper ersclüen ihm die Melodie. >Ueber den pedantischen 
Partiturenkrani sah er hinweg, horchte dahin, wo die Leute 
ohne Noten sangen, und waa er da hörte, war das, was am 
unvrillkürlichsten aus dem ganzen Opernapparate im Gehöre 
haften geblieben war, die nackte, ohrgefällige, absolut me- 
lodische Melodie, die eben nur Melodie war und nichts Anderes, 
die in die Ohren gleitet — man weiss nicht warum, die man 
nachsingt — man weiss nicht warum, die man heute mit der 
von gestern vertaxischt und morgen wieder vei^sst — man 
weiss auch nicht warum, die schwermüthig klingt, wenn wir 
lustig sind, die lustig klingt, wenn wir verstimmt sind, und 
die wir uns dennoch vortrallem — wir wissen eben nicht 
warum? Diese Melodie schlug Rossini an, und — siehe da! — 
das Geheimniss der Oper ward offenbar. < Da Rossini auf 
diese Weise jedes Vorgeben des Dramas bis zur Grundsätz- 
lichkeit thatsächlich beseitigt«, war mit ihm die eigentliche 
Geschichte der Oper zu Ende und es gab jetzt nur noch eine 
Geschichte der Opemmelodie. Die Erkenntniss der Seichtig- 
keit und Gemüthlosigkeit der Rossini'schen Melodie führte 
in Weber zur Restauration der ursprünglichen Tonweise des 
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Volksliedes. Die deutsche Volksmelodie ist die Grundl^e - 
der Weber'schen Volksoper, nach ihr gestaltet er Alles, sie 
machte er zum wirklichen Factor der Oper. Sein glückliches 
Beispiel eröffnet eine Jagd auf Volksmelodien in aller Herren 
Länder. Von Neapel und Portici holt eich in hastigem Bitte 
ein Pariser Componist das melodische Material zur Stummen 
Ton Portici, unter den 'schneeigen Alpen der Schweiz rastet 
Rossini und gewinnt das nationale Colorit für seinen Teil. 
Wilhelm Teil und die Stumme sind nun die beiden Äxen, um 
die sich die ganze Opermusikwelt dreht. Das wahrhaft Volks- 
thümliche vermochte sich dem Operucomponisten nicht zu er- 
schliessen, wohl aber konnte er das Sonderlidie, Nationale« 
als die Auasenseite des VolksthOmlichen erfassen und von 
hier gab es nun nur noch einen Schritt zum Charakteristischen, 
Fremdartigen, Historischen. Hiermit war ein neues Ge- 
heimuiss gefunden, die Oper am Leben zu erhalten, nun 
wurden die Länder aller Continente durchforscht, jedem Volks- 
stamme der letzte Tropfe seines musikalischen Blutes aus- 
gesogen. Die deutsehe Kunstkritik aber hiess diesen Fort- 
schritt willkommen, denn nun hatte sie zu deuten, zu errathen, 
zu sinnen und endlich — damit ihr ganz wohl werde — zu 
dassificiren ! ^ Schritt für Schritt war jedoch ein Musiker 
dem ganzen letzten Entwickelung^ange der Opernmusik 
gefolgt. Er componirte in Italien so lange Opera ä la Rossini, 
bis in Paris der grosse Wind sich zu drehen anfing imd 
Äuber und Rossini ihn mit der Stummen und Teil bis zum 
Sturme anbliesen! >Wie schnell war Mejerbeer in Paris! 
Dort fand er in den iranzosisch aufgegriffenen Weber (man 
denke an Robin des bois) und dem verherliozten Beethoven 
Momente vor, die weder Auber noch Rossini beachtet hatten, 
die er aber vermöge seiner AUerweltacapacität sehr richtig zu 
würdigen verstand. Er fasste Alles, was sich ihm darbot, 
in eine ungeheuer bunt gemischte Phrase zusammen, vor 
deren grellem Aufschrei plötzlich Auber und Rossini nicht 
gehört wurden; der grimmige Teufel Robert holte sie alle 
miteinander. « 

Wie verhielt sich nun während all dieser Vorginge der 
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Dichter? In der italienischen Melodieoper KoBsini's bereits 
Töllig zur Null herabgesunken, hatte sich seit der Ueber- 
siedeluug dieser Richtung nach Paris durch die fügeuthiim- 
lichkeit der frauzSeischen Oper auch »eine Stellung geändert. 
Wie er sich auf dem Theater der Opera comique wirklich 
bemOht hatte, Situationen und Charaktere, ein unterbalbendea 
und spannendes Stfick zu liefern, so hatte sich dies, als nun 
Scribe und Auber dieses Genre in die pomphaftere Sprache 
der grossen Oper Übersetzten, nicht wesentlich geändert und 
in der Sturamen können wir noch deutlifti ein gut angelegtes 
Theaterstück erkennen, dessen Handlung nur dem Gesetze der 
»Emancipation der Massen« zu Folge bereite sehr wesentlich 
in die Betheiligung der Umgebung verl^t ist und dessen 
Hauptpersonen fast mehr nur redende Repi^entanten der 
Masse sind.*) Erst Meyerbeer Übte den Einfluss auf seinen 
Dichter aus, dass dieser einen Robert zu Tage forderte, sich 
in den Hugenotten zum blossen Compilator decorativer Nuancen 
und Contrasten beigab und ihm den ungesündesten Schwulst 
auf sein Verlangen darbot , damit dem Componisten als 
feinste Schmeichelei ges^^ werden könne, die Texte seiner 
Opern seien schlecht und erbärmlich, aber was verstönde 
dagegen seine Musik daraus zu machen! »Das Oeheimniss 
der Meyerbeer'schen Opermnsik ist — der Effect,« so lautet 
das Thema für einen der schlagendsten Abschnitte des ersten 
Theils, der mit der Qedankenschärfe Leasings aus dem soeben 
Ton aller Welt bejubelten Propheten in dem berühmten 
Sonnenaufgang ein frappantes Beispiel für das Wesen des 
»Effectes« als einer »Wirkung ohne Ursache« analysirt, 
mit dem Ergebniss: »Der Grund seiner Wirkung (des Sonnen- 
aufgangs) fallt nicht in das Drama, sondern in die reine 
Mechanik zurück: Wie würde der Gomponist erschrecken, 
wollte man diese Erscheinung als beabsichtigte Yerklämng 



*) »Diese Stnmnre war die nnn sprachioa gewordene Muae de« 
Dmmas, die Ewischen sini^eaden und tobenden Hassen einsain traurig, 
mit ftebrochenem UerEen dahin wandelte, um vor LebenaäberdroM 
sich und ihren unlösbaren Schmers endlich im künstlichen Wüthen des 
Theater Vulkans zu erstick en.« 
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des Helden, als Streiters für die Menschheit auffassen!« 
Nachdem Wagner auf diese Weise das Wesen der modernsten 
Oper in ihrem Zusammenhange mit dem ganzen Genre dar- 
gestellt hat, kehrt er nun zu dem Kern der Betrachtung, m 
der Grundthese zurück, nach welcher der Irrthum der Oper 
darin bestehe, dass ein Mittel des Ausdrucks aus sich die 
Absicht des Dramas bedingen wollte. In schönem Bilde 
wird die Musik als das weibliche Element in der Kunst 
bezeichnet. Ihr Organismus vermag daher die wahre, leben- 
dige Melodie nur zif gebären, wenn er vom Gedanken des 
Dichters befruchtet wird. Auf dem Gipfel des Wahnsinns 
ist sie angelangt, wenn sie nicht nur gebären, sondern auch 
zeugen will: dies aber ist in der Oper der Fall. 

Der zweite Theil behandelt sodann das Schauspiel und 
dos Wesen der dramatischen Dichtkunst. Kr beginnt mit 
der Erörterung des doppelten Ursprungs des heutigen Dramas: 
als sein natürlicher unserer geschichtlichen Entvrickelnng 
eigen thUmlicher Ausgangspunkt wird der Roman bezeichnet 
und die höchste Blüte des dem Roman unmittelbar ent- 
sprungenen Dramas haben wir in dem englittchen Schauspiel, 
den aus dem Leben selbst hervorgegangenen Stücken Shake- 
speare's. In weitester Entfernung von diesem Drama treffen 
wir auf dessen vollkommensten Gegensatz in dem Drama der 
Italiener und Franzosen. Ihm liegt ein fremdartiger, unserer 
modernen Entwickelung durch Reflexion aufgepfropfter Ur- 
sprung, das nach den missveratandenen Regeln des Aristoteles 
aufgefasste griechische Drama zu Grunde. Die Folge davon 
ist, dass dieses Drama der vollendeten Kunstform zu Liebe 
einen Inhalt ausspricht, der mit unserem Leben nichts gemein 
hat. Zvrischen beiden Endpunkten schwebt unsere ganze 
übrige dramatische Literatur hin und her. Goethe's Laufbahn 
als dramatischer Dichter begann mit der Dramatisirung eines 
vollblütig germanischen Ritterromans. Das Shakespeare'sche 
Verfahren war hier ganz getreu befolgt, der Ronmn mit all 
seineu ausführlichen Zügen soweit für die Bühne übersetzt, 
als es ihr Raum und die Zeitdauer der Aufführung gestatteten. 
Er wählte sodann bürgerliche Romanstoffe. Durch Aus- 
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dehnung der Umgebung bis zum Zusammenhange weitver- 
aweigter historiacher Momente suchte er den dram&tiäirten 
bäi^rlichen Komau im Egmont von Innen heraus zu seiner 
höchsten Höhe zu steigern. Von dem Faustgedichte, das 
>wie eine lebendig rieselade Quellader< sich durch das ganze 
Leben des Dichters hinzieht, aber die Möglichkeit scenischer 
Darstellung absichtlich ausser Acht lässt, sieht Wagner ab, 
um sein Kunstschaffen da zu verfolgen, wo er mit erneuten 
Versuchen dem scenischeu Drama sich zuwandte. Dieses 
reizte ihn namentlich auch von Seiten seiner künstlerischen 
Form, wie er sie im griechischen Drama antraf. Der deutsche 
Dichter b^rifF, dass diese einheitliche Form dem Drama nicht 
von aussen her aufgelegt, sondern durch den einheitlichen 
Inhalt von Innen heraus neu belebt werden müsse. Hier 
ergab sich ihm die Schwierigkeit, dass sich gerade der Inhalt 
des modernen Lebens unmöglich zu so plastischer Einheit 
zusammendrängen Hess, dass er die Form des griechischen 
Drama's in der That hätte rechtfertigen können. Er musste 
— wenigstens äusaerhch — zu dem Verfahren der Franzosen 
zurückkehren und in der Iphigenie auch den fertigen Stoff 
des griechischen Mythus verwenden. Aber auch von diesem 
Versuche wandte er sich ab, sobald es ihm nicht um absolutes 
Kunstschaffen, sondern um die Darstellung des Lebens selbst 
zu thuu war, das er nur im Romane zu verständlicher Dar- 
stellung bewältigen konnte. Schiller begann, wie Goethe, 
mit dem dramatisirten Romane unter dem Einflüsse des 
Shakespeare'schen Dramas. Seineu G estalt ungstrieb beschäf- 
tigte der bürgerliche und politische Roman so lange, bis er 
an den modemeu Quell dieses Romans, die nackte Geschichte, 
selbst gelangte und ans dieser das Drama unmittelbar zu 
construiren sich bemühte. Sein Walleustein, dieses »drama- 
tische Gedicht«, wie er selbst es nennt, ist der redlichste Versuch, 
der Geschichte, als solcher, Stoff für das Drama abzugen'inneu. 
In seiner weiteren Entwickelung sehen wir ihn die Rücksicht 
auf die Historie immer mehr fallen lassen. In seiner Braut 
von Messina verfuhr er für die Nachahmung der griechischen 
Form noch bestimmter, als Goethe in der Iphigenia. Wag 



by Google 



_J16 

dieser in der VermUhluQ(:f dea Fanst mit der Heleua andeutete, 
sollte hier durch künstleriache Speculation verwirklicht werden. 
Wer vermöchte nicht aus diesem fruchtlosen Bemühen gründ- 
liche Belehrung zu ziehen? Schiller blieb zwischen Himmel 
und £rde in der Luft schweben; noch ihm hängt unsere 
ganze neuere dramatische Dichtkunst in dieser Schwebe 
zwischen dem Himmel der aatikeu Kunstform und der Erde 
des praktischen Romans und lebt von den zu literarischen 
Denkmälern gewordenen Versuchen Ooethe's und Schiller's. 
Mit diesem Drama hat allerdings die wahre Musik nichts zu 
schaffen. Als den eigentlichen dramatischen Stoff, wie er 
schon einmal im griechischen Drama sich jene stets von 
Neaem angestrebte cl assische Form erzeugt habe, erkennt 
Waguer auch fttr uns den der Anschauung des immer 
gegenwärtigen Lebens entsprechend neuerfundenen 
und zur verständlichsten Darstellung gebrachten 
Mythus. Wie bei der geistreich nachgewiesenen Entstehung 
des Mythus der weitverzweigteste Umfang der Erscheinungen 
zu immer gedrängterer Gestalt verdichtet wurde, so führt das 
Drama diese Gestalt in gedrängtester Form vor. Ein geeig- 
netes Mittel, um aus der Breite in die Goncentration zu ge- 
langen, erkennt Wagner sodann in dem Wunder. Als 
ßeaction gegen deu Mirakelglauben habe sich selbst an den 
Dichter die rationell -prosaische Forderung geltend gemacht, 
dem Wunder auch für die Dichtung entsagen zu sollen. Es 
ist aber das geeignetste Mittel, den Stoff für seine dramatische 
Behandlung uicht etwa zu beschneiden, sondern in der 
That zu verdichten. Auch über das Ausdrucksmittel dieses 
von ihm augestrebten Drama« verbreitet sich Wagner hier 
schon im Voraus: es ist diejenige Dichtungsform, die den 
sinnlichsten Theil des Wortes, die Sprachwurzel, hervorhebt, 
der Stabreim. 

Der dritte Theil endlich behandelt Dichtkunst und Ton- 
kunst im Drama der Zukunft und entlütlt somit den eigent- 
lichen Kern der Wagner'schen Lehre. Der Reichthum an 
werthvollen und bedeutenden Gedanken, der uns darin ent- 
gegentritt, ist wahrhaft grossartig und spottet jeder verkürzten 
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Darstellung. Wir verfolgen daher wiederum nur die Haupt- 
punkte. Der erste Abschnitt betrachtet die bisherigen 
Kunatformen der Wort- und Tonsprache. Nach zwei Seiten 
hin hat der Dichter bisher versucht, das Organ des Verstandes, 
die absolute Wortsprache, zum Geföhlsausdrucke zu stimmen: 
durch das Yersmaas nach Seiten der Rhythmik, durch den 
Endreim nach Seiten der Melodik hin. Im Versmasse bezogen 
sich die Dichter des Mittelalters mit Bestimmtheit noch auf 
die Melodie, sowohl was die Zahl der Silben, als namentlich 
auch was die Betonung betraf. Nachdem die Abhängigkeit des 
Verses von einer stereotypen Melodie zu knechtischer Pedan- 
terie ausgeartet war, wurde in neuerer Zeit ein von ii^end 
welcher Melodie gänzlich unabhängiges Versmass dadurch zu 
Stande g^'^i^clit, dass man den rhythmischen Versbau der 
Lateiner und Griechen zum Muster nahm. Ein Verfahren, 
welches bei der Verschiedenheit der Sprache als das unglück- 
seligste, verfehlteste bezeichnet und dessen Widersinnigkeit 
durch die Nöthigung charakterisirt wird, der zu Folge der 
Dichter zur Verständlicbung seiner Absiebt das Schema über 
den Wortvers setzen muss, wie wenn der Maler unter sein 
Bild schrieb: »Dies ist eine Kuh.« Zur Nachahmung jenes 
Versbaues war vor allen Dingen eine Bestimmung unserer 
Sprachsilben zu langen und Kürzen nothwendig, die ihrer 
natürlichen Beschaffenheit durchaus zuwider war. Von dem- 
selben Gesichtspunkte erklärt sich denn Wagner hierbei auch 
lebhaft gegen den (von ihm seihst als Dichter schon längst 
aufgegebenen) fünffüssigen Jambus. — In dem Endreim 
andererseits zeige sich das Wesen der christlichen Melodie, 
die sich Schritt für Schritt in vollkommen gleichen Tact- 
längen weiter bewege und deren Zeilen abschluss daher ohne 
den Endreim völlig unkenntlich gewesen wäre. Im Uebrigen 
entspreche der endgereimte Vers in seiner Bewegung auf die 
Schlusssilbe hin mehr dem Charakter der französischen Sprache 
und ihrer Neigung, den Schluss des Wortes und der Phrase 
durch besondere Betonung hervorzuheben. — Getrennt von 
dem Wortverse war mittlerweile auch die Melodie ihren be- 
sonderen Entwickeln ngsweg gegangen. Wo sie daher in 
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«meute Verbindung mit demselben trat, lieas sie aicb daran 
genügen, als selbständige Gesangsmelodie in einem Anadrucke 
sieb kundzngeben, der den Gefülilsinhalt des Wortverses nach 
seiner weitesten Allgemeinheit aussprach. Bezeichnend er- 
scheine es daher, daas gewisse Verse Goethe's von den Mnaikem 
gemeinhin als zu schön, zu vollendet für die Composition 
bezeichnet werden. Sie sagen damit nnr, dass es ihnen 
leid thut, sie als Verse zu vernichten, was sie mit weniger . 
Herzbeklemmung sich erlauben, sobald ihnen eine weniger 
respectable Bemühung des Dichters gegenüber steht. Die 
Gonsequenz hiervon war das Lied ohne Worte, die >getreue 
Uebersetzung unserer ganzen Musik in das Klavier znm be- 
quemen Handgebrauch für unsere Kunst-Commis-voyagenrs; 
in ihm sagt der Musiker dem Dichter: Mach, was Du Lust 
hast, ich mache auch, was ich Lust habe! Wir vertragen uns 
am besten, wenn wir nichts mit einander zu schaffen haben.« 
Der folgende Abschnitt begründet in ausführlicher Darlegung 
die Vorrechte des stabgereimten Accentverses, mit Beziehung 
auf die Wichtigkeit, welche gerade in der deutschen Sprache 
die Betonung der Wurzelsilbe hat, *) während der dritte 
Abschnitt das VerhäTtniss dieses Verses zur musikalischen 
Modulation mit ' feinsinniger DetailUrung untersucht. Was 
den dem Dichter zum völligen GefühlsverstÄndnisae so noth- 
wendigen Fortschritt aus einer Tonart in die andere ermög- 
licht, liegt nicht im Bereiche der Wortsprache, sondern der 
Musik: es ist die Harmonie als eigenstes Element der Musik, 
welche der vierte Abschnitt naher betrachtet. Sinnlich 
wahrnehmbar wird sie als Polyphonie: die christlich-religiöse 
Lyrik erfand zunächst die polyphon ische Velwendung der 



*) Das überaus wichtige Grtradmomont der Sprache verweise 
daher ffir den Versuch eines vollkommen zu rechtfertigenden höchsten 
künstlerischen Ausdrncka auf die deutsche Nation, nicht Hat die fran- 
zösische und italienischa Die deutsche Sprache hänge in ihrem ge- 
■wöhnlichen Gebrauche noch unmittelbar imd kenntlich mit ihron Wurzeln 
zusammen, dem Italiener und Franzosen könne die wurzolbafte Bedeu- 
tung ihrer Sprache nur auf dem Wege des Studiums aus älteren, soge- 
nauuten todten Sprachen verständlich werden. 
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Menaclien stimmen. Im I>rama der Zukunft wird der bisher 
in der Oper verwendete Chor zu verschwinden haben. Dieser 
kann hier nnr dann von lebendig überzeugender Wirkung 
sein, wenn ihm die blos massenhafte Kundgebung vollständig 
beuomraen wird. ' »Eine Masse kann uns nie interessiren, 
blos verblüffen.« Sein Antheil an dein polyphonischen Ge- • 
fühlsergusse wird am wenigsten in dem Sinne statthaft sein, 
dass er die blosse harmonische Unterstützung der Melodie 
darbietet, sein höchstes durch den Standpunkt der musikalischen 
Kunst ihm verliehenes Vermögen wird .er darin bewähren, 
dass sich die Individualität aller Betheiligteu in bestimmter 
melodischer Kundgebung im Einzelnen kenntlich macht. Als 
die höchste lebendig bewegte Verwirklichung der Harmonie 
ist die instrumentale Pülyphonie anzusehen: das Orchester, 
welches zunächst in seinem Verhältnisse zur Versmelodie des 
Sängers behandelt wird. Das besondere Sprachvermögen des- 
selben, durch welches es auch das in der Worteprache Unaus- 
sprechliche auszudrücken berufen ist, ist der Gegenstand des 
fünften Abschnittes. Wie die Geberde etwas-in derWott- 
sprache gleichfalls Unaussprechliches dem Auge ausdruckt, 
giebt das Orchester es dem Ohre kund. Ihren sinnlichen 
Berührungspunkt haben beide im Rhythmus, die Fähigkeit zur 
Begleitung der mimischen Geberde hat das Orchester aus der 
Begleitung der Tauzgeberde gewonnen. Aber noch eine andere 
Seite hat das Sprachvermögen des Orchesters: es kann auch 
zur Vergegenwärtigung des Gedankens und damit zur Er- 
gänzung eines Zusammeu banges, zur höchsten Verstandlichung 
der Situation dienen, indem es zwar nicht den Gedanken selbst, 
wohl aber den Gefühlsinhalt desselben in Gestalt eines be- 
stimmten Motives als Erinnerung oder als Ähnung vorführt.*) 

*) AIb Mittel lies Ausdruckea hat ilas Orchester alle Aufmerksam- 
keit von sich ab auf den Gegenstand zu lenken, heiast ea später, >so 
(iass gerade die allerreichste OrcheBteraprache mit dem künstle- 
rischen Zwecke aich kunitgelien soll, gewisaermosBen gar nicht beachtet, 
gar nicht gehört au werden, niimÜch nicht in ihrer mechanischen, 
sondern nun in ihrer organischen Wirksamkeit, in der sie Eins ist mit 
dem Drama.* 
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Der aeckafce Äbsclinitt behandelt die Bedingungen für die 
fassliche Verwirklichung der dramatischen Handlung und 
bei dieser Gelegenheit in hervorragend schöner und an- 
regender Weise die Aufgabe des Vorspiels oder der OuTer- 
töre. Daran knüpft sich die Frage aber die einheitliche 
■ künstlerische Form des Dramas. Keine Form war für die 
Ermöglichnng des wirklichen Dramas beängstigender undun- 
fShiger, als die Opemform mit ihrem einfUrallemaligen 
Zuschnitte von, dem Drama ganz femliegenden, Öesangsstück- 
formen. Die einheitliche künstlerische Form ist nur als 
Kundgebung eines einheitlicbeii Inhaltes denkbar. In der 
Oper musste der Dichter wegen des unzureichenden Ausdruckes 
den Inhalt in einen Gefühls- und Verstandsinhalt spalten, 
der zwiespältige Ausdruck brachte somit einen uneinheitlichen 
Inhalt zu Wege, während ein Ausdruck, der in jedem seiner 
Momente die dichterische Absicht in sich schlösse, auch dem 
Inhalte erst die M^licbkeit der Einheitlichkeit gewährte. 
Aus diesem Grunde darf es z. B. keine künstlichen Klang- 
zuthaten des Ordiesters aus der Willkür des Musikers nach 
Art der »Ritomells« und Zwischenspiele geben, sondern auch 
diese sind einzig aus der Absicht des Dichters zu bestimmen. 
»Sprechen solche Momente etwas mit der Situation der drama- 
tischen Personen Un zusammenhängendes, Ueberflflssiges aus, 
so ist auch die Einheit des Ausdruckes durch Abweichung 
vom Inhalte gestört . . . Wir dürfen diese ahnungs- oder 
erinnerungsTollen Momente nicht anders vernehmen, als dass 
sie uns wie eine von uns empfundene Ergänzung der Kund- 
gebung der Person erscheinen, die jetzt vor unseren Augen 
ihre volle Empfindung noch nicht äussern will oder kann.c 
Die Probleme der Einheit des Raumes und der Zeit konnten 
nur darum unsem construirenden Dichter fesseln, weil ein 
einheitlicher, vollkommen verwirklichender Ausdruck ihnen 
nicht zu Gebote stand. Die Einheit des Dramas in die Ein- 
heit von Raum und Zeit setzen, heisst sie in Nichts setzen, 
denn Raum und Zeit sind an sich Nichts und nur in Bezug 
auf die Handlung werden sie Etwas, Die Einheit der Hand- 
lung bedingt sich aus ihrem verständlichen Zusammenhange 
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seibat; dieaer a,ber kann sich nicht durch Raum und Zeit 
kundgeben, sondern wiederum einzig durch den Ausdruck, 
reap. den Eindruck, den Kaum und Zeit auf uns äuBBem. 
Der siebente Abschnitt behandelt endlich noch das Verhält- 
uiss zwischen Dichter und Muaikei. >Hat sich der Dichter 
dem Musiker oder der Musiker dem Dichter gegenüber zu 
beschränken Pc Die also formulirte Frage weist Wagner über- . 
hßupt zurück. Was irgend durch Selbstbeschränkung erreicht 
werden könnte, gewährt in weit höherem Grade die freie 
Liebe, denn sie ist eben nicht Selbstbeschränkung, sondern 
unendlich mehr, nämlich »höchste Kraftentwickeluug unseres 
individuellen Vermögens — zugleich mit dem nothwendigen 
Drange der Selbstaufopferung zu Gunsten eines geliebten 
Gegenstandes.« Daher können Dichter und Musiker sehr wohl 
als zwei verschiedene Personen gedacht werden, und zwar 
wOrde der Musiker hierbei wohl, »wenn auch nicht nothwen- 
dig dem liebensalter, doch nach dem Charakter« jünger 
anzunehmen sein, als der Dichter. Tn Bezug auf die augen- 
blicklichen Verhältnisse freilich meint der Künstler : »Nicht 
Zweien kann g^enw'ärtig der Gedanke zur gemeinschaft- 
lichen ErmögUchung des vollendeteu Dramas kommen, weil 
Zweie im Austausche dieses Gedankens der OefFentlichkeit 
gegenüber die Unmöglichkeit der Verwirklichung mit noth- 
wendiger Aufrichtigkeit sich eingestehen müssten, und dieses 
Geständnias ihr Unternehmen daher im Keime ersticken würde. 
Xur der Einsame vermag in seinem Drange die Bitterkeit 
dieses Geständnisses in sich zu einem berauschenden Genüsse 
umzuwandeln, der ihn mit trunkenem Muthe zu dem Unter- 
nehmen treibt, das Unmögliche zu ermöglichen; denn er 
allein ist von zwei künstlerischen Gewalten gedrängt, denen 
er nicht widerstehen kann, und von denen er sich willig zum 
Selbstopfer treiben lässt.* 

Wir müssen es uns um des Ebenmasses unserer Dar- 
stellung willen versagen, auch noch den Sclilussbetrachtuugen 
des Buches besondere Aufmerksamkeit zuzuwenden ; doch be- 
kennen wir, daas uns dies schwer rällt. Gerade der hier auf 
die zeitgenössische Oeffentlichkeit, sowohl nach Seiten der 
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küDstlerischen Mittel als des modernen Publiknina geworfene 
Blick nebst den daraus entspringenden Folgerungen enthalteu 
für die früheren Abschnitte so treffende Ergänzungen und 
sind von einer so schwungvollen, flammenden Begeisterung 
getragen, dass sie zu dem Schönsten und Liebenswürdigsten 
gehören, was das ganze an solchen Partieen überreiche Buch 
. uns darbietet. Es schliesst mit den bedentsamen Worten : 
»Der Erzeuger des Kunstwerkes der Zukunft- ist Niemand 
Anderes als der Künstler der Gegenwart, der das Leben der 
Znkunft ahnt, und in ihm enthalten zu sein sich sehnt. Wer 
diese Sehnsucht aus seinem eigensten Verminen in sich nährt, 
der lebt schon jetzt in einem besseren Leben; — nur Einer 
aber kann dies; — der Künstler.« 
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V. 
Absehluss der schriftstellerischen Periode. 

Nuknf an Spontiiü. PraktiBohe TUtiffkoit Wa«n«r'B in Ztriek. 
Seine Sekttier, ^n Tkeatar in Zfiriok." Torleann^n ttber dra- 
natUeke Miulk. Brief an Frans Llsst Sker die Ooetkeetiftuif. 
Plan der Vibelnngendioktnng, dargelofrt in der ^ttkeUnng an 
Maine Freande." 



Wenn wir die Datirnng des Vorwortes zn Oper nnd 
Drama: >Z6rich im Januar 1851* recht verstehen, so muss 
die Schrift um diese Zeit nahezu bis zur Vollendung gebracht 
gewesen sein, ol^leich sie erst im September desselben Jahres 
durch J. J. Weber in Leipzig an die Oeffentlichkeit trat. 
Dem entspricht, dass im Laufe des ersten Halbjahres 1851 
die bereits früher erwähnte deufcsclie Monatsschrift von Äd. 
Kolatschek bereits einige Abschnitte des zweiten Theiles unter 
dem Titel: »lieber moderne dramatische Diditkunst« ver- 
Sffentlichte. 

In den Anfang des Jahres 1851 fiel der Tod Spontini's 
(24. Jan.), der auch Wagner's Theilnahme in Anspruch nahm. 
Wie bald darauf Eector Berlioz im Journal des D^bats dem 
Hingeschiedenen einen ehrfurchtsvollen Nachruf widmete, so 
drängte es auch Wagner, seinen Gefühlen über die Trauemach- - 
rieht sofort nach ihrem Empfang in der Züricher Eidgenössischen 
Zeitung einen gedrängten Ausdruck zu gehen. Was er von 
seiner einstigen persönlichen Berührung mit dem Meister als 
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bedeutendsten und hervorragendsten Eindruck von seiner künst- 
lerischen Persönlichkeit gewonnen hatte, war der unverbrflch- 
liche Glaube an sich selbst und seinen künstlerischen Beruf 
gewesen. In Rücksicht auf sein ernstes Streben und edles Wollen 
glaubte ihn Wagner gegenüber Rossini und Meyerbeer beson- 
ders hochstellen zu müssen, zu denen beiden er ihm auch hier 
dieselbe Stellung anweist, wie in Oper und Drama. >Ter- 
neigen wir uns tief vor dem Grabe des Schöpfers der Vestalin, 
des Cortez und der Olympia!« schliesst er seine Betrachtung. 
Ein Blick auf Richard Wagner 's äusseres Leben wahrend 
dieser Zeit der ernstesten literarischen Arbeit zeigt den Un- 
ermüdlichen augleich mehrseitig mit praktischer Wirksamkeit 
beschäftigt, indem er sich als Dirigent sowohl an Concerten 
des Züricher Allgemeinen Muaikvereins, wie an AufiFtthrungen 
des Züricher Äctientheaters betheiligte. Letzteres freilich 
nicht in seinem eigenen Interesse, sondern in dem seiner Schüler. 
Des einen derselben, Carl Ritter's, haben wir bereits gedacht. 
Einen anderen hochbeeiferten Jünger hatte ihm der Lohen- 
grin in Weimar zugeführt, den damals kaum zwanzigjährigen 
Hans von Bülow, der sich von Berlin, wo er soeben studirte, 
zu dieser Aufführung nach Thüringen hegeben und über 
dessen Schickaale der hier gewonnene Eindruck entschied. 
Nach einer sorgfaltigen musikalischen Ausbildung dennoch 
für das Studium der Rechte bestimmt, verliess er mit schnell 
gefasstem Entschlüsse, wie es heisst, gegen den Willen seiner 
Eltern, die Universität und eilte nach Zürich zu dem ver- 
ehrten Meister, der ihn einst in Dresden, fast noch als Knaben, 
so wohlwollend ermuntert. Auch jetzt nahm sich W^ner 
väterlich seiner an und beschloss, ihm selbst den erforder- 
lichen Unterricht im Dir^iren zu ertheilen. Als die Züricher 
Bühne am 1. October 1850 unter ihrem früheren Director 
W. Kramer wieder eröffnet werden sollte, erlangte Wagner, 
unter dem Versprechen, dass er nöthigenfalls selbst für 
sie eintreten werde, dass die musikalische Leitung seinen 
Zöglingen anvertraut wurde. Mit einem guten Personale 
ausgerüstet, aus welchem mehrere besonders tüchtige Talente, 
wie der Tenorist Baumhaner und die erste Sängerin, Frau 
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Raoch-Wernau, fortwährend in der Gunst des Publikums 

stiegen, bot die Direction dem letzteren in vorsichtiger 
Erwägung, was es wünschte und was die Mittel erlaubten. 
Die ersten Vorstellungen, zu denen der Freischütz und die 
weisse Dame ausersehen waren, leitete der Meister selbst, 
ihnen folgte der Don Juan mit von ihm bearbeitetem 
Dialog und Recitativen. Bezeichnend für die Überall gleiche 
Stellung der modernen Oeifentlichkeit zum Theater fand 
Wagner den Umstand, dass von Seiten des Publikums dem 
Director geradezu abgerathen wurde, gewisse edlere grös- 
sere Dramen zu geben, wogegen man für die Oper haupt- 
sächlich das sogenannte »grosse* Genre verlangte. Die höher 
gestellte Aufgabe, deren Lösung man den Darstellern für das 
Schaaspiel nicht zutraute, muthete man ihnen frischweg für 
die Oper zu. Diese zweifelhafte Bevorzugung der letzteren 
veranlasste indess bei ihren tüchtigen Kräften eine grössere 
Rührigkeit, als seit langen Jahren erlebt war. Den Hoff- 
nungen, auch eine Wagner'acbe Oper zu hören, wobei mau 
an den biegenden Holländer, ja selbst an den Loheugrin 
dachte, konnte wegen des Mangels an den hierzu nöthigen 
Mitteln nicht entsprochen werden, sowie auch schon wegen 
der Beschaffenheit des Orchesters, das, im Uebrigen gut be- 
setzt, gerade im Streichquartett nicht eben seine stärkste 
Seite hatte. Dagegen nahm im Verlaufe der Saison, in Ueber- 
einstimmung mit dem allgemeinen Wunsche, die französische 
grosse Oper in der Vorführung von Robert dem Teufel, den 
Hugenotten, der Jüdin, die in rascher Aufeinanderfolge drei- 
mal wiederholt wurde, Wilhelm Teil u. s. w. .einen bevor- 
zugten Platz im Repertoire ein. Mit einer Selbstverleugnung 
ohne Gleichen besuchte der Schöpfer des Tannhäuser und. 
Lohengrin die Klavier- und Orchesterproben nicht allein der 
weissen Dame und des Johann von Paris, sondern selbst einer 
Nachtwandlerin oder RegiAentstochter, um seine Schüler in 
die Praxis der Opernleitung einzuführen. Wem schwebte 
hierbei nicht jenes schöne Wort am Schlüsse von »Oper und 
Drama« vor, dessen Sinn sich somit aus dem eigensten Leben 
des Künstlers erschüesst: »Wir sind Aeltere und Jüngere: 
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Denke der Aeltere nicht an sicli, sondern liebe er den 
Jüngeren um des Vermächtnisses willen, das er in sein Herz 
zu neuer Nahrung senkt, — es kommt der Tag, an dem 
einst dieses Vermächtniss zum Heile der. menschlichen Brüder 
aller Welt eröffnet werden wird!« 

Das freundliche und wohlgesinnte Entgegenkommen, 
welches die Bevölkerung Zürichs dem Dichtercomponisten 
zeigte, hatte denselben neben seiner Thätigkeit im Theater 
dazu bestimmt, sich, wie bereits erwähnt, auch an den d^ 
inals unter der Leitung Franz Abt's stehenden Abonnemente- 
concerten der dortigen Allgemeinen Mosikgesellschaft zu be- 
theiligen. Sechs an der Zahl, pflegten dieselben alljährlich 
im Züricher Caainosaale die Elite der Stadt zu versammeln, 
welche die Theilnahme daran als zum guten Ton gehörig 
betrachtete. Die nächste Anregung zu einer Betheiligung 
Wagner's an denselben pSegte im einzelnen Fall von seinen 
persönlichen Freunden auszugehen, doch fand er sich meist 
gern dazu bereit. In seiner sonstigen völligen Zurfickgezogen- 
heit von allem öffentlichen Kunstverkehr half er sich dadurch 
zugleich seibat und machte sich das Leben erträglich, wenn 
er diesem kleinen, jährlich nach Zufall neu sich bildenden 
Orchester gelegentlich eine Beethoven'sche Symphonie oder 
etwas dem Aehnliches einetndirte. So führte er zu Anfang 
des Jahres 1851 Beethoven's C-moll-Symphonie und die Eroica 
in seiner lichtvoll eindringlichen Weise mit grossem Erfolge 
vor. Durch seine bekannte programmatische Erläuterung 
zur Letzteren suchte er hierbei zugleich das Verständniss zu 
fördern und insbesondere den häufigen, durch den Titel ver- 
anlassten Missverstfindnissen vorzubeugen, als habe der Zu- 
■hörer in diesem Werke >eine Folge heldenhafter Beziehungen 
in einem gewissen historisch-dramatischen Sinne durch Ton- 
bildungen dargestellt« zu gewärtigen. Daran schloss sich die 
VorfÜhmng der A-dur-Symphorm in einem sehr besuchten 
Concerte zum Besten des Orchesterpersonals, 

Ende April fand die Opernunternehmung mit einer guten 
AuffiUhrung des Fidelio ihren würfligen Abschluss. Der Um- 
stand, dass sie trotz erfreulicher Theilnahme des Publikums 
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för den Unternehmer selbst nur den "Verlust einer nicht un- 
beträchtlichen, beim Beginne voi^eschossenen Summe zur 
Folge hatte ifnd dieser aich nun mit der einzigen Genngthuung 
zurückziehen mussfce, fflr sein verlorenes Geld diesem Publikum 
einen Winter hindurch ein möglichst gutes Theater verschafft 
zu haben, gab Wagner auch für den besonderen Fall Zürichs 
darüber zu denken, weswegen das Schicksal einer Tbeater- 
untemehmung au einem kleineren Orte so sehr dem Zufall 
und »guten Qldcke« aberlassen sei. Als dieser Grund erschien 
ihm einzig der nnausgesprochene, aber allgemein vorauszu- 
setzende Zweifel, dass ein Theater in Zürich auch bei 
gründlicherer Unterstützung wahrhaft Gutes zu leisten nie 
im Stande sein würde. Es war die Dankbarkeit Wagner's 
für die unbefangene Antheilnahme der Züricher an seinen 
Bestrebungen, die ihn auch für jenen Zweifel den weiteren 
Grund suchen und feststellen lies. Et that dies in einer 
kleinen Schrift unter dem Titel »Ein Theater in Zürich«, 
die gleichzeitig mit dem Schlüsse der Kramer'schen Unter- 
nehmung von der Schulthess'schen Officin in Zürich in sauberer 
Ausstattung im Druck hergestellt, wohl ihrer localen Bedeu- 
tung wegen nicht in den weiteren Buchhandel gekommen 
ist.*) Die bereits erwähnte, dem öffentlichen Wunsche ent- 
sprechende Bevorzugung der Pariser grossen Oper Hess ihn 
den Hauptfehler des kleinen Züricher Theaters trotz seiner 
geringen Mittel dahin bezeichnen, dass es kein Original- 
theater sei, .sondern sich, hierin genau der Tendenz aller 
deutschen öffeutlichen Institute für die Oper und die dra- 
matische Kunst folgend, einzig bestrebe, das Pariser Theater 
zn copiren. Von schöpferisch kühner Natur sind die positiven 
Vorsdiläge, mit denen diesem Uebelstande für Zürich al^e- 
holfen werden sollte. Es dünkte Wagner nicht unmöglich, 



•) In Deutschland nahm fast einüg die Lpzg. Hl. Zeitung in 
flüchtiger Bemerkung Notiz von diesem Versuch, wie sie sich aus- 
drückte, •mit den Hebeln der philosophisuhen KunstaDBchaunng auf 
das Praktische ku wirfeen.« Bruchstücke der Schrift theilte Theodm 
Ublig in der Neuw Zeitschrift für Musik mit, 
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an Ort und Stelle den Grund, wenn anch nicht zu einem 
deutschen, so doch mindestens zu einem Züricher Original- 
theater zu legen und hierdurch selbst der Entwickelung 
derjenigen socialen Zustände, die er im »Kunstwerk der Zu- 
kunft« in so idealer Weise ausgemalt hatte, in einem wichtig- 
sten Punkte weit vorzugreifen : in der Ablösung dieses 
Instituts von dem materiellen Interesse eines Pächters und 
seiner freien Stellung als Eigenthum und Gegenstand der 
Pflege, ja als künstlerischer Ausdruck des Gemeindelebens. 
Aus der Gemeinde selbst wollte er sich die Kräfte für dieses 
Theater heranbilden und erziehen, schon die Öffentlichen Er- 
ziehungsanstalten sollten auf eine Erziehung und Ausbildung 
der Jugend in diesem künstlerischen Sinne hinwirken. Zu- 
nächst sollte zu diesem Zwecke ein Theater aus gewöhnlichen, 
aber auserlesenen Kräften hergerichtet werden, dessen Mit- 
glieder sich dann aus der Mitte der bfli^erlichen Gesellschaft 
selbst ergänzen sollten. >Es werden sich«, war der weitere 
Gedankengang Wagner's, »mit der Zeit immer mehr heimische 
Talente entwickeln, die eintretende Lücken im Theater- 
personale auszufüllen im Stande sind, ohne deshalb ihre 
bürgerliche Stellung zu verlassen und ip einen 
gesonderten Schauspielerstand einzutreten, bis, bei 
fortwährendem Gedeihen des Instituts, endlich das ganze 
active Künstlerpersonal nur iioch aus der Blüthe einer 
heimisch-bürgerlichen Künstlerschaft bestehen und 
das Theater somit in eine ganz von selbst sich erhaltende 
Stellung gelangen muss, in welcher es jede Spur eines 
Industriezweiges von sich abgestreift haben wird.« 
Die Zustimmungen, welche sich dem Meister zu seinen Vor- 
schlägen meldeten, waren freilich nicht von ermuthigender 
Art. Sie gingen meist von Leuten aus, die für ihre Neigung 
zum sogenannten Liebhabertheaterspielen in diesem Plane 
eine anständige Deckung erkannten und die es verlockte, nun 
auch vor dem vollen Publikum zum KomSdienspiel sich an- 
zulassen, etwa wie noch eben bei einer besonders feierlichen 
Aufführui^ von Rossini's Teil der Theaterchgr durch Dilet- 
tanten verstärkt worden war. Besonnene Freunde zi^en da- 
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neben auch die nicht zu übersehende Schwierigkeit in Betracht, 
wie gerade aas den Elementen der von Wagner ins Auge 
gefasaten stadtischen Bevölkerung Zfirichs, schon der dort 
herrschenden Üblen Mundart wegen, etwas Krtnigliches für 
das Theater gewonnen werden sollte. 

Dennoch muas auch dieser Versuch dem Meister zum 
Ruhm angerechnet werden. Er giebt uns den Beweis, wie sehr 
es ihm stets und vor allen Dingen nur um das Eine zu thuQ 
war, eine wirklich originelle Kunstpflege zu begründen, sei 
es auch unter bescheidenen Verhältnissen und mit geringen 
Mitteln. Unausgesetzt schriftstellerischer oder künstlerisch 
schSpferischer Thatigkeit hingegeben, sehen wir ihn kein 
Mittel unversucht lassen, für dieses sein Lebeüsziel an- 
zuregen und zu ittteressiren. So können wir aas seiner 
öffentlichen Thätigkeit auch noch Vorlesungen über drama- 
tische Musik erwähnen, die er um diese Zeit in Zürich vor 
ausgewähltem Auditorium hielt. In einer derselben trug er 
auch seine Dichtung von Siegfrieds Tod vor, in der man mit 
Bewunderung ein Meisterwerk der Poesie nach Sprache, 
Charakteristik und dramatischem Leben schon aus der blossen 
Recitation erkannte. Uns hat dieser vorübergehende Ver- 
such, auch durch die unmittelbare Rede zu wirken, die ja 
Wagner stets in so vollendetem Masse beherrschte, weil er 
stets aus der Fülle seines Inneren spricht, immer wiedtr den Ge- 
danken aufgedrängt, ob nicht die Züricher Universität gut daran 
gethan hätte, dem Meister zur Darlegung seiner künstlerischen 
Anschauungen ein Ehren katheder an ihrer philosophischen 
Facultät anzutragen. Zwar wagen wir nicht zu behaupten, ob 
der Künstler dies Anerbot wirklich angenommen hätte; doch 
scheint uns dies zu einer Zeit, wo der theoretisch philosophische 
Mittheilungsdrang ihn so ganz und gar erfüllte, während ihn 
doch gerade das schrüsstellerische Befassen mit dem todten Pa- 
pier oft verstimmte und missmuthig machte, nicht zu den Un- 
möglichkeiten gerechnet werden zu dürfen. Nicht in der etwa 
doctrinären uud System atisirenden Beschaffenheit der Wi^pier'- 
schen Kunstschriften freilich erkennen wir eine Verwandtschaft 
desselben mit der Carricatur eipes deutschen Professors. Eine 
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grosse SubjftctivitSt kann sich nur in einem System ans- 
sprecben und zeigt gerade dort ihre Grösse, wo für die 
Wissenschaft die Gefahr beginnt, die Gefahr, »dass die 
Lücken des Weltenbau'st mit «Schlafrockfetzen* ansgefüllt 
werden. Die Gabe aber, durch welche W^ner, da er durdi 
die aufrichtigste und wahrhaftigste Künstlernatur geleitet 
wird, selbst wo er irrt, uicht allein gross and anregend ist, 
sondern im uagewöhnlichsten Grade sittlich bildet und ver- 
edelt, wäre gerade in solcher Thätigkeit in nnschätzbarer 
Weise verwerthet worden und hätte ihm vielleicht nicht blos 
aus der ansässigen Züricher stndirenden Jugend einen rüstigen 
Anwuchs erzeugt. Erbaulich bleibt es, sich vorzustellen, 
was die deutschen Musik zeitungen vollends zu dem Professor 
Wiener gesagt hätten, nachdem sie schon jetzt mit dem 
Kukuksei, welches der dramatische Genius des deatschen 
Volkes in ihr musikalisches Nest gelegt, schon so wenig an- 
zufangen wussten. 

Fast unmittelbar nach VerÖffentlichnng des Planes für 
ein Züricher Originaltheater erhielt indess Wagner einen 
neuen Änlass, an die nSthige R«alisirung eines wirklich 
deutschen Originaltheaters zu mahnen. In der Schrift 
über eine in Weimar zu gründende Goethestiftung*) hatte 
Franz Liszt soeben die grossartige Idee eines bedeutenden 
Preisausschreibens fiir zu krönende Werke der Dichtkunst, 
der Malerei, der Bildhauerkunst und der Musik in abwechseln- 
der Reihenfolge entwickelt. Ein natnliafter Preis durch ein 
Comite von Künstlern aller Branchen ans allen deutschen Landen 
zuerkannt und unter Feierlichkeiten ertheilt, die der Wichtig- 
keit der Sache angemessen wären; die Froclamation der ge- 
krönten N^amen in den gelesensten Journalen Deutschlands, die 
eventuelle Aufführung des gekrönten Werkes durch tüchtige 
Kräfte vor einem zahlreichen Publikum; der Druck und 
die Verbreitung desselben durch die Stiftung selbst — das 
waren die Vorschläge Liszt's, mit denen er auch ohne 
ihre Verwirklichung seiner nniversalen Kunstanschauung 
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ein dauerndes Denkmal gesetzt liat. In seinem »Brief an 
Franz Liazt über die Goethestiftungc , datirt vom 8. Mai 
1851, macht Wagner geltend, daas die bildenden Künste 
(für deren vorzügliche, wenn nicht ausschlieaeliche Unter- 
stützuhg sofort nach Erscheinen dea LisztVbeti Bnches 
Scholl in einem Aufsätze des Deutschen Moseiuns den Fonds 
der Stiftung in Änapruch nahm) der Nadihilfe in weit ge- 
ringerem Grade bedürften, als die dramatische Kunst. Dieser 
sei durch die gegenwärtig bestehenden Theater nicht einmal 
das Organ zar Verwirklichung ihrer Absich t geboten, 
und diese, zu deren Erreichung dem Bildhauer in Thon, Stein 
und Meissel, dem Maler in Leinwand, Farbe uud Pinsel die 
Mittel stets zur Verfügung ständen, sei doch das Nöthigste 
und Dringendste, was dem Künstler geboten werden müsse, 
solle er nicht den Muth, ja die Fähigkeit zum Schaffen verr 
Ueren und das Kunstwerk im Keime erstickt werden. Vor 
allen Dingen also sei das Theater zu erbauen, »welches dem 
eigeuthümlichsten Gedanken des deutseben Geistes 
als entsprechendes Organ zu seiner Verwirklichung 
im dramatischen Kunstwerke diene.« Erst wenn ein 
solches Institut voriianden sei, würde man gerechterweise den 
Gedanken aufnehmen dürfen, mit der Dichtkunst auch die 
bildenden Künste zur Concurrenz aufzurufen. »Ich für mein 
Theil bin aber überzeugt,« sagt Wagner, »dasa vor dem leben- 
dig dai^estellten Kunstwerke des im Drama mit dem Musiker 
zur höchsten Fülle seines Kundgebungsvermögens vereinigten 
Dichters, Maler und Bildhauer jede Concurrenz ab- 
lehnen und in ehrerbietiger Scheu vor einem Kunst- 
werke sich verneigen würden, gegen das ihnen ihre 
Werte nur als leblose Bruchstücke der Kunst er- 
scheinen könnten.« 

Da die Vorschläge des hochsinnigen Weimarer Künstlers 
nicht zur Erfüllung gelangten, ward die Goethestiftung weder 
im Siiine Liszt's noch in dem Wi^ner's reaÜsirt. Gleichwohl 
gewährte des Ersteren nicht ermüdender Eifer dem Freunde, 
was in seinen Kräften stand. Seine treue Wirksamkeit für 
Wagner's Kunstziele am Weimarer Hoftheater genauer zu ver- 
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feigen, Terspnren wir uns för einen BpSteren Zusammenhaiigi 
war die LoheugrinauffiArung im August 1850 die erate That 
gewoseo, mit der er siegreich für den verbannten Meister in 
die Schranken trat, ao niuss an dieser Stelle nur noch ein 
weiterer Schritt heiTOrgehoben werden, der die Sache Wagrter's 
mächtig forderte. In seinem Buche Ober Tannhäuser und 
Lohengrin legte, Liszt dem Publikum seine eigene Anschauung 
und Empfindung Ober diese Werke in einer Weise vor, die 
au aberzeugender Beredtheit und hinreissender Wirksamkeit 
ihres Gleichen suchte. »Die Welt horchte auf; es war, als 
sei von ihren Schönheiten nun erst der Vorhang weggezogen 
worden*, so bezeichnet Ambros die Wirkungen dieses Buches. 
Aber auch hierbei Hess es Liszt nicht genügen ; zu freudigem, 
weiterem Schaifen wollte er den Freund ermuntern. Durch 
seine einflussreiche Vermittelung erhielt Wagner, als er im 
Spätsommer 1851 von der Wa.?serheilanstalt Albisbrunnen, 
wohin er sich zur Cur begeben, na«h Zürich zurückkehrte, den 
Auftrag zur Ausführung eines Werkes, das ihm schon lange 
am Herzen lag. 

So oft er noch zur Fortführung der Composition von 
»Siegfried'» Tod« zurückgekehrt war, hatte er dieselbe immer 
wieder als zwecklos und unmöglich erkannt, sobald er dabei 
die bestimmte Absicht einer sofortigen Darstellung auf der 
Buhne festhielt. Nicht allein aber das Missverhältnise des 
vorhandenen Theaterwesens zu der von ihm gestellten Auf- 
gabe brachte ihn zu dieser Resignation, sondern auch innere 
Schwierigkeiten in der Dichtung selbst. Wie er jetzt erst 
ersah, war das Drama »Siegfried's Tod« nur ein erster 
Versuch gewesen, einen wichtigsten Moment des gesammten 
Nibelungenmythus, wie er ihn sich bereits vor drei Jahren 
in seinem Entwürfe desselben zu einem Drama niedergelegt, 
zur Darstellung zu bringen. Eine Fülle grosser Beziehungen 
hatte in diesem Drama blos episch angedeutet werden können 
und diese epischen Partieen waren es, die den Künstler stets 
wieder mit Misstranen gegen die Wirkungsföhigkeit seines 
Werkes erfüllten. Von diesem Gefühle gepein^, gerieth er 
darauf, einen ungemein ansprechenden Theil des Mythus, der 
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in Siegfried's Tod nur erzählungsweiae hatte berichtet werden 
können, selbständig als Drama auszuführen . Er hattediese gewon- 
nene Einsicht auch Liszt mitgetheilt ; dessen Antwort brachte ihm 
von der grossherzoglichen Hofblihne in Weimar den bestimmten 
Auftrag zur Ansführung eines Werke? »Jung Siegfried.« 

Es bedurfte nur dieser Auffordenuig, um mit Blitzes- 
schnelle den jungen Siegfried, den Gewinner des Hortes 
und Erwecker der BrUnnhilde, ins Leben zu rufen. In 
fliegender Eile entwarf und vollendete Wiener die Dichtung, 
an deren musikalische Ausführung er auch bereits Kand 
anlegte. Wiederum aber musste er an dem jungen Siegfried 
dieselbe Erfahrung machen, wie sie ihm Siegfried's Tod 
gebracht. Je vollstäudiger und reicher er in dem neuen 
Werke seine Absicht auszuführen vermochte, desto dringender 
empfand er gerade wegen dieser wachsenden Fülle, dass auch 
mit diesen beiden Dramen sein Mythus noch nicht vollständig 
>in die Sinnlichkeit des Dramas aufgegangen« war. So ward 
er endlich zu der Form der Trilogie, in welcher wir das 
Werk heute vollendet vor uns sehen, ganz durch die Natur 
des Stoffes geführt. 

Die letzte grössere schriftstellerische Arbeit Wagner's, 
in der er auch noch den Rest dessen, was er seinen Freunden 
gegenüber auf dem Herzen hatte, aussprach, indem er ihnen 
vor dem Beginn seines gewaltigen Werkes Rechenschaft über 
seinegesammte bisherige künstlerische Entwickelung ablegte, die 
der Veröflentlichung seiner drei Opemdichtungen (Holländer, 
Tannhäuser, Lohengrin) als Vorwort dienende, ihm unter den 
Händen zu einem Buche angeschwollene »Mittheilung an 
meine Freunde*, enthält daher an ihrem vom November 
1851 datirten Schlüsse schon den vollständigen Plan zur 
Aufführung uud scenischen Darstellung des Werkes, wie er 
nun, nach einem Vierteljahrhundert weciiselvollen und drang- 
salareichen Lebens seines Schöpfers, Versuchen nnd Ent- 
täuschungen jeder Art, nach dem Hingange zahlreichster 
aufopfernd dafür thätiger Freunde*), denen das Glück nicht 

*) Wir nennen hier nur einige der bekanntesten Namen von 
treuen ■ Verfechtern nnd Beflirderem dea grosaen Werkea; Th. ühlig. 
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beschießen war, die Erfüllung ihrer HofEnungen zu - geniessen, 
Zug fOr Zug getreu sich verwirklicht: 

»Ich beabsichtige meinen Mythus in drei toU- 
ständigen Dramen vorzuführen, denen ein grosses 
Vorspiel vorauszugehen hat. Mit diesen Dramen, ob- 
gleich jedes von ihnen allerdings ein in sich abgeschlossenes 
Qanzes bilden soll, habe ich dennoch keine »Repertoirestücke« 
nach den modernen Theaterbegriffen im Sinne, sondern für 
ihre Darstellung halte ich folgenden Plan fest: 

>An einem eigens dazu bestimmten Feste ge- 
denke ich dereinst im Laufe dreier Tage mit einem 
Vorabende jene drei Dramen nebst dem Vorspiele 
aufzuführen: den Zweck dieser Aufftthrung erachte ich 
für vollkommen erreicht, wenn es mir und meinen künst- 
lerischen (Genossen, den wirklichen Darstellern, gelang, an 
diesen vier Abenden den Zuschauern, die um meine 
Absicht kennen zu lernen sich versammelten, 
diese Absicht zu wirklichem Gefühls- (nicht kriti- 
schem) Verständnisse künstlerisch mitzutheilen. Eine 
weitere Folge ist mir ebenso gleichgültig, als sie mir über- 
flüssig erscheinen muss. — 

»Aus diesem Plane für die Darstellung vermag nun auch 
jeder meiner Freunde die Beschaffenheit meines Planes für 
die dichterische und musikalische Ausführung zu entnehmen, 
und Jeder, der ihn billigen kann, wird zunächst mit mir 
auch gänzlich unbekümmert darum dein, wie nnd wann dieser 
Plan sich dereinst vor der Oeffentlichkeit verwirklichen solle, 
da er das Eine wenigstens begreifen wird, dass ich bei 
diesem Unternehmen nichts mehr mit unserm heuti- 
gen Theater zu thun habe. Wenn meine Freunde diese 
Gewissheit fest in sich aufnehmen, so gerathen sie dann mit 
mir endlich wohl auch darauf, wie und unter welt^en üm- 



Pnvnx Brendel, Peter Comeliua, Schnorr von Carobfeld, Carl Tausig, 
Frau von MuchanofF, ihnen allen haben wir in den frohen Tagen des 
Festes ein wehmüthigee Andenken za weihen! 
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ständen ein Plan, wie der genannte, ausgeführt werden könne, 
und — vielleicht erwächst mir auch ihre einzig ermöglichende 
Hilfe dazu. — 

>Nun denn, ich gebe Euch Zeit und Muse, darüber nach- 
zudenken: — denn nur mit meinem Werke seht Ihr 
mich wieder!« 
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yi. 

Die Wagner-Bewegung in Deutschland. 

Brief an Brendel ttber die Anfgabe einer rnnBikaliscIieD Zeltnn;. 

Die Hene Zeitschrift fttr Kneik nnd ilire Oe^er. Wftjfner-Literatnr. 

Die fiegenpartei. üeberaictit itber die Terbreitang der Wagaer'aclien 

Werke anf den dentsehen Theatern (18B0-1856). 



*Jiiine wohlthätige Oottheit reiase den ^ugling bei 
Zeiten von seiner Mutter Brust, uähre ihn mit der Milch 
eines besseren Alters und lasse ihn unter fernem griechischen 
Himmel zur Mündigkeit reifen. Wenn er dann M&nn ge- 
worden ist, so kehre er, eine fremde Gestalt, in sein Jtdir- 
hundert ziarück, aber nicht, um es mit seiner Erscheinung 
zu erfreuen, sondern furchtbar, wie Aganiemnons Sohn, um 
es zu reinigen.« Schiller's grosses Wort über die Aufgabe 
des Künstlers erscheint uns heute, als sei es im prophetischen 
Hinblick auf den furchtlosen und willenskräftigen Vertreter 
einer in unserem einer wirklich lebendigen und nicht in Mu- 
seen gepflegten Kunst so abgewandten Zeitalter zu erreichen- 
den Wiedergeliurt des griechischen Dramas gesprochen. Nicht 
erst durch sein Exil war er den heimatblichen Theater- 
zuständen entrückt worden, auch mitten unter ihnen hatte 
er sich von je als ein Verbannter und Fremdling gefohlt. 
Zu lautem Ruf hatte nun der Einsame seine Stimme erhoben 
und es erschallte der Gegenruf derer, die treu ausharrend 
ihm zur Seite stehen wollten. Wir können darum den 
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Meister nicht in den folgenden Zeitraum des reichsten künst- 
lerischen Schaffens begleiteji, ehe wir nach dem Äbschluss der 
schriftstellerisch theoretischen Thätigkeit einen Blick auf die 
Wirkungen geworfen haben, welche dieselbe nach aussen 
hin zeigte. Er hatte es gewagt, Zust'aade anzugreifen, die 
trotz ihrer inneren Hohlheit und Verlebtheit doch noch 
strotzende Kräfte genug zeigten, um dem Gegner den Kampf 
zu erschweren. Es konnte nicht ausbleiben, dass im erbitterten 
Streit die Gegensätze heftig aufeinanderstiessen, im Leben 
selbst und vorzüglich auf der Arena des literarischen A'^erkehrs, 
auf welche Wagner selbst durch seine Kunstschriften den 
Kampfplatz verlegt hatte. Hier entspann sich ein Federkrieg, 
gegen dessen Ausdehnung und enthusiastische Führung man 
die einstige Fehde der Gluckisten und Picciniaten mit Recht 
einen Froschinausekrieg genannt hat. 

Lebhaft äusserte sich das Bedtirfniss nacli einem Cen- 
trum für die Fortschrittsbestrebungen. Schon hatte Franz 
Brendel als Nachfolger Robert Schumann's in der Herausgabe 
der Neuen Zeitschrift für Musik Wagner auch zu gew^ten 
Schritten muthig die Hand geboten, wenn er es z. B. auf 
sich nahm , dem Aufsatze über das Judentbum in der MnsSk 
die Spalten seines Blattes zu öffnen. Entgegnungen aller 
Art waren davrider laut geworden, um so mehr, als der Ver- 
fasser nicht lange verborgen blieb. Die gehässigst« darunter 
war nicht jener Versuch einer Persiflage derselben, die, mit 
völliger Verkennung des grossen Culturgedankena der Schrift, 
den lästigen »K. Freigedank« dadurch los zu werden sucht, 
duas sie ihn als ein von dem »unbekannten geistreichen 
Verfasser* erfundenes satyrisch übertriebenes Ideal einer Gat- 
tung von leichtsinnigen Musikschriftstellem dtr Gegenwart 
hinstellt. Leipziger Musikprofesaoren machten noch selt- 
samere »Revanche* -Versuche für das Judenthum in der Musik. 
Ein von den Lehrern des dortigen Conservatoriums Rietz, 
Becker, Böhme, David, Hauptmann, Joachim, Elengel, Moscheles, 
Plaidy iind Wenzel unterzeichnetes Schreiben an. das Diree- 
torinm verlangte in Folge der Aufnahme jenes Aufeatzes 
seine »sofortige Entlassung« aus dem Lehrerverbande! 
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Unbekümmert durch solche Stürme selbst gegen seine bürger- 
liche Existenz folgte Brendel vielmehr dem Triebe seiner 
redlichen Begeisterung und wandte sich zu Anfang des Jahres 
1852 mit der entschiedenen Anfrage an den Dichtercompo* 
nisten, welchen Antheil seiner Ansicht nach eine Zeitschrift 
für Musik an dem Processe nehmen könne, dem die moderne 
Musik nothwendig entgegengehe? 

Wagner's Antwort schlägt den Werth einer Mitwirksam- 
keit der Kritik zn den höchsten Zwecken der Eunst nicht 
gering an, nur sei auch sie selbst von ihrem bisherigen blos 
literarischen Charakter zu einem wirklich künst- 
lerischen zu bringen. Indem er zugleich den Begriff der 
Musik nach dem Vorbilde der Griechen in dem erweiterten 
Sinne der musischen Kunst überhaupt auffasst, der auch die 
Dicht- und Darstellungskunst in sich schliesse, wünscht er 
die ihr gewidmete Zeitschrift von dem Inhalte einer bis- 
herigen musikalischen Zeitung am liebsten durchaus gereinigt 
zu sehen; in ihr dürften die Erscheinungen der modernen 
Sonderkunst gar keine Berücksichtigung, ja nur Erwähnung 
Enden und gar der industrielle, merkantile Charakter, der sich 
bisher auch in den Musikblättem breit machte, müsse bis auf 
die letzte Spur aus ihr verschwinden. Für den einzig wür- 
digen Zweck einer solchen Zeitschrift aber erklärt er nicht 
das Aufspeichern von Kritik über Kritik, sondern die Ebeiiung 
der Wege und Stege für das wirkliche Kunstwerk der Zukunft. 
»Dieses Kunstwerk für das Leben der Zukunft vorzubereiten, 
darin beruht die vernünftige Thätigkeit des Künstlers der 
Gegenwart. Ehe ea selbst noch nicht in das Leben getreten 
ist, haben wir Alle unser Ziel auch noch nicht erreicht: ist 
dies jedoch im wirklichen Kunstwerke erreicht, steht daa 
von uns Gewollte unfehlbar unser GemÜth bestimmend vor 
uns da, dann ist auch unsere Kritik zu Ende; dann sind 
wir ans Kritikern erlöst zu Künstleni und kunstgeniessenden 
Menschen, und dann, verehrter Freund, schlieesen Sie die 
Zeitschrift für Musik; sie stirbt, weil das Kunstwerk 
lebt!« 

Schon zu Schumann's Zeiten ein Organ des Fortschrittes, 



byGüO^k 



ward die Neue Zeitschrift für Musik, iDdem sie das Programm 
des Meiaters auftiahm, apeciell das Organ der neuen Richtung,- 
deren Anhänger sich in rührigem EnthuBiasmus um ihr 
Banner achaarten. Sie ward der Sammelpunkt für die schrift- 
stellerischen Arbeiten Franz Liszt's, auf denen in so reichem 
Masse der Zauber seiner grossen PersönUchkeit ruht, nnd die 
geistreichen literarischen Erstlinge Hans von Bülow'e ; in 
ihren Blättern ergriffen Franz Brendel und Theodor TJhUg, 
Richard Fohl und Joachim RafiF, Louis Köhler, SchlÖnbach 
und EuUak mit Nachdruck und rüstigem Eifer das Wort für 
eine ernste vergeistigte Auffassung der Musik und vereinigten- 
sich deren Vertreter zu Schutz und Trutz in eigenem Li^er. 
Der frühe Tod Uhlig's (Januar 1853) that der geschlossenen 
Schaar einen bedeutenden Abbruch, ohne'ihren Muth zu ver- 
ringern. Als Hauptgegoerin trat die im selben Jahre durch 
Professor Bischoff, den bekannten Fretmd Ferdinand Hilier's 
und Erfinder der >Znknnftsmnsikt, begründete Niederrheinische 
Musikzeitung auf, daneben bildeten auch von aussermusika- 
lischen Blättern die Grenzboten, deren Richtung durch den 
EinfluBS Otto Jahn's und Moritz Hauptmann's bestimmt 
wurde, sowie die grossen politischen Zeitnngen, allen voran 
die Cölnische und Augsbui^;^ Allgemeine, feste Operations- 
punkte der Gegenpartei. Andere Blätter versuchten es, sidi 
»unparteiisch* zu erhalten. So trat die Neue Berliner Musik- 
zeitung mit den verständnissvoUen Lohengrinartikeln Julius 
Scl^er'B lebhaft für W^juer ein, um dem Verfasser dieser 
vortrefflichen Arbeiten noch in demselben Jahre durch 
G. Engel eine Zurechtweisung dafür ertheilen zu lassen, dass 
er blos >referirtc und nicht »Kritik getibt« habe. Selbst die 
bekannten Signale hatten unmittelbar nach der Weimarer 
Lohen grinauffühning einen gesinnungsvollen Bericht Lobe's 
über dieselbe gebracht, in welchem es hiess: »Sollen künftige 
Generationen unsere Zeit, die sich mit ihrem Fortschrittsgeiste 
brüstet, belächeln, wie wir einen Schaul und andere Gegner 
Mozart's aus früherer Zeit belächeln P Fortschrittsmenschen 
wären wir? Ja, mit Phrasen! In der That aber sind wir 
Bequemlichkeitsmenschen, die vor jeder Anstrengung znrück- 
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schrecken und die wenigen energischen Naturen, die der 
Weltgeist auch in unsere Z«t hereingeschaffen, bekritteln, 
bespötteln, vervehmen und ^hnend an ihren rüstigen Thaten 
vorüberschlendern!« Der Eifer Lobe's dauerte allerdings nicht 
lange ; der verdiente Theoretiker, welcher die Partitur des Wer- 
kes, das ihn zu solchen Gxclamationeu bewog, einem seiner 
SchDlernach Amerika schickte, mit dem Bemerken, sie verdiene 
und lohne das Studium eines ganzen Lebens, hat sich nach der 
erstenAufwallnng nicht sonderlich mehr darum gekUmmert. Ge- 
rade der Lohengria rief gar manchen Namen för Wagner in die 
Schranken, der in Deutschlands literarischer und künstlerischer 
Welt bereits einen guten Klang hatte; doch war es weniger 
das vorfibei^ehende verheissungs volle Auftreten von Ikfönnem, 
wie Adolph Stahr ulid Robert Franz, als dda andauernde und 
treu verharrende, allmähliche Wirken wahrhaft ergebener 
Freunde, welches den eigentlichen Kampf fOr die grosse 
Sache Wagner's aufnahm und durchführte. An die Spitze 
einer Reihe von analytischen Arbeiten Über seine Wort- und 
Tondichtungen stellte sich Liszt's Buch Über Tannhäuser und 
Lohengrin, von welchem zuerst der auf den Lohengrin bezüg- 
liche Theil in der Iieipziger Tll. Zeitung vom 12. April 1851 
erschien, bald darauf aber in Iranzösischer Sprache, deren sich 
Liszt als Schriftsteller bekanntlich am ungezwungensten be- 
diente, das Ganze in Buchform bei Brockhaus in Leip- 
zig.*) Es erstand ein überragendes Genie«, heisst 
es hier, »ein sprühender Flammengeist, berufen 
eine doppelte Krone von Feuer und von Gold zu 
tragen, der träumte kühn, wie Dichter träumen, ein Ziel 
so hoch sich zu stecken, dass, wenn es je von der Kunst er- 
reicht nnd von der Gesellschaft anerkannt werden kann, dies 
sicher nur in einer Zeit geschehen wird, wo das Publikum 
sich nicht mehr ans jener schwankenden, gelangweilten, zer- 
streuten, unwissenden Masse zusammensetzen wird, die zu 



') In deutscher üebersctzung von Dr. E. Weyden in Cöln 1852, 
in engliscber Sprache der TannhäiiseranfeatE in Dwight's Jonitial of 
JUwic 1853. 
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nnserea T^en in die SchauBpielhäuser komint, zu Bericht zu 
sitzen und Gesetze zu dictireu, deren Macht selbst die Kühn- 
sten nicht zu T?iderstreben wagen.« Dem hohen Schwünge 
der Begeisterung, die aus diesen Worten weht, entspricht 
das Feuer und die liebevolle Versenkung in Wf^ner's In- 
tentionen in der nachfolgenden Analyse. Unter den rastlose- 
sten literarischen Freunden des Meistei^ haben wir auch eines 
Weimarer Veteranen aus Goethe's Zeit, Franz Mtllier'a, zu 
gedenken. Für seine erste Arbeit übet den Lohengtin in der 
Weimarischen Zeitung und im Frankfurter Conversationsblatt 
dankt ihm Wagner selbst in einem Schreiben vom 9. März 
1851, in welchem es heisst: >Da der einzige Erfolg, den ich 
jetzt haben kann, nur in dem Verständnisse der Wenigen 
besteht, die die unvollkommen erreichte künstlerische Absicht 
mit Liebe in sich aufzunehmen vermögen, so bitte ich Sie, 
versichert sein zu wollen, dass ich als einen solchen Erfolg 
Ihre so gründliche Tbeilnahme für meine Arbeit ansehe.« 
Gewiss war es mit die wohlwollende Anerkennnng des Meistere, 
die neben dem redlichen Eifer für die Sache, der den Autor 
selbst beseelte, eine Reihe von zum Theil trefflich gelungenen 
erläuternden Arbeiten über die W^ner'schen Werke hervor- 
gerufen hat, die, mit dem Tannhänserbuche b^innend, auch 
die fernere Entwickelung des Künstlers mit Hingabe verfolgte. 
Nach anderer Richtung hin bemüht, einzelne von Wagner 
angeregte Fragen in das Bereich der Debatte zu ziehen, 
wirkte eine Literatur, als deren Prototyp Joachim RafTs 
>Wagner&^p< gdten kann; Wagner's Lehre von der Ent- 
stehung der Melodie aus dem Wortverse gab Louis Köhler 
das Material zu eingehenden Untersuchungen über die Melodie 
der Sprache; auch Ambros' Werkchen über die Grenzen der 
Musik und Poesie darf hier als fördernd genannt werden. So 
knüpfte sich an das Auftreten Wagner's auf literarischem 
Gebiete ein emsiges Forschen und Suchen, ein gegenseitiges 
Sichfördem und Anregen, ein frisches Ausschauen auf neu 
angewiesenen Bahnen. 

Die Hauptopposition gegen den tollkühnen Neuerer erhob 
sich in den strengconservativen Kreisen der Musikgelehrten, 
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anonymen Zeitungskritiker und Eunstrichter, der Generalbase- 
lehrtT an den Conservatorien, der Kapellmeister an den Thea- 
tern; und wenn beobachtet worden ist, dass die Hofbühnen ' 
der deutschen Residenzen am längsten mit der Auinahme 
Wagner'scher Werke auf ihr Repertoire gezögert haben, so 
lUest sich wenigstens von einzelnen Orten mit Sicherheit con- 
statiren, dass es nicht politische Gründe waren, welche die 
Werke des ■ grossen Revolutionära von gewissen Hofbühnen 
fem hielten. Die Reissiger und Lindpaintner aber, die Lachner 
und Dorn, die Krebs und Rietz bildeten eine stattliche Garde, 
die es nicht immer beim passiven Widerstand bewenden Hess. 
Auch den gelehrten und feuilletonistischen Verfechtern des 
Epigonenthums schien der jüngste Tag nicht allein für die 
musikalische Eunst, sondern für ihr eigenes Dasein und Ansehen 
gekommen, wenn W^uer's Werke und Ansichten um sich 
griffen. Mit ängstlicher Scheu verfolgte ihr Blick, wie er im 
Pnncip mit dem überkommenen Dogma brach, auf das sich ihre 
gesammmte Existenz begründete, wie es ibm nicht darauf an- 
kam, unter verjährten Vorurtheilen, fand er sie auch noch so 
sorglich rubricirt und bereits in die Jahrbücher der Kunstge- 
schichte eingetragen, einen ungeheuren Trubel anzurichten, mit 
keinem anderen Endzwecke, als dem Sturze alles Dessen, was 
nicht Richard Wagner und sein Kunstwerk war, sei es nun der 
Polizeistaat oder die Einzelkünste. Auch seine positiven 
Lehren erregten Besorgniss, sie schienen unverträglich mit 
Allem, wovon der Künstler und Musiker der Gegenwart sich 
bürgerlich nnd geistig nährte, man hielt für bedroht, was zu 
allen Zeiten hoch nnd heilig gehalten war, und zitterte für 
Mozart und Haydn. Gern hätte man ihn mit der Waffe des 
Schweigens oder der Lächerlichkeit vernichtet, die Erfindung 
der »Zukunftsmusik« war ein guter Anlauf dazu; aber auch 
diese beiden Waffen waren nicht sicher. Der Spott fand über- 
all willige Ohren, aber er befreite nicht von der Beklemmung, 
Da.s blosse Verschweigen war auch nicht wirksam, denn wie 
mit einem Schlage brachen sieb auch die Werke des gefähr- 
lichen Mannes Bahn über die deutschen Theater und sprachen 
für sich selbst, Vor allem war es schwierig, durch eine 
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eigene That die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, Riehl's 
pomphaft angekündigte, prüchtig aasgestattete Hausmusik 
versetate als Tendenzwerk der conservativen Partei eine schwere 
Schlappe. Am trefflichsten bewährte sich noch der unmittel- 
bare Angriff, besonders wenn er mit classisch ernster Miene 
gegen den ausschweifenden »Eomantikw gerichtet wurde. 
Ein beliebtes Mittel, vermöge dessen scharfsinnige Kritiker 
zwei Fliegen mit einem Schlage trafen, war, daes man W^ner'e 
Theorieen seine früheren Opern entgegensetzte, wodurch sich 
denn freilich eine Menge von Widersprüchen ergaben und zur 
Evidena erwiesen, dass beides das Erzeugniss eines verwirrten 
Kopfessei. Aber auch hierbei schlug man, nach Goetbe's Wort, 
nicht selten in die Kohlen, um sie zu löschen, und bewirkte nur, 
dass die Funken umhersprangen und selbst dort zündeten, wo 
das Feuer vielleicht gar nicht hingedrungen wäre. Es gab bald 
keine Stadt Deutschlande mehr, in der sich nicht eine ansehnliche 
Partei von »Wagnerianern« befand, und diese begnügten sich 
nicht damit, ihre Klavieranszüge unter dem Arm, an die Stätten 
zu wallfahrten, wo in Concerteu und auf der Bühue die Werke 
ihres Meistern studirt wurden, sondern erhoben ihre Stimmen 
und brachten die Rede- und Schweigekunst seiner Gegner 
zu Schanden. 

Wenden wir unsere Aufmerksamkeit nun den Fortachritten 
der Wagner'schen Werke zu. Als der Künstler Deutschland 
verliess, war der Tannhäuser ausser in Dresden und Weimar 
noch in keiner anderen deutschen Stadt aufgeführt worden. 
Erst die Weimarer Lohengrinaufführung lieferte den Beweis, 
dass die durch Wagner angeregten Kunstfragen keineswegs 
als abgethan betrachtet werden durften, sondern der Kampf, 
in dem sie sich siegreich den Boden zu gewinnen hatten, nun 
erst seinen eigenthchen Anfang nehme. Sie fand, wie be- 
reits in der Lebensschilderung des Meisters erwähnt ward, am 
28. August 1850, als am Goetheti^ statt und bildete den 
Abschluss und die Krone der Festlichkeiten, die sich an die 
Enthüllung d^ Herderdenkmab (am 25. August) knüpften. 
Schon im Laufe der letzten Wochen vor Eröffnung der Feier- 
lichkeiten waren die Gäste aus aller Welt Enden zusammea- 
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geströmt, unter denen sich die angesehensten Musiker, Künstier 
und Schriftateller des In- uud Auslandes, wie Dehn, Kullok, 
Salom&n, Wieck, Joachim, Meyerbeer, Fetis, Jules Janin, 
Dingelstedt, befanden. In achtuuddreissig Proben var das 
Werk trotz seiner Fremdartigkeit allen Mitwirkenden so sehr 
in I^leisch und Blut übergegangen, dass schon die General- 
proben am 26, und 27. August hohe Kunstgenüsse darboten. 
Die Aufführung selbst wurde durch einen Prolog von Franz 
Dingelstedt eingeleitet, der den Geist na schildern versuchte, 
welcher in dem kleinen Thüringen von dem Wartbui^er ^nger- 
krieg bis auf die Gegenwart geherrscht. Sie erwies sich nach 
allen Seiten hin bis in die kleinsten Nuancen vollendet. Jede 
geringste Intention des Componisten hatte Liszt auf das Be- 
wunderungswertheste aus der Partitur herauszulesen und so- 
wohl im Orchester, wie auf der Bühne zur vollen Wirkung 
zu bringen gewusst, Geuast als Regic^seur die Inscenesetznug 
als ein Kunstwerk für sich behandelt und ein Verein von 
tüchtigen Sängern und Sängerinnen, wie Beck (Lohengrin), 
Milde (Telramund), Höfer (König Heinrich), Aghte (Elsa), 
Fasztlinger (Ortrud) bot alle Kräfte zum Gelingen auf. Im 
October fand die dritte, im April 1851 die vierte, am 12. Mai 
die fünfte Vorstellung statt; jedesmal war das geräumige 
Theater gedrängt voll und die Eisenbahn führte auch aus der 
näheren und ferneren Nachbarschaft zahlreichen Besuch herbei. 
Seitdem war Lohengrin, wie schon vor ihm der Tannhäuser, 
ein fester Bestandtheil des Weimarer Repertoires und die 
Aufgabe verhältnissmässig leicht, auch die dritte Oper Wagner's, 
den Siegenden Holländer, einzuführen, was indess erst am 
16. Februar 1853 geschah. Auch dieses Werk fand nach 
dem Voi^ange der beiden anderen einen leichten und raschen 
Eingang. Ein Beispiel für die Energie Liszt's und die Aus- 
dauer, welche er seinem Orchester und seinen Darstellern ein- 
zuflössen verstand, gewährte die Wi^nerwoche des Jahres 1853, 
in welcher alle drei Opern Richard Wagner's zur Aufführung 
gebracht wurden, am 27. Februar der Tanuhäuser, am 2. März 
der Holländer und am 5. März der Lohengrin. Wie wusste 
Liszt aber auch die Seinigen zu enthusiasmiren und das Ganze 
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zusammenzuhalten, wie anregend war seine Persönlichkeit, 
wie yerstand er seine Freunde und SchQler für alles wahrhaft 
Edle zu entflammen! »Welche Studien enthielten die Proben 
zu den grossen Musikaufftihrungen,« ruft Oomelins in der Er- 
innerung jener Tage, »welche Wunder erlebte man an Liszt's 
Gehör, an seiner leitenden und darstellenden Hand, au der 
Art, wie er sich mitzutheilen, wie er zu begeistern, zu elek- 
trisiren wusate! Welche Freude gemeinschaftliifcen Strebena 
und ZusammeDwirkena bot das neidlose Yerhältniss der jünge- 
ren Kunst^enossen mit ihrem Anschmiegen an den leitenden 
Geist nnd Willen ihres Meistere ! Wie fröhlich waren unsere 
Abende, wie laut unsere Nachte! Das Motiv des Siegenden 
Holländers war unser Erkennungszeichen auch im sternlo- 
sen Dunkel, die Eön^sfanfare aus dem Lohengrin unser 
letzter Gruss, wenu wir uns von Liszt trennten, und die 
siegestrunkene Posaunenmelodie vor dem dritten Act des 
Lohengrin sangen wir dem ersehnten Meister 'Wagner ent- 
g^en, als wir im Eflnsblerextrazuge den Verbannten in der 
Schweiz anfeuchten!* 

Aus so frischem Zusammenleben und -Wirken gingen 
die freudigen Kunstthaten hervor, als welche wir die Ein- 
führung jedes einzelnen Werkes von Wagner und seine jedes- 
mal als Fest betrachtete Wiederholung anzusehen haben. 
Während der ganzen Jahre 1850 und 1851 wagte sich keine 
deutsche Bühne an eines derselben, ol^Ieich durch Weimars 
muthiges Beispiel wenigstens der Zweifel an ihrer Ausführ- 
barkeit widerlegt und das Interesse dafür gesteigert war. 
Besonders zögerten die Intendanzen der Hof- und Residenz- 
theater, aber auch die Leiter der städtischen und Privatbühnen 
erwiesen sich vorsichtig und zurückhaltend. Als aber endlich 
der Damm gesprengt war, den die conservative Gesinnung 
der musikalischen Machthaber errichtet, da war auch der 
Strom allgemeiner Theilnahme nicht mehr zurückzuhalten. 
Wiesbaden und Breslau waren Ende 1852 die ersten Orte, 
welche es mit dem Taunhäuser aufnahmen, während sich 
gleichzeitig Frankfurt a. M. und Leipzig für denselben ge- 
meldet hatten. In Breslau war der Erfolg der ersten Auf- 
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ftihning (am 6, October 1852) ein so auaserordentlichar, dass 
die Oper Anfang des nächsten Jalires schon vierzehn Mal bei 
vollem Hause wiederholt worden war. In der eigentlichen 
Heimath des Tannhäuser, Dresden, vermied man es Jahre 
lang geflissentlich, Wagner auch nur durch eine Note seiner 
Musik in Erinnerung zu bringen. Kaum, dasa man sich bei 
Gelegenheit eines Concerts für den Pensionsfonda des Tbeater- 
ehors im Nowmber 1851 in das historiseh-chronologische Pro- 
gramm als Abschluss der modernen Periode das Matrosenlied 
und Chor ans dem fliegenden Holländer aufzunehmen ge- 
stattete. Ein Anlauf, den mau um dieselbe Zeit zur Auf- 
führung des liohengrin machte, war nur das Ergebniss der 
Bemühungen von Waguer'a Freunden, er zeigte sich fruchtlos, 
der Compouist selbst zog die Partitur zurück, und die säch- 
sische Residenz brachte das Werk endlich erst nach dem Vor- 
gange zahlreicher anderer deutscher Bühnen. Es war hier 
vielmehr seit' Richard Wagner's Entfernung eine reactionare 
Strömung, eine musikalische Stagnation eingetreten, die 
sich ebenso bequem wie ostenaibel für Gesimiungstüchtigkeit 
au^ab. Reissiger hatte sein fünfundzwanzigjähriges Dienst- 
jubiläum gefeiert und ruhte nun vollends auf seinen Lor- 
beeren; Kapellmeister Krebs war unbeliebt und auch nicht 
der Mann, einem im Verfall begriffenen, grossen Kunstinstitut 
neuen Aufschwung zu geben; die Hofkapelle, in der viele 
heimliche und einige sehr offene Wagnerianer, namentlich 
Theodor ühlig und Juhus Rühlmann, sich befanden, verhielt 
sich gegen ihre Dirigenten theils indiferent, theils oppositio- 
nell. Auch im Opempersonale herrschte Missvei^nfigen; 
Tichatschek, Mitterwurzw und der treffliche Opemregisseur 
Fischer,*) drei eifrige Verehrer Wagner's, konnten den Ver- 
•) Wenn etwas diesen aeltenen Maiin Wagnei' noch theurer machen 
konnte, als ihr einstiges Zusarrunenlebea, so war es üre Trennung. In 
seinem ersten Briefe, den er ihm in das Esil nachsandte, schlug der 
Schmerz des Vateraum den geliebten, verlorenen Sohn in hellen Flammen 
hervor, das brüderliche Du, daa W^jner ihm einst angeboten, trug er 
ihm nun selbst entg^en. Der jüngere Künstler, der einst seine Freude 
gewesen, er ward ihm nun der Gegenetand seiner Sorge und Bemühung. 
Als sich Wagner^B Opern mit plötalich wachsender Ausdehnung nnet- 
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tnst des unersetzlichen Meisters nicht verschmerzen. Bei 
solchen zerfahrenen und principlosen ZustÄnden konnte nichts . 
Grosses gedeihen, zumal auch die musikalische Presse Dresdens 
der Reaction nach Kräften in die Hände arbeitete, und Oper 
und Kapelle zehrten von ihrem iilten Ruhm. Um so mehr 
überraschte im October 1852 die Nachricht, dass Reissiger den 
Tanuhäuser wieder eiuatudire. Obgleich der Adel und die 
höheren Gesellscbaftsschichten sich mit Ostentatitm davon fem 
hielten, fand unter allgemeinem Jubel von Wagner's Verehrern 
am 26. October 1852 die erste Aufführung des Tannhänser 
statt, befestigte dem Meister die Zuneigtmg seiner alten 
Freunde und gewann ihin neue. Unter letzteren können wir 
z. B. Richard Pohl nennen, dem gerade diese Aufführung den 
ersten Anlii^ gab, in seinem »recht aus dem Herzen heraoe« 
für die N. Zeitschrift für Musik geschriebenen Bericht Ober 
diese Aufführung entschieden öffentliche Parteistellung fBr 
Wagner zu ergreifen. 

Das Jahr 1853 kaim fQglich als das Tannhäuserjahr 
bezeichnet werden. Schlag auf Schlag folgten sich die Auf- 
ftihrungen der Oper in Ost und West des "Vaterlandes, vom 
Rhein bis an die Weichsel und Düna. Nach Ueberwindung 
mancher Bedenken und Schwierigkeiten machte Leipzig 
(31. Jan.) den Anfang; in Frankfurt a. M. führte das 
Interesse des wackeren Kapellmeisters Gustav Schmidt die 
Oper ein, doch fand sie einen noch sehr unvorbereiteten 
Boden und erhielt eine eigenthümliche Rivalin an llotow's 
Indra. In kurzen Zwischenräumen folgten nun die Städte 
Schwerin, Dttsseldorf, Köln, Bromberg, Posen, Frei- 
burg i. Breisgau, Königsberg, Danzig, Bremen, Ham- 
burg, Riga, Oassel, Darmstadt, Stralsund, im folgenden 
Jahre (1854) Gratz, Magdeburg, Reval, Rostock, Stet- 
tin, Glogau, Wolfeobüttel, Augsburg, Gumbinnen, 

wartet über ganz Deutschland verbreiteten, wa 

Alte, der ibm alte Mühe abzunehmen suchte. 

pieennnd Einrichtungen aeiner Partituren, et verpackte, siegelte, corre- 

Bpondirte, trieb an und hielt ab, wo es nöthigwar, damit derKünetler 

ungestört arbeiten, sich ganz wieder geiner Knust widmen könnte. 
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Aachen, Neiaae, Prag- Im Gefolge des Tannhänger &nd 
auch der äiegeade Hollander hier und da Eingang, so in 
Breslau, Frankfurt a. M., Schwerin u. a. w. Mühe- 
voller und langsamer war der Rundgang des Lohengrin, der 
nächst Weimar zuerst unter Leitung Louis Schindelmeisaer's 
im herzoglichen Hofbheater zu Wiesbaden am 2. Juli 1853 
bei gedrängt vollem Hause zur Darstellung gelangte und dem 
Kapellmeister, wie den Sängern gleich atürmische Beifalbrnfe 
einbrachte. Auch die erwähnte Darmafödter Tannlmuser- 
aufführui^ war das Verdienst desselben, Wagner persönlich 
nahe stehenden Dirigenten, der gerade um diese Zeit nach 
Darmatadt übersiedelte und hier im folgenden Jahre auch 
den Lohengrin einstudirte. Verhäng nisssoll war aber für den 
Schwanenritter schon eine frühere Station seiner Fahrt ge- 
wesen, seine am 7. Januar 1854 erfolgte Aufführung in 
Leipzig, über deren Bedeutung für die Geschichte der Ver- 
breitung des Werkes Richard Pohl eingehend berichtet: »In 
Leipzig, welches damals noch zum grössten Theil im Men- 
delssohn cultus schwelgte — so zwar, dass es anfänglich sogar 
der Schumann 'scheu Muaik schwer ward, dagegen genügend 
aufzukommen — schwang Julius Rietz, ein Jugendfreund 
Mendelsaohn's und erklärter Gegner Waguer's, den absoluten 
Herrscherstab im Gewandhaus und im Theater. Als nun 
Rietz dem Drängen des damahgen Theaterdirector Wirsing, 
eines echten Coulissenroutiniers, nachgeben und den Lohengrin 
einstudiren muaste, natürhch aus keinem anderen Grunde, als 
um damit >(Te8chäfte< zu machen, ergriEf er vor Allem den 
Rothatift. und richtete die Partitur in einer Weise her, dass 
jedem Wagnerkenner die Haut schaudern mnsste. Auch sonst 
war diese Lohengrinaufführung eine klägliche in Besetzung 
und Ausführung, sodass sie nach jeder Richtung hin dem 
Verständiiiss und der Weiterverbreitung des Werkes nur 
hinderUch werden konnte. Das Schlimmste dabei war, dass 
Rietz, welcher allgemein den Ruf eines ausserordentlich 
»tüchtigent Kapellmeisters genoss, von seinen *Collegen,« 
welche einer nach dem andern in die ähnliche Lage versetzt 
wurden, den Lohengrin »einstudiren zu müssen«, mit einer 
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Pietät nachgeahmt wurde, die man dem DichtercompenisteD 
in eben dem Masse entziehen zu mfisBen glaubte.« Die 
Rietz'schen Partiturstriche machten die Runde fiber die meiBten 
dentschen Bühnen, selbst Eduard Dement (gleichfalls ein 
Jugendfreund Mendelssohn^s) liess sich dieselben für seine 
Karismher Mnsterbfibne kommen und es Trard zum förm- 
lichen Glaubenssaiz, dass Lohengrin ohne Striche numSglich 
sei. Der Leipziger Auffdhrung folgte die in Schwerin, den 
15. Jan. 1854, auf dem Fusse, im April die ÄufFUhrungen 
in Frankfurt a. M. und Barmstadt. Auch Breslau und 
Stettin lernten das Werk noch in demselben Jahre kennen, 
Cöln und Hamburg im Januar, Biga und Prag im 
Februar 1855. Im letzteren Jahre gewährten ausser Zürich, 
Coblenz, Bamberg, Mannheim, Strassburg endlich 
auch die Hoftheater von Coburg, Carlsruhe, München 
nnd Hannover dem Tannhäuser den Zutritt, der mittlerweile 
an anderen Orten, wie Breslau, Königsberg, Leipzig schon 
fiber seine fünfundzwanzigste Anführung binuusgelangt war. 
Die grössten deutschen Theater, die von Berlin und- 
Wien, waren die letzten, welche dem Beispiele des kleinen 
Weimar folgten. In Bezug auf den Lohengrin schlössen dch 
ihnen auch Dresden und München an. In Stuttgart 
vollends gelangte letzterer erst 1869 zur ersten AufRihrung. 
In Berlin hatte man sich zwar schon 1852 Hoffiiung gemacht, 
den Tannhäuser als Festvorstellnng f(ir den 15. October zu 
erleben. Schwierigkeiten aller Art traten dazwischen, haupt- 
rächlicb aber ward der Wunsch Einzelner durch den allge- 
meinen Charakter der Berliner Oeffentlichkeit wenig unter- 
stützt. Noch 1855 klagte Brendel, die preussische Hauptstadt 
sperre sich den bedeutendsten Kunsterzeugnissen der G^enwart 
gegenüber ab und mache Miene, die ganze nach-Beethoven'sche 
Entwickelung der Mudk zu verschlafen. Dem grossen Drama- 
tiker und Tondichter der Gegenwart hat Berlin ganz genau 
die Erscheinung wiederholt, in der es sich einst durch die 
Wirksamkeit der Nikolai, Bamler, Engel nnd Biester, durch 
den Einflnss seiner Zeitschriften, seiner Allgemeinen dentschen 
Bibliothek, seiner Berlinischen Monatsschrift Goethe gegen- 
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über in Schrift und Rede verneinend und ablehnend gezeigt 
hatte, während neben einzelnen älteren Männern von litera- 
riflchem Ansehen nur eine strebsame Jugend von warmer 
Verehrung für den Dichter erfflllt war. Auch jetzt konnte 
man in Berlin mit Leichtigkeit die Personen und Kreise 
zählen, die sich der grossen Aufgabe bewusst waren, die 
anch dem Publikum in seinem Verhalten gegen die Werke 
des Dichtercomponieten zuertheilt war. 
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Dichtung des Nibelungenringes. 

RBekkelir eh künstlerisolier ThStigkeit, DiolLtniiK der Walkttr«. 

TannliKnBeroiiTertare in Kürioli. Schrift aber- die Anfftthrnng des 

TaimlifitiGer. Dichtung des Bheingold. Bedaotion der ganzen Dleh- 

tnng nnd erste TerOffentlichnns derselben. 

„Wut teer dai FÜTcliUit nW trfiAr, 
Schmiedet Hot^vnfi neu.*' 



JJer Brief an den Redacteur der N. Zeitsclirift für Mu- 
sik vom 25. Januar 1852, in welchem der Künstler seinem 
Wirken ein so edles und bedeutendes Ziel anweist, bildete zu- 
gleich den völligen Abschlusa der Epoche der schriftstellerischen 
Thätigkeit des Künstlers. In demselben sprach er daher anch 
die Hofl^ung aus, dass Brendel seiner als eigentlichen Mit- 
arbeiters nicht bedürfen werde. »Ich kann mir das Zengnjas 
geben, in jeder Weise der Kundgebung als Einzelner das 
Meinige nach Kräften gethan zu haben, um der neuen Rich- 
tung den Weg zu bahnen; sowohl meine rein künstlerischen, 
wie meine schriftstellerischen Arbeiten werden Ihnen und 
Ihren Genossen sehr vermuthlich zuiüichat eine Zeit lang als 
Stoff und Gegenstand zur Besprechung und Entwickelung 
jener Richtung dienen, sodass ich mir sagen könnte, im Voraus 
auch das Meinige für Ihre Zeitschrift gethan zu haben, t Da- 
gegen fühlte der Meister »das äusserste BedÜrfniss, 
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ungestört einem grossen, rein künstlerischen Vor- 
haben sich zuzuwenden.* Wir kennen dieses Vorhaben 
— es war die Dichtung der grossen Tragödie vom King des 
Nibelungen. 

Kein freudiger Zustand war es gewesen, der Wagner 
nun länger als zwei Jahre in erzwungener literarischer Be- 
schäftigung erhalten hatte. Was sich, schon während der 
langen Jahre seiner Kapellmekterthätigkeit in Dresden, an 
schmerzlichen Betrachtungen über moderne Kunstübung in 
ihm angesammelt, was er der allgemeinen Oeffentlichkeit, 
was seinen Freunden zu sagen gehabt, hatte sich nun 
Luft gemacht, wie im unaufhaltsamen Änsbruch des Vulkans. 
Immer enger waren die Kreise geworden, die er um den 
Mittelpunkt seines Kunstwerkes von der ersten bis zur letzten 
seiner Schriften gezogen, bis er in der »Mifctheilung an seine 
Freunde* zu der sorgfältig eingehenden Darstellung seines 
eigenen künstlerischen Entwickeln ngaganges gelangt war. 
Aber öfter hatte er hierbei diese Thätigkeit als eine seinem 
innersten Wesen widerstrebende empfunden, da dieses nicht 
auf theoretische Meditation, sondern auf praktisches Schaffen 
gerichtet war. Immer mächtiger trieb es ihn, nun ganz 
zur normalen Ausübung seiner künstlerischen Fähigkeiten 
zurückzukehren. Die bedeutenden Dimensionen des Planes 
seiner Nibelungendichtung entzogen dem darauf begründeten 
Werke alle Möglichkeit seiner Einverleibung in das Opem- 
repertoire der vorhandenen Theater. Allein gerade die Vor- 
stellung einer idealen Aufführung seines Werkes ausser diesem 
Bereiche, wie er sie soeben seinen EVennden dargelegt hatte, 
im Vereine mit der vorläufigen Sorglosigkeit des Meisters 
über die Mittel zu ihrer Ermöglichung, hob seine Geiates- 
stimmung zu der Höhe, dass er sich, alle > theoretischen 
Grillen« , die ihn noch eben ganz gefesselt hatten , ver- 
scheuchend, durch von nun an ununterbrochene künstlerische 
Production, wie zur Genesung nach schweren Leiden, wieder 
in sein eigenthümliches Naturell versenken konnte. 

Im Frühjahre 1852 führte Wagner die Dichtung der 
Walküre aus. Schon in seinem Siegfried hatte ihn das 



by Google 



_353 

Bestreben geleitet, die grossen Züge der Sage, die sich tief 
in die Phantasie des Volkes eingeprägt zeigten, den jungen 
Becken am Ambos der Waldschmiede sein Schwert bereitend, 
den Drachen bekämpfend, die in Schlaf versenkte Brünnbilde 
erweckend, für immer festzuhalten und ihnen durch ihre 
Vereinigung eine endgültige Gestalt zn verleihen. Der Zauber 
der Poesie, mit welchem den Knaben Siegfried in Mimes 
Schmiede Uhlands liebliche Romanze, den Jüngling, der das 
Fürchten nicht kennt, der die schlummernde Königstochter im 
Dornendickicht erweckt, das deutsche Märchen geschmückt 
hat, mit welchem den Drachentödter und Hortgewinner nicht 
erst die ältesten Lieder der germanischen Stämme, sondern 
schon vor Jahrtausenden uralte indische Vedenhymnen um- 
geben haben: neu sollte er belebt und jene Einzelbilder, zum 
Ganzen verschmolzen, als ein imponirendes Denkmal des 
deutschen Geistes für alle Ewigkeit hingestellt werden. Noch 
freier hatte in der Walküre seine gestaltende Thätigkeit zu 
verfahren. Die Schicksale der Eltern seines göttlichen Helden 
sollten ja nicht allein das ernste Portal für den gewaltigen 
Bau jenes Siegfrieddeukmals, sondern zugleich die eigentliche 
Vermittelung zwischen der zwiefachen — Götter- und Men- 
schentragödie des Nibelungenringes bilden, zu welcher das 
Bheingold die Basis zu legen bratimmt war. Aber ge- 
rade die Siegfrieda Vorfahren betreffenden Sagenzüge fand 
er auch iu den ältesten lieber lieferungen nur im Halbdunkel 
schwacher Andeutungen vor, wie ein halbvergessenes Traum- 
bild der Völker. Siegmund und Siegelind nannte sie das 
mittelalterliche Epos — ausser diesen Namen war ihm nichts 
abzugewinnen, und wenn dem Künstler auch die altnordische 
Ueb erlief erung geschwiegen hätte, wie die mittelhochdeutsche 
es that, so wäre er selbst seinem jungen Helden vergleichbar 
gewesen, der dem tückischen Zwerge das Geheimniss seiner 
Abkunft gewaltsam entringen muss. Und doch bot ihm auch 
die Erzählimg des nordischen Sagaschreibers von den Zwillingen 
Sigmund und Signy, von dem WSlsungenschwert im Eachen- 
stamme nur wieder grosse, hünenhafte Eiuzelzüge, die keines- 
wegs unmittelbar zu verwerthen waren. Vielmehr bedurfte 
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es zu ihrer Verscbmelzung jener wahrliaftea Intuition des 
Dichters, mit welcher dieser, das Auge unverwandt auf seinen 
Sto£F gerichtet, gleichsam nur das allmähiiche Werden des- 
selben in seiner eigenen Vorstellung belauscht, indem er diese 
aus den verschiedensten Richtungen der Sage zugleich be- 
fruchtet, und dock faat ohne jede bewusste und absichtliche 
Combination. Wie sich Wagner für die Jugendgescbichte 
Siegfned's die Stimmung aus der Waldeinsamkeit Parcival's 
geholt, so zeigt die tragische Mahr von den Eltern des Son- 
nenhelden in ihrer Grundstimmung eher Verwandtschaftliches 
mit den leidvollen Geschicken Riwalin's und Blancheflur's, als 
mit der jener nordischen Wälsun gensage. Dazu trat das den 
alten Mytbenbildnern der Voraeit abgelauschte Verfahren, 
mit dem jene in ihren Öenealogieen die Thaten und Leiden 
ihrer Helden in denen ihrer Vorfahren verdoppeln. Wenn 
Siegmund seinem Wesen nach in der That kein anderer ist, 
als der Frühlings- und Lichtgott Siegfried selbst (daher er 
auch in einer ehrwürdig alten Ueb erlief er ung geradezu als 
der Drachentödter erscheint, wie sonst sein Sohn), so ist auch 
hei Wagner die Erlösung Sieglindens aus Hunding's frostiger 
Gewalt eine Art anderer Version für die Erweckung Brünn- 
hildens, und das gleiche Natunnotiv, die befreiende Macht des 
Lenzes, liegt beiden zu Grunde. — Aber nicht allein die 
Schicksale von Siegfried'a Eltern, auch Brünnhilden'a Vorge- 
schichte, die Erklärung ihres Zauberachlafes mnsste die Dich- 
tung der Walküre geben. Auch hierfür gewährten die nor- 
dischen Heldenlieder einzelne Züge von erhabener Grossartig- 
keit. Sie waren mit den Geschicken der Wälsnngen und der 
Götter selbst in Verbindung zu setzen, aus dem Reichthnm 
der altgermanischen Walkfirensagen nach allen Seiten hin zu 
ergänzen und schlugen dann die sicherste Brücke vom Rhein- 
gold zu Siegfried's Tod und zur Götterdämmerung. 

Geringfügig erscheinen uns dem gewaltigen Vorhaben 
des Meisters gegenüber seine gleichzeitigen Beziehungen zum 
Kunstverkehr. Auch im Verlaufe des letzten Winters hatte 
er durch einen Schüler, Kapellmeister Schöneck, in Beziehung 
zu dem Züricher Theater gestanden, ohne sich jedoch, wie 
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noch das Jahr zuvor, persönlich an Aufführungen desselben 
2U betheiligen. Zu einer lange geplanten Darstellung des 
fliegenden Holländers, für -welche die Kräfte der Zßricher 
Bühne am ehesten hinzureichen schienen, kam man auch dies- 
mal nicht, dagegen war in den beiden letzten Abonnements- 
concerten der diesjährigen Saison die Tannhäuserouvertüre 
das erste Werk, welches das dortige Publikum von dem nvrn 
schon seit drei Jahren in seiner Mitte weilenden Tondichter 
kennen lernte. Das tüchtige Theaterorchester Director Lowe's 
ward für diesen Zweck durch eine Anzahl anderer Züricher 
oder in der Nähe wohnender Künstler unterstützt. Zum 
besseren Verständnisse hatte Wagner als Programm die so 
plastisch stimmungsvolle Nachdichtung des musikalischen Ge- 
dankenganges der Ouvertüre verfasst, welche den poetischen 
Gehalt des nachfolgenden Dramas, dem das TonstUck zur 
Vorbereitung und Einführung dient, diesem letzteren selbst 
Zug fQr Zug zu Grunde legt und eine getrennte Vorführung 
desselben rechtfertigt. Wirkung und Aufnahme waren ge- 
waltig. Auch die C-Moll- und Pastoral-Symphonie Beethoven's, 
sowie die Coriolanouvertüre dirigirte Wagner in diesen Con- 
certen und kam auch dem Verständnisse des letzteren Werkes 
durch eine eigens für diesen Änlass geschriebene program- 
matische Erläuterung entgegen. 

Die nächste Zeit über nahmen einen nicht geringen Theil 
der Thätigkeit Wagner's die Schicksale seiner Opern und ins- 
besondere des Tannhäuser im Vaterlande in Anspruch. Die 
dem Schöpfer des Werkes selbst ganz nnei'wartete Wendung, 
deren wir bereits gedachten, der Beginn seiner plötzlichen all- 
gemeinen Ausbreitung über die deutschen Theater im Jahre 
1852, ja selbst die grossen Fortschritte, die es erst im folgen- 
den Jahre machte, kündigten sich schon frühzeitig an und 
bürdeten dem verbannten Componisten weitschweifige Corre- 
apondenzen auf. Bühnen, die eine Aufführung erst nach 
Jahren ermöglichten, begannen schon jetzt ihre Unterhand- 
lungen. Dahin gehörte z, B. Berlin, dessen Intendanz den 
Künstler um das Auffßhrungsrechl; des Tannhänser anging 
und sich mit ihm doch nicht einmal Über die materiellen 
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Bedingungen für die Erwerbung dieses Rechtes einigen konnte. 
Wenigstens galten die Honorarforderungen des Cbmponisten 
als der öffentlich angegebene Grund für das Nichterscheinen 
der Oper in Berlin. Besondera zeitraubend waren auch die 
noth wendiger schriftlichen Mittlieilungen an Dirigenten 
und Darsteller, durch welche wohl oder übel die Unmöglich- 
keit mündlicher und persönlicher Einwirkung ausgeglichen 
werden musste. Hatte ihn doch diese letztere Schwierigkeit 
eine Zeit lang sogar in Zweifel gelassen, ob er seine Zustim- 
mung zu diesen Unternehmungen nicht gänzlich versagen 
sollte. Die Form privater Anweisungen ward ihm aber bald 
zur ermüdenden Last, um so mehr, als sich die Zahl der 
Theater, die sich für den Tannhäuser meldeten, zu ansehnlich 
mehrte. Er ergriff daher den Ausweg einer summarischen 
Mittheilung, die er in Form einer Brochüre an diejenigen 
richtete, deren Verständniss und gutem Willen er sein Werk 
anvertrauen musste. Als Anleitung zur richtigen Darstellung 
der Oper entstand die Schrift »Ueber die Aufführung 
des Tannhäuser«, die Wiener auf seine Kosten in Zürich 
drucken liess und in mehrfachen Exemplaren an alle die 
Theater, welche das Werk . gaben, zur Austheilung an die 
betreffenden Dirigenten und ausführenden Künstler übersandte. 
Mit dem vollen Wissen, dass sie von Vielen unbeachtet und 
unverstanden bleiben werde, sah er sie nur als einen Versuch 
an, als ein Loos, das er in die Welt hineinwerfe, ungewiss, 
ob es verlieren oder gewinnen werde. Doch wurden gerade 
in Betreff dieser kleinen Arbeit seine schon im Voraus ge- 
hegten Erwartungen der Vemacliiäsaigung seiner Bemühungen 
und Unkosten noch übertroffen. Er musste als ganzen Er- 
folg betrachten, dass sie als rein schriftstellerisches Erzeuj^ 
niss in den Mueikzeitungen unter seltsamen Verrenkungen 
des Inhaltes*) d^r Gegenstand müssiger >Tannhäuserreöexionen< 



*) Z. B. ist thörichter oder abeichtlicli irreführender Weiae regol- 
mässig der Satz, in welchem die Macht der Muaik dadarch charakteri- 
eirt wird, dmea sie erst die DarBtellung eines Charakters ermögliahe, 
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wurde, den Sängern ward sie fast gar nicht bekannt. Als 
W^ner nach langen Jahren das letate Exemplar davon aus- 
gegangen war, fragte er bei der Intendanz eines ihm naher 
stehenden Hoftheaters einem der Exemplare nach, die er ihm 
früher zugeschickt. »Da fanden sich glOcklich alle sechs wohl- 
verwahrt im Archiv eingeschlossen : keines davon war auch 
mit beröhrt, dennoch aber als Eigenthum unter Riegel ge- 
halten worden.« — Noch für die Darstellung des fliegenden 
Holländers, der, wie wir sahen, dem Tanuhäuser auf mehreren 
deutschen Bühnen nachfolgte, entstanden ähnliche Bemer- 
kungen; als endlich der Lohengrin auf die Theater gelangte, 
war Wagner schon hinreichend zur Erkenntniss der Erfolg- 
losigkeit solcher Bemühungen für die correcte Aufführung 
seiner Werke gekommen, um sie für immer aufzugeben und 
seine Werke ihrem Schicksale zu überlassen, d. h. in könst-, 
lerischer Hinsicht diese selbst aufzugeben. Diesen 
Theatern aber sollte er sein Nibelungenwerk überliefern? 

lieber alledem hatte der Herbst 1852 die Vollendung der 
Rheingolddichtung gebracht und Wagner ging nunmehr an 
die Redaction des ganzen Bühnenfestspieles: »Der Bing des 
Nibelungen.« Erst mit der Dichtung des Rheingold war 
das grosse Weltbild völlig abgeschlossen, welches er einst 
in Dresden noch vor Abfassung der Dichtung von Siegfried's 
Tod entworfen und seitdem in seiner Phantasie unablässig 
vervollkommnet und erweitert hatte ; erst die Verbindung von 
Si^^^ed's Tode mit der uralt germanischen Vorstellung des 
einstigen Weltunterganges in der Götterdämmerung stellte 
diesen Tod nicht als den einer einzelnen, zu^Uigen Persön- 
lichkeit, sondern des Menschen überhaupt, und diesen als die 



der ohne ihre Beihiilfe Ober die Kräfte selbat des grösaten Sohau- 
sptelers ginge (man den^e hierbei nur an die sinnbetliärende 
verlockende Musik des Venusberges mit ihrer Bedeutung für das Ver- 
stäudnisa der Situation oder an die Erzählung des dritten Actes), dahin 
verdreht worden, als si^e Wagner an dieser Stelle: kein gegen- 
wärtiger, noch ao vorzüglicher Darsteller verniöge den 
Taanhäuser wiederzugeben, 
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noth wendige Sühne einer göttlichen Schuld dar. Daa Rhein- 
gold hatte daher nicht allein die Aufgabe der Wiederbelebung 
der herrlichsten Gestalten der alten Götf^rsage, der Verkör- 
perung schöner mythischer Züge der Edda, wie des Raubes 
der Freia (Idunn), des Baues der Götterburg durch die Riesen, 
der Verpfändung des Hortes, des iluches, der an dem Ringe 
haftet, seit er seinem rechtmässigen Besitzer entrissen, — es 
niusste zugleich zeigen, wodurch jener drohende Untergang 
der Welt herbeigeführt werde: durch eine Schuld der Götter 
selbst. Auch diese letztere ist nicht die Erfindung des Dich- 
ters. Wo ein Untergang stattfindet, musste eine Verschul- 
dung vorausgegangen sein, diesen Rückschluss hatte schon 
das furchtlose Gerechtigkeitsgefühl des altgermanischen Volkes 
gezogen. Seine gesammte Weltanschaiiung durchdringt, von 
der Vorstellung der Jahreswende ausgehend, die Erkennt- 
nis» des ewigen Wechsels in der Welt der Erscheinung. Dieser 
Wechsel war von dem rauheren nordischen Volke nicht, wie 
von den Griechen, in wehmüthig verklingender Herbstklage 
um den schönen Linos oder selbst Achilles ansgedHickt; 
festen Auges blickte der Germane auf das Unabwendliche und, 
wie der Stein, der ins Wasser Tällt, immer weitere Ringe 
um sich beschreibt, sehen wir in seiner Vorstellung die von 
dem Tode des menschlichen Helden sich ausbreitenden Kreise 
der Vernichtung im Baidermythus die wonnigste Erscheinung 
der Götterwelt, in der Götterdämmerung endlich diese ganze 
Götterwelt selbst erreichen. Woher aber diese Macht der 
Zerstörung? welche Schuld führt diesen Untergang herbei? 
Der Germane kannte keinen Gott über der Natur, diese war 
ihm etwas Gegebenes, Uranfängliches. Seine Gottheiten 
standen ihr nicht als von ihr verschiedene, selbständige Be- 
herrscher gegenüber ; ans dem starren Unbewussten rang sich 
der bewusite Geist als das ordnende Element los; aus dem 
Elementaren hervorcegangen, wirft er sich zum Eroberer und 
Herrscher auf. Aber dieser Sieg des Geistes erscheint dennoch 
wie ein Eingriff in die Rechte des Uranfänglichen, die Natur 
vriderstrebt dem ordnenden Bezwinger, Die.wn steten Wider- 
streit drückt das Verhaltniss der Götter zu den elementaren 
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Mächten, den Riesen und Zwergen aos. Die geistige Uebermacht 
der Götter besiegt die rohe Macht der Kiesen und zwingt die 
Geschicklichkeit der Zwerge in ihren Dienst; aber wiederholt 
sind Trug und List die Mittel in diesem Kampfe. Eine 
früheste Verschuldung ist ganz besonders die Verbindung, die 
Wotan mit der tückischesten, treulosesten unter den elementaren 
Gewalten, dem Geiste der ew^en Verneinung, dem schillernden, 
flackernden, immer beweglichen Feuergott Loge eingegangen 
ist; seine dämonische Macht schmiegt sich nur zum Scheine 
dienstbar den Fesseln, seine Verführung zieht alle die Uebel 
nach sich , die dereinst den Untergang der Götter herbei- 
fuhren*). Das Btindnisa Wotan's mit Loge wird daher bei 
Wagner zur Angel der gesammten Gotter tragödie, aus der 
sich sodann die menschliche Tragödie als nothwendige Folge 
entwickelt, seine Verlockung bewirkt den Raub des macht- 
verleihenden Ringes und ruft den Fluch hervor , dessen 
unheilvolle Kraft erst an dem gleichzeitigen Untergange 
Siegfried's und der Seligen in Walhalls Saal seine Grenze 
findet und neben dem Fluche Alberichs ist es das schwirrende, 
stets bewegliche Motiv Loges, welches das ganze Nibelungen- 
werk an Beinen v erhäng nissy ollsten Stellen durchkliugt. 

Es war Wagner nicht möglich, sein ungeheures Vorhaben 
gänzlich als Geheimniss in sich zu verschliessen. Entrieth er 



•) Noch einmal — gleichzeitig mit den tlefematen Bewegungen 
der RefonnationKeit — versucht es der Geist, in heftigem Drange 
die Welt sich zu eigen zu machen, die Natur sei es auch mit den 
Eräften der Magie ku bezwingen ; das Bewusataein des hierin liegenden 
Frevels spricht sich in der Faustsage nicht minder deutlich ans, wie 
es schon die alte Göttersage andeutet, und noch einmal grinst uns hierhei 
aus der Maske des Mephistopheles — Loge entgegen. Fauat's, dessen Zau- 
bermantel auch an den alten Qott erinnert, vermessenes Bündniss mit dem 
Teufel, der vollends die Züge seiner Erscheinung dem Feuergotte ent- 
lehnt hat, erscheint seiner ethischen Bedeutung na«h wie ein 
späterer, durch christliche Anschauungen beeinflusster Reflex von WotBJis 
Verbindung mit Loge. Die neuerdings an Wagner gerichtete Auf- 
forderung zu einer Composition des Goethe'schen Fanst überaah, dass 
der Meister die Faustsage in ihrer altgernmnischen Urgestalt bereits 
selbst gedichtet und componirt hatte) 
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der Zustimmung der weiteren Oeffeatliclikeit, so konnte er 
doch der mitwiasendeo Theilnalime vertrauterer Freunde nicht 
entsagen. Er Hess daher im Beginne dea Jahres 1853 die voll- 
endete Dichtung auf seine Kosten drucken und theilte davon 
an seine näheren und entfernteren Freunde mit. Seine Ab- 
neigung dagegen, dag Gedicht als blosses Literaturproduct 
betrachtet zu sehen, war indessen so lebhaft, dass er in einem 
kurzen Vorworte sich dagegen verwahrte, und dies namentlich 
itir den Fall, dass eines der nur an Freunde vertheilten 
Exemplare einem ihm fem er stehenden Unbekannten und 
Unverpflichteteii in die Hände fallen sollte, der es' etwa als 
solches in den Kreis puhhciatischer Besprechung zöge. — Die 
für jetzt von dem Dichter selbst gewttnschte taetvolle Abatinenz 
der deutschen Zeitungswelt wnrde Ton dieser im buchstäb- 
lichsten Sinne au^eöbt, auch über die Zeit hinaus, wo 
W^ner seine Ansicht über diesen Punkt zu ändern sich be- 
wogen sah, aus Gründen, die sich dem Verlaufe seiner wei- 
teren Lebensfügungen entnehmen lassen werden. 
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Oomposition des Rheingold. 

FMtwoclie in ZUricb. Ansflngr nach Italien. ZnsBmmentreflen mit 

Lisst. Composiiion des Bheiii^ld. Aufsatz ttber die Ouvertüre zu 

Qlaok'B tphigenie In Anlis. 



In der dichterischen Ausführung des grossen Werkes 
hatte Wagner die Bahn Ton Siegfried's Tod rückwärts über 
den jungen Siegfried zur Walküre und Rheingold einge- 
schlagen, bei der Composition nahm er den umgekehrten 
Weg. Immerhin war es eine verwegene Stimmung, die ihn 
dazu antrieb und fortgesetzt darin bestärkte, die höchste 
Anspannung seiner Kräfte ffir eine lange Reihe von Jahren 
der Arbeit an einem auf unseren Operntheatem schlechter- 
dings unaufführbaren Werke zuzuwenden. Von Aussen her 
ward ihm wenig Aufmunterung dazu. Wohl aber begegnete 
er hier und da geradezu der offen ausgesprochenen Verwunde- 
rung darüber, dass gerade er, der sich so bedeutende praktische 
Erfahrung auf dem Felde der musikalischen Dramaturgie, 
sowie das unbestrittenste Geschick in der Anwendung dieser 
Erfahrung erworben, nun in einem so »ungeheuerlichen 
Unternehmen* befangen sei. Die Mittheilung seines Planes 
für die einstige AuflFührung hörte man an und wrtsste nichts 
dazu zu sagen. Wer ihm in thätigem Sinne geneigt war, 
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glaubte den Meister auf einen Compromiss mit dem bestehen- 
den Theater und seinem Weseu hinweisen zu müssen. Neue 
Darsteller, wie er sie verlange, lüess es, könne er sich doch 
nicht aus dem Boden oder aus der Luft herbeizanbem. 
Wenn sich auch ein reicher Mann fände, um für die Aus- 
führung seiner Idee sich als Patron darzubieten, so würde er 
doch immer nur die eben vorhandenen Darstellungsmittel zu 
seiner Verfügung haben. Warum also nicht sogleich da, 
wo sie vorhanden seien, mit ihnen an das Werk gehen? 
»So waren wir alsbald wieder im alten Geleise und nur mein 
Kopf voll übermüthiger Chimären!« ruft Wagner mit Bezug 
auf derartige Bathschläge, die ihn nur nm so tiefer be- 
kümmerten, von je wohlmeinenderer Seite are ihm zukamen. 
Oft beherrschte ihn daher in der Folge bei der weiteren 
Arbeit an seinem Hiesen werke die Empfindung, dass der 
kommende rechte Tatg, für den er es schaffen und, bis ins 
Kleinste deutlich ausgeführt, in Bereitschaft halten wollte, 
vielleicht weit Ober die Grenze seines eigenen Daseins hinaus 
liegen könne. 

Noch etwas Anderes fiel dem Künstler oft schwer und 
schmerzlich genug, ^ dass er an allen sich mittlerweile 
mehrenden Erfolgen seiner Werke im Vaterlande keinen Theil 
durch persönliche Anwesenheit nehmen durfte. Wie hoch 
er, der es mit der Würde einer wahrhaften Kunstleistung 
so ernat nahm, jene Erfolge als solche schätzen mochte, war 
hierbei gleichgültig; was er entbehrte, war die dem Schaffen- 
den so nothwendige Anregung durch die ihm nun schon seit 
Jahren entzogene Anhörung seiner eigenen Werke. An 
seinem Aufenthaltsorte selbst konnte er sieh keine Entschä- 
digung dafür verschaffen. So freundlich man ihm hier sonst 
auch begegnete, die geringen musikalischen Kräfte Zürichs 
reichten für solche Aufgaben nicht aus. Binmal fasate er 
darum den Plan, durch Veranstaltung einer Art von Musik- 
fest unter Zuziehung befreundeter Kräfte aus Deutschland 
seinem Bedürfnisse eine flüchtige Befriedigung zu verschaffen 
und von sich aus eine »Wagnerwoche« in Zürich zu veran- 
stalten, wie sie soeben noch in Weimar stattgefunden. Die 
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Musiker von der lim betrachteten seine AufTorderung zur 
Theilnahme daran als ein Fest, aua Wiesbaden, Prankfurta. M. 
ward ihm die bereitwillige Zusage der dortigen befreundeten 
Kapellmeister, Schindelmeiaaer's uod Gustav Schmidt's, zu 
Theil, sieb für die Beurlaubung geeigneter Kräfte aus den 
ihnen anvertrauten Kapellen zu verwenden, vom Rhein und 
aus fast allen Gegenden der Schweiz strömten auf den Ruf 
des Meisters die wackeren Musiker zusammen; nur eine nach 
München gerichtete Einladung war vergeblich.*) Er hatte 
es auf die Aufföhrung einzelner Scenen aus seinen Opern in 
drei im Laufe einer Festwoche aufeinanderfolgenden Concerten 
abgeseheii; die Direction der Züricher Musikgesellschaft, dem 
Tondichter durch wiederholte Förderung ihres Strebens zu 
Danke verpflichtet, Übernahm die Geschäftsleitung, eine schnell 
eröffnete Subscription deckte die nicht unbedeutenden Kosten. 
Um Mitte Mai 1853 führte' ein herrlicher Sommert;^ die 
frohen Schaaren deutscher Künstler in ExtrazQgen von allen 
Seiten her nach dem schweizerischen Asyle Wagner'a zu- 
sammen. Hier hatte sich unterdessen aus den Züricher und 
benachbarten Sänger- Vereinen ein Chor von achtzig IVKinner- 
unJ siebzig Frauenstimmen gebildet, dessen Einübung sich die 
Musikdirektoren Alexander Muller, Heim und Baumgärtner 
mit Eifer und Ernst unterzogen. Das Orchester bestand nacli 
erfolgtem Zuzug aus zweinnd siebzig Mitwirkenden, seinen 
Kern bildeten sechzig auserlesene Fachmusiker, Nach vor- 
angegangenen fröhlichen Proben fand am 18. Mai das erste 
Concert vor überfülltem Hause statt. Es brachte ausgewählte 
Stücke aus Rienzi, dem fliegenden Holländer, Tannhäuser und 
Lohengrin. Für die Ouvertüre zum fliegenden Holländer 
und die Instrumentaleinleitung des Lohengrin hatte Wagner 



•) »Die Herren Münohener blieben aus,« berichtete die Neue 
Berliner Musikzeitung, »weil Kapellmeister Franz Laclmer den Kammer- 
musikern den Urlaub verweigernd erklärte; Handwerker bekamen 
keine Pässe nach der Schweiz! Lachen Sie nicht, lieber Leser, 
es int Wahrheit und voller Ernst! Lachner ist ja einer der heftigsten 
Gegner Richard Wagner's!« 
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wiederum erläuternde Programme verfasst. Die Böhne des Stadt- 
theaters, welche Director Löwe nach längeren Unterhandlungen 
für dieaeu Zweck abgetreten, war in eine geschloasene, akustisch 
und fest gebaute Tonhalle umgescha£fen, terrassentormig stiegen 
die Reihen der Pulte empor, bestrahlt durch die Flammen 
von acht Kronleuchtern. »Der herrliche FriedensmarBcli aus 
Rienzi eröffnete das Concert*, lautet ein Bericht darüber. 
>Bei seinem Erscheinen wurde Meister Wagner vom Publikum 
mit einer beinah fünf Minuten anhaltenden Applaussalve 
und vom Orchester mit dreimaligem Tusch begrQsst. Am 
Schluss flogen ihm Kränze und Blumen in solcher Anzahl 
zu, dass der liebenswürdige Meister bis zur Hälfte seines 
Körpers darin begraben stand.« — Nicht minder ge- 
staltete sich die zweite Aufführung am 20, Mai für Wagner 
zu einem Triumphe ohne Gleichen. Die dritte fiel auf den 
22. Mai, seinen vierzigsten Geburtstag, sie wiu-de daher wo- 
möglich noch festlicher als die vorhergehenden begangen und 
gewährte dem Ganzen erat die Krone. Der Jubel des Au^- 
torjums machte sich in freudigen Zurufen Luft, und als zum 
Schlüsse Kränze mit Gedichten auf die Bühne herabflogen, 
muBste eines derselben auf allgemeines Verlangen von einem 
Gliede des Chors verlesen werden. Die dem Künstler darin 
dargebrachte Huldigung wurde vom Publikum mit lautem 
Beifall aufgenommen, vom Orchester mit rauschendem Tusch 
bekräftigt. Dann trat aus den Reihen der im Chore be- 
schäftigten Musikgesellschaft »Harmonie« eine junge Daote 
hervor, die Wagner im Namen dieses Vereins unter herz- 
licher Ansprache einen schweren, goldenen Pokal überreichte. 
Vor sich das überfüllte Haus, applaudirend und ihm ent- 
gegenjubelnd, hinter sich vollen Tusch des Orchesters, zur 
Seite die mit einstimmenden Sänger und Sängerinnen, konnte 
der tief ergriffene Tondichter nur wenige Worte des be- 
scheidensten Dankes sprechen. 

Die freundliche Feier hatte Wagner die Herzen aller 
betheiligten Künstler durch den gewinnenden Eindruck seiner 
Person und des traulichen Verkehrs mit ihm noch enger, als 
zuvor, verbunden. Als mau sich nach wenigen kurzen T^en 
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wieder nach allen Himmelsrichtungen auseinander begab, 
musste sich ihm auch das Verlangen nach dem VaterFande 
nur noch wehmüthiger aufdrängen. — Im Sommer desselben 
Jahres begab er sich zur Cur nach Sfc. Moritz im Engadin. 
Von hier aus unternahm er, um sich für die Vornahme seines 
grossen Werkes zu kräftigen, einen Aueflug in das nördliche 
Italien. Vielleicht war es auf seiner diesmaligen Durchreise 
durch Turin, daaa er in einem dortigen Vorstadttheater jene 
»erste eoiTecte und yollständiges Aufführung des Barbiere von 
Sevilla erlebte, deren er sich noch in späteren Jahren einge- 
denk zeigt, weil sie durch eben diese Correctlieit eine relativ 
wohlthuende Wirkung auf ihn ausflbte, wie er sie aus deut- 
schen Aufführungen bisher noch, nicht empfangen, da »selbst 
einer so unschuldigen Partitur gerecht zu werden, unsere 
Kapellmeister die Mühe verdrieese.« Erfrischend bewies sich 
während eines Aufenthaltes in Qenna der Anblick des be- 
wegten südlichen Lebens, aber nicht auf die Dauer. _Mit 
Beziehung auf den Zug, der auch Goethe in den Süden ge- 
führt, schreibt Wagner noch in neuerer Zeit einem italienischen 
Freunde : »Was Goethe, seufzend und tief trauernd, in unsere 
nordischen Gefilde zurücktrieb, ist gewiss nicht blos aus 
seinen persönlichen Lebensverhältnissen zu verstehen. Wenn 
anch ich zu verschiedenen Malen in Italien eine neue Heimath 
aufsuchte, so deute ich das, was mich davon zurücktrieb, 
vielleicht am glücklichsten an, wenn ich sage, daaa ich den 
naiven Volksgesang, den noch Goethe auf den Strassen hörte, 
nicht mehr vernahm, und dagegen den heimkehrenden Arbeiter 
des Nachta in affectirten und weichlich cadencirten Opern- . 
phrasen sich ergehen hörte . , . Gewiss mag es tiefer liegen 
(als in einer krankhaften Verstimmung), was meine Gehör- 
phantaaie in Italien so empfindlich machte. Sei es ein Dämon 
oder ein Genius, der uns oft in entacheidungavoUen Stunden 
beherrscht — genug: schlaflos in einem Gasthofe von 
la Spezzia ausgestreckt, kam mir die Eingebung 
meiner Musik zum ßheingold an; und sofort kehrte 
ich in die trübselige Heimath zurück, um an die 
Ausführung meines übergrossen Werkes zu gehen.« Nicht 
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auf italischem Boden sollte die Goniposition des Rheingold 
begonnen werden, über Mailand wandte der Tondichter sich 
wieder nach Zürich. 

Aber aucb jetzt ward der eigentliche Beginn der Arbeit 
noch durch allerlei ZwiaclienfäUe hinausgeschoben. Anfang 
Ocfcober reiste Wagner nach Basel, Franz Liszt entgegen, 
der, von der Ditection des Karlsruher Musikfestes (3. — 5. Oc- 
tober 1853) kommend, den Freund in der Schweiz aufsuchte. 
In seiner Begleitung befand sich Richard Pohl mit seiner 
Gemahlin, der bekannten Harfenvirtuoain Jeanne Pohl, geb. 
Eyth, »In Basel«, berichtet dieser, »fand unser erstes Be- 
gegnen mit dem Schöpfer des Tannhäuser und Lohengrin 
statt. Es waren herrliche Tage. Wagner las nns seine 
vollendete Nibelungendichtung, Liszt spielte für Wagner 
die letzten Beethoven 'sehen Sonaten — das sagt schon 
genug.« Lange Zeit war es Wagner's sehnlicher Wunsch 
gewesen, Jemanden anzutreffen, der ihm die grosse B-dur- 
Sonate, op. 106, zu Gehör bringen könnte. Erst von Liszt 
ward er ihm in dem Masse erfüllt, dasa er ausrief: >Ich 
frage alle die, welche in vertrautem Kreise z. B. das 106. 
und 111. Werk Beethovens, die zwei grosse Sonaten in B 
und C, von Liszt spielen .hörten, was sie vorher von 
diesen Schöpfungen wussten und was sie dagegen nun von 
ihnen erfuhren?« — In demselben Spätherbst vereinigte auch 
noch ein kurzer Aufenthalt in Paris den Meister mit seinem 
genialen Freunde. Die deutschen Journale waren mit ihren 
Conibinationen schnell hinterher und suchten Wagner's An- 
wesenheit in Paris eiligst mit der Vermuthung in Zusammen- 
hang zu bringen, er wolle dort die Annahme und Aufführung 
einer seiner Opern erwirken ; bereits wusste man Oper und 
Bühne, nämlich TannMuser und Theätre lyrique, namhaft zu 
machen. 

Im November traf Wagner wieder in Zürich ein. Nach 
fünfjähriger Unterbrechung alles musikalischen Producirens 
begann er in der Jahreswende von 1853 zu 1854 mit grosser 
Freudigkeit die Compasition seiner Dichtung. Mit dem 
Bheingold betrat er sofort die neue Bahn, auf welcher er 
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zunächst die plastischen Naturmotive zn finden hatte, die sich 
im Verlaufe der Trilogie in immer individuellerer Ent- 
wickelung zu den Trägern der Leidensehaftstendenzen der 
■weitgegliederten Handlung und der in ihr sich aussprechen- 
den Charaktere gestalten. Aus nächt^ dämmernder Tiefe stieg 
in ihm das mächtige, weitausgespannte Grundmotiv jener 
wunderbaren Instrumentaleinleitung empor, das sich vor uns 
entwickelt, als vollzöge sich der Act einer Weltachöpfung, in 
immer lebendigerem Werdedrange, zu stets organischerer 
Gestaltung sich vervielfältigend, immer neu belebt und in 
immer helleren Klangfarben aufwärtsstrebend oder in wohliger 
Daseinsfreude in sieh selbst zurückkehrend. Mehr und mehr 
versenkte sich der Meister in die Wunderwelt des Bheingold, 
und die eigenthlimliche Naturfrische, die ihn von hier aus 
anwehte, trug seinen Geist ohne Ermatten, wie in hoher 
Gebirgsluft, über die Anstrengungen der Arbeit hinweg. 
Bereits gaben sich ihm auch die ersten Symptome dafür kund, 
dass sein Unternehmen von der Aussenwelt beachtet werde, 
freilich nur als ein chimärisches, unausführbares. Aber in 
seinem Stoffe hatte er offenbar wieder einen sglücklichen 
Griff« gethan, den man nachzugreifen sich bestreben müsse. 
Ein solches Symptom gewährte ihm daa Erscheinen einer 
grossen Oper »Die Nibelungen« vom Berliner Hofkapell- 
meister Heinrich Dom, die, zum ersten Male am 22. Januar 
1854, durch die diesmal vielleicht nicht ganz undiplomatische 
Gefälligkeit Liszt's, in Weimar aufgeführt, den Glanz ihrer 
ephemeren Erscheinung von hier aus auch nach Berlin und 
Wien warf, um dann mit dem Pariser Rivalen des Holländer 
und dem deutschen Doppelgänger des Tannhäuser -das Loos 
der Vergessenheit zu theilen. 

Im Mai 1854 beendigte Richard Wagner die Compositiou 
des Rheingold und wartete blos auf »schönes Wetter«, um 
die Walklire in Angriff zu nehmen. So schreibt er scherzend 
am 17. Juni. Aber >es sei so grau am Himmel und auf 
Erden, dass ihm nur theoretische Grillen einfielen.« Daher 
schickte er sich an, Erfahrungen, die er soeben bei einer 
Züricher Concertaufführung der Gluck'schen Iphigenienouver- 
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türe gemacht liatte, zu einem Beitrage fßr die Brendel'sche 
Zeitaehrift zu verarbeiten, der unter dem Titel: »Gluck's 
Ouvertüre zur Iphigenia in AaliB< das zweite Halbjahr der 
Neuen Zeitschrift für Musik eröflnete und ErÖrtemngen über 
Tempofragen , sowie den diesem Tonstficke für Concert- 
aufFUhrungen zu gebenden Schluss enthält. Er beschliesst 
den Artikel mit den Worten, die genau anf die Zeit seiner 
Entstehung zwischen der Vollendung des Rheingold und dem 
Beginn der Composition der Walküre hinweisen: »So! — 
der graue Himmel klärt sich auf; es wird hell und blau. 
Nun lass' ich Sie los; nehmen Sie vorlieb mit dem Producte 
einer grauen Wetterlaune und wünschen Sie mir Glück 
zu einer beseligenderen Arbeit.« 
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X. 

Composition der "Walküre und des Siegfried. 

Composition der Walküre. TaDnh&nser in ZÜricli. Londoner Concerte. 

Vollendung der WalkOre. Conception des Tristan. Besnche aas 

Sentschland. Composition des Siegfried. Brief Über LiaBt's 

Bfmphonlselie Dichtungen. 



Im Juni 1854 hatte sieh der Meister zur musikalischen 
Ausführung der schmerzlichen Mähr von der Liebe der Wäl- 
sungen gewendet und die Composition der Walküre ia 
ununterbrochener Thatigkeifc im Winter zu 1855 bis auf die 
Instrumentation zur Vollendung geführt. Der gewaltige erste 
Act mit seiner grossartigen dramatischen Steigerung, mit der 
leidvollen Erzählung des überall verstoasenen und befehdeten 
Wotanssohnes und seiner duftigen Blüthe, dem Lenzes- und 
Liebeslied Siegmnnd'e, die erhabene Scene, in welcher Brünn- 
hilde dem Todgeweihten als Geschickskünderin erscheint, jene 
orchestralen Prachtstücke, der Ritt der Walküren und der 
Feuerzauber, von denen das erstere zugleich die herrlichste 
scenische und musikalische Verkörperung echtester deuts:her 
Mythenzüge ist, der stimmungsvolle Abschied Wotan's, all 
diese wundervollen und vielbewunderten Einzelheiten des 
wiederum als Ganzes so ergreifenden Dramas entstanden in 
unmittelbarer Folge in den hochgeweibten Stunden eines 
Halbjahrs. Im Janaar 1855 wandte er sich zu erneuter 
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Durcharbeitung zu einem Jagendwerke zurück, der Fauet- 
ouvertüre, die er einet bei seinem ersten Pariser Aufenthalt 
aus innerster Herzenanoth Eiedergescbrieben und die ihm nun 
wie ein Blatt aus dem Tagebuche einer früheren Lebensepoche 
ent^gentreten mochte. In seiner früheren Gestalt war das 
Tonstück, wie wir uns entsinnen, schon einmal von ihm selbst 
in Dresden, ein anderes Mal (im April 1852) von Liszt in 
Weimar aufgeführt worden, in. der neuen Bearbeitung sollt« 
es nun durch die deutschen Concertsäle wandern und in den- 
selben zunächst einen schweren Stand haben. 

Um dieselbe Zeit empßng er von London aus die Ein- 
ladung zur Direction der diesjährigen philharmonischen Con- 
certe in Hanover-square-rooms, die sich auch diesmal einen 
deutschen Dirigenten zu sichern suchten, um den sie seit 
Mendel ssohn's Tode in steter Verlegenheit waren, Lind- 
paintner's war man überdrüssig geworden, Spohr hatte die an 
ihn ergangene Aufforderung abgelehnt, und, wie die Motte 
zögernd um die Flamme kreist, um sieh am Ende tollkühn 
in die anziehende Gefahr zu stürzen, fasate man den schnellen 
Entschlüss, sich an die gefürchteten Heroen der Zukunftsmusik 
zu machen. Die neue philharmonische Gesellschaft wandte 
sich, wie bereits früher geschehen, an Hector Berlioz, die 
ältere kurz sogenannte > philharmonische Gesellschaft« an 
Eichard Wagner, dem diese Londoner Episode einige zer- 
streuende Monate kostete. Im Januar 1855 traf Mr. Anderson, 
der Director derselben, in Zürich ein, um in persönlicher 
Verhandlung den Componisten zur Leitung von acht Concerten 
zu gewinnen. — Noch vor seiner Abreise erlebte dieser end- 
lich auch in Zürich eine Aufführung des Tannhäuser, 
die nach mancherlei Aufschub am 17. Februar vor brechend 
vollem Hause stattfand und einen Sturm von Beifall erregte. 
Mit Tusch empfangen, als er in seiner Loge erschien, ward 
Wagner mehrmals am Schlüsse mit dem gesammten Personale 
hervorgerufen. — Ende des Monats begab er sich nach London. 
>Gebahnt ist ihm der Weg nicht sonderlich«, liess sich die 
Nene Berliner Musikzeitung von der Themsestadt schreib^i, 
»eumal die reactionären Briefe der Musical World ihm keinen 
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Vorecliub leisten werden. Doch freut man sich, in ihm einen 
neuen Herkules keunen zu lernen, der die sieben schweren 
Arbeiten des Musikers, Dichters, Üecorateurs, Costümiera, 
Maschinisten, Tanzmeisters und Scenikera zu gleicher Zeit 
übernimmt und alle diese Talente in sich vereinigt*. 

In der That empfingen die Ghoriey's und Dawison's, die 
gerammte englische Kritik von Londons colossalstem Welt- 
hlatte bis zu seinem kleinsten Musikblattchcn den fremden 
Künstler, noch ehe sie ihn eine Note hatten dirigiren hören, 
gldch bei seiner Ankunft mit sehr ungastlichen Schmähungen. 
Insbesondere scheute sich Dawison nicht, ihn in der Times 
als den Lästei'er der gröasten Componisten um ihres Juden- 
thums willen dem öffentlichen Abscheu anzuempfehlen. 
»Mit dieser Aufdeckung«, bemerkt Wagner, »hatte er aller- 
dings bei dem englischen Publikum für sein Ansehen mehr 
zu gewinnen, als zu verlieren, einerseits der grossen Ver- 
ehrung wegen, welche Mendelssohn gerade dort geniesst, 
andererseits aber auch wegen des eigenthümlichen Charakters 
der englischen Religion, welche Kennern mehr auf dem alten, 
als auf dem neuen Testamente zu fussen scheint.**) — Aber 
auch in den praktischen Spielgewohnheiten des philharmo- 
nischen Orchesters fand Wagner noch aus der Zeit seiner 
fortgesetzten Leitung durch Mendelssohn die deutlichsten 
Spuren seiner Vortragsweise, an deren Tradition man ausge- 
sprochener Massen festhielt. Da in diesen Concerten ungemein 
viel Instrumentalmusik verbraucht, für jede Aufführung aber 
nur eine Repetitiousprobe angewendet wurde, war er selbst 
genöthigt, das Orchester eben nur seiner Tradition folgen zu 
lassen und lernte hierbei eine Art des Vortrags kennen, die 
ihn lebhaft an Aeusserungen erinnerte, welche Mendelssohn 
ihm einst über seine Directio es weise gethan hatte. »Das 
Soss denn, wie das Wasser aus einem Stadtbrunnen; an ein 



•) Bekanntlich findet die jüdische Bigotterie der Engländer, ihre 
Sabbathfeier nicht minder, nie ihre MiaaionaauGht und ähnliche ZEtge, 
an Schopenhauer einen strengen und oft sehr treffende Geisselbiebe 
erth ei) enden Beuitheiler, 

24* 
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Aufhalten war garnicht zu denken, und jedes All^p^ endete 
als unleugbares Presto. Die Mühe, hiergegen einzuschreiten, 
war peinlich genug; denn erst beim richtigen und wohlrao- 
difidrten Tempo deckten sich die unter dem allgemeinen 
Wa8ser6u33 verboi^enen anderweitigen Schaden des Vortrags 
auf. Das Orchester spielte nämlich nie anders als nKesoforte; 
es kam zu keinem wirklichen forte, wie zu keinem wirklichen 
jiiono.c So weit es möglich war, liess es sich Wagner in 
bedeutenden Fällen angelegen sein, auf den ihm richtig dün- 
kenden Vortrag, somit auch auf das entsprechende Tempo 
zu halten. Die tüchtigen Musiker hatten nichts d^egen, 
auch dem Publikum schien es offenbar recht zu sein. Da- 
g^en erhob sich unter den Receosenten eine allgemeine 
Empörung und man warf ihm vor, er behandle Mozart, 
Cherubini und Beethoven, als wenn sie »Kunstwerke der Zu- 
kunft« geschrieben hätten.*) 

Wagner dirigirte im Ganzen acht Concerte, yon denen 
das erste am 12. März, das letzte am 25. Juni stattfand. 
Das Programm des ersten Concerts wies noch keine seiner 
eigenen Compositionen auf, die siebente Haydn'sche Sym- 



*) Es war nicht mehr als natürlich, dasa eine principielle Qegner- 
schaft auch an Aeusserlichkeiten aller Art in Wa^er'a DireclionBweiao 
AnstOBs nahm. Sehr auffallend fanil mau seine Glewohcheit, besonden 
die Beethoven'sclien Symphonieen zu diiigiren, ohne eine Partitur vor 
eich auf dem Pulte zu haben. Man aah darin eine Geringschatsung 
des Tonmeisters und liesa diea Wagner fühlen. Dennoch erschien er 
in der nSchaten Probe Eur Eroica wieder ohne Partitur. Das war zuviel 
lind Wagner sah sich gezwungen, nachzugeben und xa versprechen, 
bei der Aufführung künftig nach Noten dirigiren zu wollen. Der 
Abend kam heran, die Symphonie ging herrlich, und man drängte sich 
um den Dirigenten, um zu gratuliren. »Besonders das Scherzo haben 
Sie trefflich in Tempo genommen*, ruft einer der Hauptrebellen, >gaiiz 
anders, wie geat«m in der Probe!« und in seinem Eifer ergreift er die 
auf Wagner 's Pult liegenden Noten und findet — Entsetaen! — den 
Klavierauszug zu Rosaini's Barbier von Sevilla, den man 
des Morgens zufällig gebraucht hatte. — Wir theilen diese Anekdote 
ab charakteristisch mit, ohne uns, bei ihrem etwas leichtfertigen Tone, 
für ihre Einzelheiten verbürgen tu wollen. 
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phonie und die Eroica, die Ouvertüren zur Zauberflöte ond 
Fingalaböhle bildeten die HauptbeBtandtbeile desselbeu. Der 
Beifall, den das Publikum Wagner durch mehrfachen Her- 
vorruf zollte, galt daher vorerst nur dem Dirigenten. Erst auf 
das Drängen des Comites enfachloss er eich zur Vorführung 
eigener Compositionen, So brachte das zweite Concert Stücke 
ans Lohengrin, eines der folgenden auch die Tannhäuser- 
ouverttSre. Wagner tmd Wiener war indessen die Losung 
der reichlichen kritischen Federgtudien der musikalischen 
Journalisten Londons. Da man auch an der Themse das 
Bedfirfniss nach SpaltenfQllung empfand, suchte man dem- 
selben nicht aliein durch Inhaltswiedergahe des Lohengrin, 
sowie wörtliche Uebersetzung seiner Dichtung, sondern auch 
durch mehr oder minder wohlwollende Auszüge aus den 
.literarischen Veröffentlichungen des Künstlers zu genügen, 
vermittelst welcher das englische Publikum mit deri sonder- 
baren Kunstanschauungen seines Gastes bekannt gemacht 
werden sollte. Die eigentliche Kritik zergliederte und unter- 
suchte indessen geschäftig seine Compositionen; an seine längst 
vei^esseoen Pariser Romanzen erster Periode knöpfte sich 
die patriotisch erhebende Bemerkung, »was er könne, sei 
nichts anderes, als was ein Dutzend Engländer weit besser 
verständen; seine Compositionen erreichten bei weitem nicht 
das, was die meisten englischen Liedercomponisten zu leisten 
vermöchten.« — In London führte ihr gemeinschaftliches 
Schicksal Wagner auch wieder mit Hector Berlioz zusammen, 
den er fteundschaillich hochachtete, obgleich sein Urtheil Über 
dessen Bestrebungen und Leistungen als Componist ein keines- 
w^p bindendes war. Auch BerHoz galt die Musik als 
Ausdrucksmittel für den poetischen Gedanken, nur bestand 
zwischen ihm und Wagner der wesentliche Unterschied, dass 
sie bei diesem das Ausdrucksmittel für das Sichtbare, dem 
Auge auf der Scene Gegenwärtige, bei jenem fOr das blos 
Gedachte, den Inhalt des gedruckten Programmes war.*) 



*) Wenn Wagner au den InstmmentalsätKeo aeiner eigenen Werke 
' wiederholt pio^rammatische AiifEeichnuii^ verfaest und dem Publikum 
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Immerhin konnte sich Wagner dem französischen Meister 
gegenüber des Vortheils rühmen, seine Schöpfungen vollständig 
verstehen und würdigen zu können, wälirend seine eigene 
Arbeiten jenem in dem weaentlichen Punkte ihrer Dichtung 
für immer unverständlich bleiben mussten. Berlioz, der sich 
als Componist fast einzig in Deutschland zur Geltung brachte, 
hat es dennoch nie zur Kenntniss der Sprache dieses Landes 
gebracht. »Que voulez-vous? j'ai une difficult^ diabolique 
ä apprendre les languea«, gestand er Wagner, >c'est ä peine 
si je sais quelques mots d'anglaia et d'italien. * — Schon nach 
dem vierten philharmonischen Concert verbreitete sich wegen 
der heftigen Opposition der gesammtcn englischen Presse 
ganz allgemein und so auch in den deutschen Zeitungen die 
Nachricht, Wagner habe die Direction niedergelegt und sei 
nach der Schweiz abgereist; Doch war er nicht der Mann, 
das eintnal Unternommene vor seinem völligen Abschluss auf- 
zugeben, und die englische Kritik musste frische Luft zu 
weiterem Angriffe schöpfen. Hierzu gab gleich das folgende 
fünfte Concert einen Anlass, welches ausser der Tannhanaer- 
und Preciosa- Ouvertüre die Pastoralsymphonie und Mozart's 
Es-dur-Symphonie brachte. Besonders in dem zweiten Satze 
der letzteren überraschte Wagner in der Probe die ausdruckslos 
»ruschliche* Vortn^aweise , die er hier antraf. Seine für 
nöthig gehaltenen Aendeningen derselben aber versetzten die 
B«censentenschaft nur erst recht in Harnisch, Sie schüchterte 
diesmal die Vorsteher der Gesellschaft dermassen ein, dass er 
von ihnen wirkhch darum angegangen wurde, er möchte 
diesen Satz doch ja wieder so spielen lassen, »wie man es nun 
einmal gewohnt sei, und wie denn doch Mendelssohn selbst 
es auch habe thun lassen.' Eine so gehässig oppositionelle 
Stellung aber auch von vornherein die Londoner Presse gegen 
ihn eingenommen hatte, so fand er doch von Seiten eines 
ausgewähltesten Publikums und des ihmuntergebenenOrchesters ' 



zQi; EinfQhmng an die Hand gegeben bat, so geschah dies doch nur 
ab ErsatB für eine durch die Umstände verhinderte Vorführung der 
dramatiechen Handlung auf der Bühne, 
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die lebhaftesten Sympathien. Das siebente Concert am 11. Juni 
war das glänzendste der Saison, die Königin, Prinz Albert mit 
zahlreichem Gefolge besuchten dasselbe und das Programm 
war nach dem Wunsche des Hofes zusammengestellt. Ausser 
der grossen Symphonie in C von Mozart und der achten von 
Beethoven, wurde, auf Verlangen des Prinzen Albert, auch die 
Tamihäuserouvertüre wiederholt. Die glänzende Versammlung 
nahm grossen Antheil, die Königin war sichtlich befriedigt 
und beschied in der Pause zwischen der eisten und zweiten 
Abtheilung den Künstler zu längerer Unterredung zu sich. 
Das achte und letzte Concert am 25. Jnni brachte* Wagner . 
endlich eine Ehrenbezeugung der allerseltensten Art. Audi- 
torium und Orchester erhoben sich am Schlüsse desselben zu 
langanhaltendem, enthusiastischem Beifallssturm und gaben 
ihm ihren Dank in lauten, begeisterten Zurufen kund, Viele 
drängten sich zu einem Händedruck des Abschiedes an den 
Scheidenden. Dieser feierliche Augenblick war wohl im Stande, 
Wagner fttr die unverständigen Angriffe der Times zu ent- 
schädigen. Bereits am anderen Morgen, früh fünf Uhr, 
kehrte er jedoch London den Rücken und gab auch iu den 
nächsten Jahren einem wiederholten Rufe nach der Weltstadt 
eben so wenig Gehör, wie einer Einladung nach Boston und 
Ne^-York. 

Nach Zürich zurückgekehrt, machte er, um sich von den 
Anstrengungen der letzten Monate zu erholen, einen Ausflug 
nach Seeliaberg an der südlichen Verengung des Vierwald- 
atädtersees, unterhalb des Rütli. Vielleicht schon hier begann 
er, der seine Erholung so oft in der Thatigkeit suchte, die 
Instrumentation der Walküre. Ein Brief Berlioz' an Wagner 
vom 10. September 1855 beantwortet, wie es scheint, eine an 
ihn ergangene Einladung des Meisters mit ihm — noch in 
Seelisberg? ~ zusammenzutreflen : »La reunion, que vous me 
proposez, serait une fete, mais je dois hieu me garder d'y 
penser. II faut que je fasse des voyages de desagrement, 
ponr gagner raa vie, Paris ne produisant pour moi que des 
fruits plein de cendre. C'est ögal«, föhrt der Brief fort, »si 
nous vivions encore une centaine d'ann^es, je croia que noug 
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raison de bien de ctoses et de bien des hommes.«: 
lieber Wagner's künstlerbclte Beschäftigung lieiset es: >Voua 
€te8 donc en train de faire fondre les glaciers en composant 
voB Nibelungen! . . . Cela doit etre superbe d'ecrire ainsi en 
pr^nce de la grande nature!* Von sich selbst sagt er im 
Qegensatze dazu, dasa er im Anblicke der Katur nicht schaffen 
könne: >Je ne puia desainer la lune, qu'en regardant son 
imag« au fond d'un puits.« 

Schon während der letzten Arbeit an der Walkflre drängte 
sich Wagner ein neuer Stoff auf, von dem er zunächst nur 
den Entwurf verfasste: die Triatansage, wie er sie in Gott- 
fried von Strassburg's Dichtung vorfand, heiter und farben- 
prächtig, gemüthvoll und sinnig, doch zugleich der grßasten 
tragischen Vertiefung fähig. Weder ziar weiteren Ausführung 
dieses schnell entworfenen Planes, noch zur Portsetzung des 
grossen Nibelungenwerkea durch Aufnahme des Siegfried sollte 
er aber für jetzt gelangen. Durch unausgesetztes Arbeiten 
in Verbindung mit den mancherlei Aufregungen, denen die so 
reizbare und leicht entzündliche- Natur des Künstlers ausge- 
setzt war, war sein Gesundheitszustand während des ganzen 
eisten Halbjahrs 1856 so angegriffen, dasa er sehr der Schonung 
bedurfte und seine Freunde um ihn besorgt machte. Ein 
Leiden an der Gesichtsrose nothigte ihn im Mai dieses letzteren 
Jahres, sich zur Cur nachMomex am Genfer See zu begeben. 
Derselbe Sommer brachte ihm maccheu befreundeten Besuch 
aus dem Vaterlande. Von einem Karlsruher Gastspiele kom- 
mend, wo er wohlverdiente Lorbeeren geemtet, suchte ihn 
sein alter Genosse Tichatscbek auf. Aus seinem Munde 
wurde Wagner zum ersten Male für die Zukunft auf den 
jungen Sänger Ludwig Schnorr von Carolsfeld als hochbe- 
gabten Kunstjünger hingewiesen, dessen Bekanntschaft der 
rüstige Dresdener Sängerheld soeben gemacht. Vor Kurzem 
eret hatte Schnorr am grossherzoglichen Theater zu Karlsruhe 
unter der Leitung des Wagner gleichfalls von Dresden her 
wohlbekannten Eduard Devrient seine Laufbahn als drama- 
tischer Sänger angetreten und Hess schon jetzt Hervor- 
ragendee von seiner Begabung erwarten. Auch der dem 
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Etünstler geistig schon seit Jahren näher stehende Regiemngs- 
rath Franz Müller aus Weimar machte um diese Zeit durch 
einen Besuch, den er Wagner in der Schweiz abstattetsf, seine 
erstmalij^e persönliche Bekanntschaft, Im Laufe ihr^ Ge- 
sprächs, berichtet dieser, habe der Meister bemerkt: »Es 
seien ihm zwei dramatische Stoffe aufgetaucht, deren sich zu 
erwehren er jetzt, bei der Beschäftigung mit dem Nibelungen- 
ringe, Mühe habe.« Den einen dieser Stoffe können wir mit 
Sicherheit als den Tristan bestimmen; da uns Müller den 
anderen nicht nennt, so wäre die Vermuthung gewagt, ob es 
etwa damals schon der Parcival gewesen? Im Herbst endlich, 
als sich Wagner anschickte, den Siegfried vorzunehmen, ward 
ihm noch die Freude eines längeren Besuches von Liszt zu 
Theil, der am 22. October 1856 seinen sechs und vierzigsten 
Geburtst^ in Zürich verbrachte. Der festliche Tag wurde 
bei der Fürstin Wittgenstein durch eine Esecution der Wal- 
küre gefeiert. »Wagner, Liszt und Frau Heim waren die 
Dolmetscher des Werkes, das, einzig in seiner Art, zu dem 
Grossartigsten und Herrlichsten gehört, was die musikalische 
Kunst je geschaffen*, liessen sich die Signale darüber be- 
richten. >Mit dieser Tondichtung treten die reformatorischen 
Bestrebungen Richard Wagner's im Gebiete des musikalischen 
Dramas, durch Aufstellung einer neuen Kunstform, in vollen- 
deter Weise zu Tage; seine vielgeschmähte Idee des Kunst- 
werkes der Zukunft war keine kunstphilosophische Träumerei: 
sie ist zur That geworden und wird die ganze musikalische 
Welt bewegen!* Eine gemeinschaftliche Exciirsion unter- 
nahmen beide Freunde bald darauf nach St. Gallen, um 
sich am 3. November an einem dortigen Abonnementscoucerte 
zu betheiligen, in welchem Wagner die Eroica, Liszt seinen 
Orpheus nud die Pröludes dirigirte. Mit Bezug auf diese 
Aufführung spricht Wagner von dem Erfolge, den Liszt bei 
*unsem treuherzigen St. Gallern* fand, die »so rührend ihre 
Verwunderung darüber ausdrückten, dass ihnen Compositionen, 
die ihnen als so wustvoll und formlos bezeichnet worden, so 
schnell fasslich und leicht verständlich vorgekommen wären.« 
Ende November verlieas Franz Liszt Zürich und begab sich 
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über München nach- Weimar, während Wagner sicli der fort- 
gesetzten Arbeit am ersten Acte des Siegfried hingab. 

Kaum eine eigentliche Unterbrechnng dieser Arbeit war 
die Abfassung seines 'Briefes über Franz Liszt's sym- 
phoniscbe Dichtungen« im Februar 1857 zu nennen, der 
uns in seiner ruhig heitern Ueberiegenheit einen Einbhck in 
die aus andauernder, ununterbrochener Production gewonnene 
Kräftigung und das freudige Vertrauen in sich selbst gewährt, 
so besonders in dem kosthchen Abschnitte Über die musika- 
lische Form. Hier spricht nicht der gelehrte Aesthetiker, 
der sich sein TJrtheil erst durch mühsames Eindringen in ein 
begebenes, bereits ausser ibm Vorhandenes verschafft hat, 
sondern der in diesem Punkte doch wohl am meisten compe- 
tente schaffende Künstler; dieser aber mit der ganzen Sorg- 
losigkeit um alles gelehrte Disputiren über jenen Begrifi", 
die er sich hatte verschaffen müssen, um an sein künstlerisches 
Tagewerk zu gehen: >Ach, wenn es keine Form gäbe, ^be 
es gewiss keine Kunstwerke; ganz gewiss aber auch keine 
Eunstrichter, und das ist diesen letzteren so ersichtlich, dass 
sie ans Seelenangst um die Form schreien, während der leicht* 
fertige Künstler, der, wie gest^t, ohne die Form am Ende 
doch auch nicht wäre, sich bei seinem Schaffen so ganz und 
gar nicht darum kümmert. Wie mttg das wohl kommen? 
Wahrscheinlich, weil der Künstler, ohne es zu wissen, selbst 
immer Formen schafft, während Jene weder Formen noch 
sonst etwas schaffen. Ihr Geschrei sieht somit danach aus, 
als sollte der Künstler ausserdem, dass er Alles schafft, auch 
noch etwas ganz Apartes für die Herren verfertigen, da sie 
sonst so garnichts für sich hätten. Wirklich ist ihnen der 
Gefallen immer nur von Denjenigen erwiesen worden, die 
wiederum nichts für sieh zn Stande bringen konnten und sich 
mit — Formen halfen, und was das ist, das wissen wir wohl, 
nicht wahr? Schwerter ohne Klingen! Wenn nun aber Einer 
kommt, der sich Klingen schmiedet (Sie sehen, dass ich soeben 
in der Schmiede meines jungen Siegfried war!), so schneiden 
sich die Tölpel daran, weil sie täppisch sie angreifen, wie sie 
zuvor die hingehaltenen leeren Griffe an&ssten ; hierbei ärgern 
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de eich denn natßrlich, daaa der tUcldsclie Schmied den Griff 
in der Hand behält, wie es bei der Schwertführung nöthig 
ist, und sie ihn nun nicht einmal sehen können, der ihnen 
von Änderen doch einzig dargereicht worden war. Sehen Sie, 
das ist der Grund des ganzen Jammera über die Abwesenheit 
der Form! hat man aber schon je ein Schwert ohne Griff 
führen sehen? Zeigt nicht im Gegentheile der scharfe Schwung 
des Schwertes,, dass es in einem ganz tüchtigen Griffe fest- 
sitwn muss? Freilich wird dieser erst sichtbar und für An- 
dere betastbar, sobald das Schwert aus der Haud gelegt wor- 
den; wenn der Meister todt und sein Schwert in der Rüst- 
kammer aufgehängt worden, dann merkt man sich auch den 
Griff, und zieht ihn sich wohl — als »Begriff« — von der 
Waffe ab, kann sich aber dennoch nicht vorstellen, dass, wer 
wieder einmal fechten kommt, seine Klinge doch nothwendig 
auch an einem Hefte fähren muss. So blind sinJ nun aber 
die Leute: — lassen wir sie laufen! — Ja, **«, es ist nicht 
anders, Liszt hat auch keine Form. Aber freuen wir uns 
darüber, denn sähe man den iGriff«, so müssten wir fürchten, 
er hätte mindestens das Schwert verkehrt in der Hand, was 
in dieser bösen, feindseligen Welt eine übergrosse Galanterie 
wäre, da man hier tüchtig zuschlagen muss, wenn einem ge- 
glaubt werden soll, dass auch eine Klinge im Hefte stecke!« 
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XI. 
Trißtan und Isolde. 

BeBohluBs anr Aiutfthmiiff des TriBtan. Zweifel ttber den Ort seiner 

AQffUkmug'. luftngriffoalime des Werkes. Venedig'. VoUendnnK 

des Tristan, üeberaiedelnnff nach Paris. 



Vom Frühjahr bis Mitte Sooimer 1857 beendigte W^ner 
auch den zweiten Act des Siegfried, jenes lieblichste aller 
Waldidylle. Schon damals verlautete gerüchtsweiae, er habe 
im Sinne, nach Vollendung des ganzen Werkes, welche jedoch 
vor dem Sommer 1859 nicht zu erwarten stünde, in Zürich 
ein provisoriaches Theater zu errichten und im Laufe einiger 
Wochen das je vier Abende füllende Werk mehrere Mal zur 
Aufführung zu bringen. Ja, er sollte schon jetzt bemüht 
sein, die Sänger und Musiker zu gewinnen, deren er zu seinem 
Zwecke bedürfe. Ob der Meister etwa noch kurz vorher der- 
artige Pläne gehegt und ausgesprochen habe, vermögen wir 
nicht zu entscheiden. Gerade um jene Zeit aber drohte ihm 
der frische Mnth zu sinken, mit dem er sich nun bald vier 
Jahre lang seinem gewaltigen Vorhaben gewidmet hatte. Er 
erkannte die baldige scenische Verwirklichung des Nibelongen- 
werkea als vSllig hoffnungslos. Nun hatte er sich zwar das 
Geständnisa dieser Hoffnungslosigkeit bereits früher gemacht 
und sich mit dem Gedanken zu versöhnen gesucht, dasa er 
sein Werk für die Nachwelt arbeite. Nur zu leicht aber 
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übersehen wir, wie sehr gerade dea Eünatler, der sein ganzee 
Werk auf lebend^ Wirksamkeit in der Gegenwart berechnet, 
ein solches Bewusstsein lahmt und niederdrückt. >Wenn ich 
so eine stumme Partitur nach der anderen vor mir nieder- 
legte, um sie selbst nicht wieder auizuschlageu,' schildert er 
tief ei^eifend seinen Zustand, »kam ich zu Zeiten wohl auch 
mir selbst wie ein Nachtwandler vor, der von seinem Thun 
kein Bewusstsein hätte. Ja blickte ich von diesen Partituren 
dann auf, in den hellen T^, der mi(^ nmgab, diesen schreck- 
lichen Tag unserer deutschen Oper mit ihren Kapellmeistern, 
Tenoristen, Sängerinnen und Repertoir^ngsten, so musste ich 
selbst laut auflachen und an «dummes Zeugt denken, was ich 
da triebe.« 

Gegen die hieraus sich erzeugende tiefe Verstimmung 
regte sich, wie als Heilmittel, die Lust zur Unterbrechung 
der musikalischen Ausführung des Nibelungenwerkes durch 
die Vornahme einer kürzeren Arbeit, welche ihn wieder mit 
den Theatern in Verbindung setzen sollte. Vor ihnen war 
er mit dem Entwürfe des NibelungenstofFes geflohen, und 
doch boten sie zur Zeit die einzigen Stätten für die Pflege 
der mosikalisch-dramatiachen Kunst. Die theoretische Erkennt- 
niss hatte den Künstler sich von ihnen lossagen lassen, das 
praktische Bedürfniss trieb ihn zu ihnen zurück. Wollte er 
nicht auf jede Anregung von Seiten seiner Kunst verzichten, 
so konnte er selbst zum Zwecke der Verneinung der gegen- 
wärtigen Wirksamkeit unserer modernen Opemtheater nur 
von ihrem Boden aus die Kraft schöpfen. Der vor nun schon 
fast zwei Jahren concipirte Tristanstoff durfte Wagner bei 
einer seine Iroheren Arbeiten nicht überschreitenden Dimen- 
sion seine sofortige Darstellnng in Aussicht stellen. Nur Über 
den Ort derselben bedrückten ihn schwere Zweifel. Deutsch- 
land war dem Künstler noch immer streng verschlossen. Da 
es ihm aber doch vor allen Dingen darauf ankam, sein neues 
Werk sich selbst alsbald lebendig vorzuführen, blieb ein 
sonderbarer Antrag, den er von aussen her erhielt, nicht ohne 
Eindruck auf ihn. Ein Agent des Kaisers von Brasilien er- 
öfihete ihm die Neigung seines Souverains für ihn und deutsche 
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Lunst aberhaupt und wünschte den Meister zur Annahme 
einer Einladung nach Rio de Janeiro, sowie des Auftrages 
zur Composition eines nenen Werkes für die dortige au^e- 
. zeichnete itaJienische Opemtruppe zn bestimmen. Der vor- 
wiegende Eindruck dieses Antrages war bei Wagner Erstaunen 
über das Wunderliche dieses B^egnisses: eine Wirksamkeit 
in solcher Entfernung vom Vaterlande, in dessen besonderen 
Dienst er sich mehr, als irgend ein zeitgenössischer KUnstler 
gestellt hatte, war für ihn nur von geringem Reiz, 

Hingegen beabsichtigte er, sich in Betreff einer ersten 
ÄuffCthrung seines Werkes mit einem Strassburger Theater- 
director über eine dortige deutsche Opemuntemehmung für 
einige Sommermonate zu verständigen und hierher, dicht an 
die Grenze des deutschen Bundesgebietet, von welchem er 
ausgeschlossen war, die Freunde seiner Kunst einzuladen. 
Als ihn in demselben Sommer 1857 Eduard Devrient aus 
Karlsruhe besuchte, fragte er diesen betreffe einer solchen 
Unternehmung um Bath. Die Schwierigkeiten derselben, die 
er sich selbst nicht verhehlt hatte, wurden ihm von Devrient 
nur bestätigt. Dagegen rieth ihm der Director des Karls- 
ruher Hoftheaters abzuwarten, ob es den edelsinnigen Be- 
mühungen des Grossherzogs Friedrich von Baden nicht ge- 
lingen werde, ihn wenigstens für die nöthige Zeit des Studiums 
seines Werkes nach seiner Residenz berufen zu dürfen, wo 
man ihm dann gern alle Mittel zu einer guteu Auffühmng . 
bereit halten würde. Der humane Fürst, erst seit Beginn 
des Jahres als Grossherzog Herrscher des Laades, dessen Re- 
gierung er bis dahin als Prinz- Regent geführt, und seine 
hochsinnige Gemahlin, Prinzessin Louise von Preussen, besassen 
ein hinreichend lebhaftes Interesse für den verbannten Ton- 
dichter, dass an seine Verwendung sich in der That die hoff- 
nungsvollsten Aussichten knüpfen liessen. Der Strassbni^er 
Plan ward anfgegeben und Wagner kam mit Deyrient über- 
ein, die sogltjich in Angriff zu nehmende Oper für eine erste 
Aufführung am grossherzoglichen Theater zu Karlsruhe zu 
bestimmen. Auch bei dieser Veranlassung erfuhr er Neues 
und Günstiges über Schnorr, von dessen besonderer Vorliebe 
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fQr »eine Musik und die von ihm dem drainatiscbea Sänger ■ 
gebotenen Aufgaben. Von dem jungen, damals einund- 
zwanzigjäbrigen Künstler erhielt er anch etwas später einen 

schönen Brief mit fast leidenschaftlicher Versicherung seiner 



Unter solchen Umatfinden machte sich Wagner an die 
Ausführung seiner Tristandichtung. Es war ihm hierbei, als 
entfernte er sich nicht eigentlich aus dem Kreise der ihm 
durch das Nibelungen werk erweckten dichterischen und my- 
thischen Anschauungen, Gehört ja auch Tristan, gerade wie 
Siegfried, in die Reihe jener alten Sonnenhelden, an denen 
der uralte Tages- und Jahreswendenmythus in so mannig- 
fachen, wie ergreifenden Zfigen sich zur Anschauung bringt. 
Gezeugt von dem aterbenden Tage, geboren von der sterben- 
den Nacht, ist dieser leuchtende Held schon durch seine Ab- 
kunft dem Tode verfallen, mit dem er in das Mutterreich der 
Nacht zurückkehrt. Bei seinem ersten Auszuge zu hohem 
Sonnenlaufe löst er sich aus den Armen der geliebten Morgen- 
röthe, um sie für immer zu verlieren und nach Durchmessung 
des Firmaments erst mit brechendem Blicke als Abendröthe 
zu »ewig kurzer* Vereinigung wiederzugewinnen und von 
ihr zu den Sitzen der Seligen geführt zu werden. So ist die 
Handlang der Götterdämmerung eingeschlossen von Tages- 
grauen und Einbruch der Nacht, mit dem Aufgang der Sonne 
nimmt Siegfried Abschied von Brünnhilde, mit ihrem Nieder- 
gange trifft ihn Hagens Speer und der zu Tode Getroffene 
öfEnet noch einmal glanzvoll die Augen, um die heilige Briiut, 
das strahlende Wotanskind zu grüssen; so rafft sich der 
sterbende Tristan vom Lager, mit blutender Wunde Isolden 
zur letzten Vereinigung zu begegnen. Auch der Jahresweu- 
denmythus hat in beiden Sagen gemeinsame Spuren zurück- 
gelassen: wie Siegfried, ist ja auch Tristan ein Drachentödter, 
wenn gleich dieser mythische Zug an ihm weniger hervortritt; 
beiden gemeinschaftlich ist der Zwang der Täuschung, durch 
welche sie dem Freunde und Lehnsherrn die eigene Geliebte 
als Braut zuführen. Aber schon seit die ältesten Lieder der 
Völker den mythisdien Darstellungen der Naturvor^nge 
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eiDen ethischen Sinn unterzal^en und die einzelnen Züge episch 
za groppiren begannen, war die Behandlung beider Sagen eine 
verschiedene gewesen, >Während der Dichter des Siegfried«, 
sagt W^ner, »den grossen Zusammenhang des Nibelungen- 
mythus vor Allem festhaltend, nur den Untergang des Helden 
durcji die Rache des, mit ihm sich aufopfernden, Weibes in das 
Äuge fassen konnte, findet der Dichter des Tristan seinen 
Hauptstoff in der Darstellung der Liebesqual, welcher die beiden 
über ihr Verhältniss aufgeklärten Liebenden bis zu ihrem 
Tode verfallen sind. Hier ist nur breiter und deutlicher ge- 
fasst, was auch dort unverkennbar sich ausspridit: der Tod 
durch Liebesnoth, welche in der einseitig des Verhältnisses 
sich bewussten Brünnhilde zum Ausdruck gelangt. Was hier 
nur mit entscheidender Heftigkeit sich äussern konnte, wird 
dort zu einem unendlich mannigfaltigen Inhalte; und 
hierin lag für mich der Anreiz, diesen Stoff gerade jetzt aus- 
zuführen, nämlich als einen Ergänzungsact des grossen, 
ein ganzes Weltverhältniss umfassenden Kibelun- 
genmythua.« Vertiefung nach Innen, das war es, was auch 
Wagner als Dichter des Tristan vor Allem erstrebte und 
weswegen, was nach äusserem Vorgang aussah, in diesem 
Drama so zurückgedrängt ward, dass Solche, denen sein 
innerer Reichthum unzugänglich blieb, in ein ganz besonderes 
Erstaunen darüber geriethen, weswegen der Autor gerade 
diesem Werke den Gattungsnamen ^Handlung« beigelegt 
habe? Im Uebrigen schöpfte er in diesem Gedichte aus dem 
tiefen Weisheitsbome jenes Philosophen, der ihm schon in 
den letzten Jahren immer näher getreten war, von dem sich 
einst Goethe nach anregendem Ideenaustausche trennte, »wie 
wenn zwei Freunde, die bisher mit einander gegangen, sich 
die Hand geben, weil der eine nach Norden, der Andere nach 
Süden will, da sie denn einander sehr schnell aus dem Gesichte 
kommen.«*) Der sich zum heiteren, formenschönen Süden 
wandte, war Goethe selbst, denn er suchte die Schönheit; im 
düsteren gedankenbleichen Norden blieb Arthur Schopenhauer, 
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denn er suclite mit Daranaefczung seines ganzen Lebens und 
Denkena die Wahrheit, Seine ernste Weltanschauung stand 
dem eigenthtimlichen tragischen Pathos der ganzen hfinst- 
lerischen Empflndungsweise Wagner's näher, als die flache 
Glückseligkeitstheorie Feuerhach's und noch in spateren Jahren 
preist der Künstler das Bekanntwerden mit ihr als eine ihm 
widerfahrene »Wohlthat«, In der Triatandichtung zeigt sich 
der tiefe EinSuss dieses Denkers anf Wagner, sie ist nicht 
etwa blos mit seinen Ideen getränkt, sondern z. B. in der 
Liebeaseene des zweiten Actes ihr vollendetster poetischer und 
musikalischer Ausdruck. 

Kaum war die Dichtung vollendet, so ward auch bereits 
im Herbst und Winter 1857 der erste Act des Tristan com- 
poiiirt und instrumentirt. Schnell schritt die Arbeit vorwärts, 
die Hoffiiung auf eine baldige Darstellung diente als Sporn, 
eine Karlsruher Aufführung des fliegenden Holländers am 
3, December 1857, als am Gebnrtst^e der Grossherzogin, 
als günstiges Pfand für die Geneigtheit der hohen Be- 
schützerin seines Werkes. Aber auch von anderer Seite her 
war man auf die neueste Oper Wi^ner's gespannt und da 
unzweideutig verlautete, der Dichtercomponist wolle damit 
zu den Theatern zurückkehren, von denen er sich mit seinem 
Nibelungen werke abgewandt, scheuten die Directoren auch 
die Reise nach Zürich nicht, um sich frühzeitig der Ehre 
einer ersten Aufführung zu versichern. Zum Zwecke persön- 
licher Kücksprache über eine erste Darstellung des Tristan 
in Prag besuchte der Tondichter z. B. den Prager Theater- 
director Thom^. Wie wenig auf solche Anerböte Gewicht ge- 
l^t werden durfte, ergab sich Wagner bei seinen späteren 
Bemühungen, das Werk nur überhaupt an irgend einem 
deutschen Theater zur Aufführung zu bringen. Man unter- 
schätzte seine Schwierigkeiten, wie man sie später über- 
schätzte. — Kaum waren indess die ersten Schritte geschehen, 
welche Wagner ein, wenn auch nur vorübergehendes. Wieder- 
betreten des heimathlichen Bodens ermöglichen sollten, als . 
auch schon all^nein die Gerüchte cursirten, seine Amnesti- 
rung sei als nahe bevorstehend zu betrachten. Eine Anwesenheit 
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des Cotnponisten in Paris im Januar 1858 diente hingegen 
zu erneuerten Vermuthungen für eine Verpflanzung des 
Tannhäuser an das dortige lyrische Theater oder die grosse 
Oper. Die Uebersetzung des Textes, hieaa es, sei schon ver- 
anstaltet und Wagner wolle nur die dort vorhandenen Klüfte 
in Augenschein nehmen, um sich zu entscheiden, ob er eine 
ÄuffQhrung des Werkes in der Seinestadt gestatten könne 
oder nicht. Das vielzüngige Gerücht rückte wieder einmal 
zwei Extreme, wie sie für den Meister Paris nnd Deutschland 
waren, hart aneinander. Im Sinne des Verbannten schloss 
Eines das Andere aus: sobald ihm die Rückkehr in die 
Heimath gestattet würde, war er weit davon entfernt, durch 
eine Pariser Unternehmung freiwillig sein Exil zu verlai^ern! 
Während des Sommers 1858, in welchem der zweite Act 
des Tristan skizzirt wurde, hatte Wagner wieder den mehr- 
wöfAentliehen Besuch Tichatschek's , der, nach ernstlicher 
Krankheit, der Erholung bedürftig, diese bei dem Freunde 
suchte und fand. Beide nahmen als Ehrengäste gemein- 
schaftlichen Antheil am eidgenössischen Sängerfeste zu Basel. 
Nicht lange mehr sollte jedoch die Stadt Zürich den Künstler 
den ihrigen nennen. Wagner trug sich um jene Zeit aus 
Gesundheitsrücksichten ernstlich mit dem Gedanken an eine 
Uebersiedelung nach Venedig, wohin er sich den Zutritt 
soeben bei den österreichischen Behörden zu erwirken bemüht 
war. Kurz vor Ausführung seiner Absicht empfing er noch 
den befreundeten Wiener Hofkapellmeister Esser zn münd- 
licher Unterhandlung Ober die für die endlich verwirklichte 
erste Aufführung" des Lohengrin im Hoftheater der Kaiser- 
etadt erforderlichen Kürzungen. — Ende August verliess 
Wagner Zürich für immer. Auch während seiues Venediger 
Aufenthaltes blieb er von körperlichen Leiden nicht verschont, 
vielmehr machte er im September eine bedenkliche Erkran- 
kung durch. Erfreulich waren ihm die mittlerweile ein- 
treffenden Nachrichten von den Wiener Erfolgen seines 
Lohengrin; dem Hauptdarsteller Ander liess er seinen beson- 
deren Dank in einem verbindlichen und hei^ichen Schreiben 
zukommen, in welchem er zugleich die Hoffnung ausdrfickte, 
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bald in nähere persönliche Berührang mit ihm zn kommen. 
Auch in Wien selbst hatte man bereits seit längerer Zeit die 
Aussicht ins Auge gefasst, den Künstler, mit dessen Werken 
sich das Publikum nach lange verzögerter Bekanntsdiaft raach 
beA^undet hatte, im Hoftheata* eines derselben dirigiren zu 
sehen. Doch noch veigingea Jahre, bis derselbe die £rlaab- 
niss zur Betretung deutsch-österreichischen Bodens erhielt. 

Bereits von Zürich aus war der vollendete erste Act de8 
Tristan zum Stich an Breitkopf und Härtel in Leipzig al^e- 
saudt; jetzt beschäftigte den Componisten die musikalische 
Ausführung und Instrumentirung des zweiten Actes, jenes 
erhabenen Liebe^espräcbes, der Verklärung des mittelalter- 
lichen >T^eliede3< .Wolfram's von Eschenbacb! lieber die 
Art und Weise seiner Arbeit an diesem Werke äusserte sich 
der Künstler wenige Jahre später, dass es >keia grösseres 
Wohlgefahl i^be, als die vollkommenste Unbedenklichkeit 
beim Produciren, wie er sie bei der Ausführung seines Tristan 
empfand.« Jeder abstracte Zweifel war ihm entnommen, 
mit voller Zuversicht versenkte er sich hier nur noch in die 
Tiefen der inneren Seelen Vorgänge und gestaltete zaglos aus 
diesem innersten Centrum der Welt ihre äussere Form. >An 
dieses Werk erlaube ich die strengsten aus meinen theore- 
tischen Behauptungen öiessenden Anforderungen zu stellen,« 
durfte er daher st^en, »nicht weil ich es nach meinem System 
geformt hatte, denn alle Theorie war vollstÄnd^ von mir 
vei^^essen ; sondern weil ich hier mit der vollsten Freiheit und 
gänzlichsten Rücksichtslosigkeit gegen jedes theoretische Be- 
denken in einer Weise mich bewegte, dass ich während der 
Ausführung selbst inne ward, wie ich mein System weit 
überflügelte.« — Bei den Bewohnern Venedig'«, die noch vor 
kurzem Meyerbeer einen glänzenden Empfang bereitet und 
ihm Ovationen aller Art dargebracht hatten, musste es 
Wagner schwierig fallen, Sympathien oder auch nur Verstund- 
niss für sein Schaffen und Wollen zu ünden. Fehlte dem 
, italienischen Publikum doch damals, wie heute noch, selbst 
die nöthigste Grundlage dazu, das Yertrauteein mit der 
Errungen schuft einer nördlicheren Zone, der deutscheu 
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Instrumentalmusik, dem Mutterschoase >des Kunstwerkes der 
Zukunft*. Wirklich fasste Wagner den Plan, den Vene- 
titmem in einem Concerte eines der symphonischen Werke 
BeethoYen's vorzuführen, doch waren die materiellen und tech- 
nischen Schwierigkeiten zu gross, so dase er genöttigt war, 
von seinem Vorhaben abzustehen. — Dagegen gewährt uns 
eine schöne Stelle der nach Jahren entstandenen Schrift über 
Beethoven ein Zeugniss von den sonstigen Eindrücken des 
Aufenthaltes in der meergeborenen Inselstaat, imter welchen 
der Tristan entstand. »In achlafioser Nacht*, heisst es hier, 
»trat ich einst auf den Balkon meine? Fensters am grossen 
Ganal von Venedig: wie ein tiefer Traum lag die alte, mär- 
chenhafte Lagunenstadt im Schatten vor mir ausgedehnt. 
Aus dem lautlosesten Schweigen erhob sich da der mächtige, 
rauhe Kl^eruf eines soeben auf seiner Barke erwachten 
Qondoliers, mit welchem dieser in wiederholten Absätzen in 
die Nacht hereinrief, bis aus weitester Feme der gleiche Ruf 
dem nächtlichen Canal entlang antwortete: ich erkannte die 
uralte schwermüthig melodische Phrase, welcher seiner Zeit 
auch die bekannten Verse Tasso's untergelegt worden, die 
aber an sich gewiss so alt ist, wie Venedigs Canäle mit ihrer 
Bevölkerung. Nach feierlichen Pausen belebte sich endlich 
der weithin tönende Dialog und schien sich im Einklang zu 
verschmelzen, bis aus der Nähe wie auis der Feme sanft das 
Tönen wieder in neugewonnenem Schlummer erlosch. Waa 
konnte mir das von der Sonne bestrahlte, bunt durcUwimmelte 
Venedig des Tt^es von sich s^en, das jener tönende Nacht- 
traum mir nicht unendlich tiefer unmittelbar zum Bewusst- 
sein gebra<;ht hätte?« 

Bis Ende März 1859 verweilte Wagner in Venedig. 
Gleichzeitig mit dem Eintreten der ersten kriegerischen Un- 
ruhen in der Lombardei kehrte er, nach einem -für seine 
Gesundheit mit Erfolg verbrachten halben Jahre, in die 
Schweiz zurück, um seinen Wohnsitz nunmehr in Luzern 
zu nehmen. Hier beendigte er bis Ende August den dritten • 
Act des Tristan und damit das ganze Werk, dessen Widmung 
seine hohe Göonerin, die Grossherzogin Louise von Baden, 
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in huldvoller Geneigtheit angenommen hatte. Um seine Dar- 
stellung beeiferten sich zu gleicher Zeit zwei deutsche Bühnen. 
Das Karlsruher Theater sollte die Oper zum bevorstehenden 
3. December bringen und Wi^er rechnete dazu mit Sicher- 
heit auf seine wenigstens zeitweilige Berufung nach Baden. 
Gleichzeitig hieas es aber auch, dass das Wiener Hoftheater 
die Aufführung von »Tristan und Isoldec fOr seine nächste 
deutsche Saison beschlossen habe. Endlich verlautete selbst 
in bestimmtester Weise, der Grossherzog von Sachsen- Weimar 
habe Dingelstedt als Intendanten und Liszt als Eapellmeister 
den Befehl ertheilt, nach welchem womöglich schon im Früh- 
jahr 1860 die Aufführung von Wagner's Nibelungen werk in 
eigens in Weimar zu erbauendem provisorischen Theater zu 
Stande gebracht werden sollte. Das schienen, von fem be- 
•trachtet, vortreffliche Aussichten für »die Musik der Zukunftt. 
Wem aber war es wohl klarer, als dem einsamen Meister im 
fernen Exil, dass alle solche Pläne und Hoffnungen völlig ins 
N^ichts versinken mussten, sobald er die endliche Aufhebung 
der Ausweisung aus der Heimath nicht durchsetzen konnte, 
die nun zehn volle Jahre auf ihm lastete? Zehn volle Jahre 
war er von der Möglichkeit ausgeschlosseu, sich durch Be- 
theiligung an guten Aufführungen, wenn auch nur periodisch, 
zu erfrischen. Nur unter den grössten MUhen war es ihm 
möglich gewesen, sich zuweilen auch nur den Klang eines 
Orchesters zu Gehör zu bringen. Jetzt trat die Keaction 
gegen die Anstrengungen seiner Ausdauer ein, welcher von 
keiner Seite her eine Stärkung zugeführt worden war. Er 
fühlte sich endlich gedrängt, seine Üebersiedelung an einen 
Ort ins Auge zu fassen, der ihm die nothwendigen lebendigen 
Berührungen mit seiner Kunst ermöglichen könnte. Noch 
während der letzten Arbeit an seinem Tristan ging er den 
Grossherzog von Baden auf das Inständigste an, ihm statt 
des in Aussicht gestellten temporären Aufenthaltes in seinem 
Lande sofort eine dauernde Niederlassung daselbst zu erwirken. 
Anderenfalls könne er nichts weiter ergreifen, als nach Paris 
zu gehen und dort sein dauerndes Domicil aufzuschl^en. 
Die Erfüllung von Wagner's Bitte war — unm&glich. 
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Schmerzlich hierdurch betroffen, wandte er aich, im Septem- 
ber 1859, nach Paris, um dort wenigstens von Zeit za Zeit 
ein vorzügliches Quartett, ein au^ezeichnetes Orchester hören 
und aich ao in erfrischendem Verkehre mit den lebendigen 
Organen seiner Knnst erbalteu zu können. Die Aufführui^ 
eines seiner Werke in Paris war zunächst noch nicht seine 
eigentliche Absicht, obgleich ihm hierzu, besonders seit vor 
zwei Jahren eine Wiesbadener Tannhäuser-Auffßhrung die 
geaammte französische Presse in die heftigste kritische Oahrutig 
versetzt hatte, in letzter Zeit wiederholte Aufforderungen 
zugekommen waren. Dagegen hielt er an der Hoffnung fest, 
noch vor Schluss des Jahres eine Einladung nach Baden zur 
dortigen Tristan-Aufführung zu erhalten. 



by Google 



Fortschritte von Wagner's Werken in den Jahren 
1856-1859. 



sie mnsUalisclie 



Indem wir den Faden unserer obigen Betrachtungen 
der Fortschritte von Wagner's Werken im Vaberlande wieder 
aufnehmen, kehren wir zur Mitte der fünfziger Jahre zurück. 
Nach langen Wehen brachte das Jahr 1856 auch im Hof- 
theater der preussischen B«aidenz eine Aufführung des Tanu- 
häuser zu Stande. Schon längst war es ein Speculations- 
gegenstand verschiedener Theateruntemehmer gewesen, aus 
der beharrlichen Zurückhaltung der Hoftheaterintendanz einen 
Vortheil zu ziehen und an einer der kleineren BerUner 
Bühnen einen Versuch mit dem ersten Werke der neuen Aera 
. zn machen. Ein Posener Theaterdirector — Franz Wallner 
— hatte es versucht, die Oper mit ihren für eine kleinere 
Bühne bedenklichen Schwierigkeiten schon im Jahre 1852 in 
Posen und Freiburg im Breisgau zu geben; er wandte sich 
nun durch seinen Kapellmeister Schöneck an den Componisten 
mit dem wunderlichen Gesuch, im KroU'schen Theater in 
Berlin, welches für ernste und grosse Oper keine Concession 
hesass, »die Oper Taunhäuser als komisches Singspiel auf- 
führen zu dürfen«. Da Wagner keinen Grund hatte, die 
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hierdurch ermöglichte ÄufFUhrung für besser oder schlechter 
zu halten, als die sonstigen sich häufenden Tannhäuser-Vor- 
atellungen im Vaberlande, die sich seiner Gontrole entzogen, 
sondern vielmehr der ihm von Zürich her wohlbekannte 
Dirigent gerade in diesem Falle für eine, den Verhältnissen 
angemessene, möglichst sorgfältige Vorstellung bürgte, ver- 
sagte er in der That seine Erkubnisa nicht. Ein anderer 
unternehmender Director, Rudolph Wirsing in Leipzig, der 
seine Kosten für das Werk nach Möglichkeit herausschlt^en 
wollte, beabsichtigte bald darauf die in Leipzig »mit den 
besten Kräften einstudirte und im ausgezeichnetsten Ensemble 
executirte« Oper mit seiner ganzen Gesellschaft im Oesammt- 
gastspiel in Berlin im Zeitraum von vierzehn Tagen mehr- 
mals zu wiederholen, wozu es denn freilich nicht kam. Als 
endlich, nach ausgedehntesten Verhandlungen, namentlich 
auch über die vom Meister als Selbstschutz gestellte Forde- 
rung, Liszt solle das Werk einstudiren und die erste Auf- 
führung dirigiren,*) das Hoftheater sich Ende 1855 zur 
Inscenirung der Oper entschloss, war die Spannung so all- 
gemein geworden, dass bereits vier Muuate vor ihrem Zu- 
standekommen zahlreiche Vormerkungen einliefen und als von 
Seiten der Intendanz die Bekanntmachung erfolgte, erst a dato 



. ') Der ungewöhnliche UmEtand, daas sich ein Componist für die 
Einführung seiner Werke einen besonderen Dirigenten ausbedang, 
erregte mancherlei öffentlich angestellte Betrachtungen. Meiet fand 
man die Forderung sonderbar und excentrisch. Treffender urtheilte ein 
Artikel in Gutzkow's Unterhaltungen am häuslichen Heerd ; »Kann 
man nicht die beste Oper ruiniren, wenn man ihre Schwierigkeiten 
«chon bei den Proben nicht freundlich nnd entgegenkommend erklinunt, 
ihre Mängel und Sonderbarkeiten mit einem Lächeln vor den Orchester- 
mitgliedcm und Sängern als eine »Concession an den Genius« be- 
handeln und ausluhren lässt und Abends bei der Vorstellung selbst 
sich schlaff und ungläubig zeigt? Es giebt ein gewiasea: »Ich werde 
mit dei' unbefangensten Hingebung diesen Gegenstand befördern!« 
das den Gegenstand statt zu befördern schon im Keime tödtet. Kann 
man Wagner verdenken, wenn er sich die Prüfung, welche seine Werke 
in Berlin noch nicht bestanden haben, . , . durch Liszt's Begeisterung 
sichern will?» 
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des 1. December könne anf solche Röcksicht genommen 
werden, die Zahl derselben für die ersten Vorstellungen auf 
Logen und Sperrsitze weit in die Tausende stieg. Bei dem 
endlichen Stattfinden der ersten Aufführung am 7, Januar 
1856 mit Formea als Tannhäuser und Johanna Wj^ner als 
Elisabeth war das Aufsehen ausserordentlich. Die Oper sass 
im Repertoire für immer fest, ohne freilich den Lohengrin 
sobald nach sich ziehen zu können. Nicht zum Geringsten 
war es in der Folgezeit die mannhafte Thätigkeit Hans von 
' Bülow's, die während seiner Berliner Jahre durch unablässiges 
Wirken mit Dirigentenstab und Feder eine Wendung der 
lauen Berliner Stimmung veranlasste. Dennoch brachte Berlin 
seine erste Lohengrinaufführung erst am 23. Januar 1859 zu 
Stande, nachdem ihm in den letzten drei Jahren bereits 
Hannover, Meiningen, Bremen, Prag, München und 
Wien vorau^egangen war. Die Kritik lockte nach Mög- 
lichkeit wider den Stachel. Wenn schon die übrigens schöne 
Erzählung des Tannhäuser dramatisch wirkungslos (!) sei, 
hiess es z. B. wörtlich in einer angesehenen Berliner Musik- 
zeitung, so provocire die Oraler Zählung erst recht die Ab- 
spannung des Hörers und sei nichts weiter als ein in Musik 
gesetzter Artikel eines mythologischen Lexiconst Auf Berlin 
folgte in der Aufführung des Lohengrin Düsseldorf, am 
6. August 1859 endlich auch — Dresden. Seit Jahren 
hatte sich Tichatschek um diese Vorstellung gemüht. Er 
hatte den Componisteu in der Verbannung aufgesucht, um 
mit ihm über ihre Einzelheiten zu conferiren und verwendete 
ach in den Proben rastlos für das Werk. Das Geschick wollte 
der so lange verzögerten Aufführung wohl, da^ es ihr in den 
beiden wackeren Freunden des Tondichters, Tichatschek und 
Mitterwurzer, die einst den neuen Genius begrösst hatten und 
ihn in die Kunstwelfc einzuführen bemüht gewesen waren, 
zwei tüchtige Säulen erhalten hatte, auf die sieb das Ganze 
zu stützen vermochte. Glänzend bewährte sich durch ihre 
Aiitwirkui^ der hohe Werth einer lebensfrischen Tradition 
und so wurde die verspätete Dresdener Aufführung wenigstens 
eine der vollendetsten, in der das Werk noch Ober deutsche 
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Bühnen g^sBgen war. In Hannover war dem Tannhäuser 
der Lohengrin verbältnissmässig schnell gefolgt und im De- 
cember 1859 schloss sich beiden Werken selbst der Rienzi 
an, welchen mittlerweile auch Dresden wieder aufgetischt, 
Prag und Darntstadt neu gebracht hatten. Die Frequenz 
der Wagner'schen Werke auf dem hannoverschen Repertoire 
hatte ihren sehr stichhaltigen Grund in dem umstände, dass 
diese Bflhne an Albert Niemann ein Prachtexemplar von 
>W^fnertenor« besass, der alle sonstigen Tannhäuserdarsteller 
zu Paaren sang und spielte. In Weimar vollzog sich Ende 
1859 eine bedeutende Veränderung der dortigen Theaterver- 
hältnisse, indem Liszt, der seiner Stellang daselbst mehr und 
mehr müde geworden war, für immer von der Direction der 
Oper zurücktrat; doch betraf sie nicht eigentlich die Pfl^e 
der bereits auf der dortigen Bühne einheimischen Wagner'- 
edien Werke, zu welcher der Grand durch zehnjährige Wirk- 
samkeit ihres beeifertsten Freundes zu sicher gelegt war. 
Wohl aber waren kühnere Pläne, wie der einer Aufführung 
von Wagner's Nibelungenring, durch diesen Rücktritt fiir 
immer abgeschnitten. Bekannt sind andererseits die Gründe, 
welche den hochsinnigen Künstler unwiderruflich dazu be- 
wogen. Ein Blick auf das südliche Deutschland bot damals 
immer noch geringe Befriedigung. In Karlsruhe freilich 
bildete sich der künftige Sänger des Tristan an Tannhäuser 
und Lohengrin für seine Riesenaufgabe heran ; die begeisterte 
Hingabe Schnorr's an seinen Beruf ermöglichte trotz der 
Jugend des Künstler» auch nach Grimminger's Abgang treff- 
liche Wagnervorstellungen. Dafür zeigte sich in Stuttgart 
ein hoöhungsloses Stagniren, und auch in München war 
das Regime Franz Lachner's für das Eindringen der Wagner'- 
schen Werke lange ein merklicher Hemmschuh, Als am 
28. Februar 1858 der Schwanenritter daselbst seinen Einzug 
hielt, war sein Empfang im Ganzen kühl. Am auffallendsten 
gestalteten sich die Schicksale der Opern des »Zukunftsmeisters« 
in Wien. Schon die Reihenfolge ihrer Einführung am 
K. K. Hoftheater unterschied sich von allen übrigen deutschen 
Theatern wesentlich durch den Umstand, dass der Lohengrin 
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eret seinem älteren Bruder den Weg bahnen musste. Aller- 
dings waren auch hier bereits zwei Voratadttheater mit dem 
Wajjniss einer Tannhäueerauffühning vorausgegangen, bevor 
dem Hoflheater endlich die für Wien besonders schwierige 
Aufgabe zu lösen glückte: höheren Ortes das Tnterdict aufzu- 
heben, das auf den Opern des >revolutionären< Componisten 
lag. Bereits im August 1857 hatte die erste Aufführung 
des Tannhauaer im Thaliatheater stattgefunden. Wegen un~ 
vortheilhafter L^e des Locals und mangelhafter Rollenbe- 
setzung war der Erfolg gering. Aber wenigstens dem einen 
dieser Uebelstände liesa sicli abhelfen. Director Hoffmann 
verlegte den Sängerkrieg nach dem Theater der Josephstadt, 
wo er, von denselben Kräften executirt, volle Häuser machte. 
Zwar erlebte die gleichzeitig im Carltheater erscheinende" 
Parodie der Oper, nach einer Studentenposse von Nestroy be- 
arbeitet und von Kapellmeister Binder mit den nöthigen 
musikalischen Zuthaten versehen, ihre fSnfundzwanzigste Vor- 
stellung eher, als das Original, doch hatte sie dem nicht un- 
bedeutenden Theile der Bevölkerung, welcher Ober die »Popu- 
lariiät« eines Werkes entscheidet, die umgekehrte Wirkung 
des griechischen Satyrspiels: statt die tragische Wirkung auf- 
zuheben, trieb sie eine Menge von Leuten erst dazu an, nun 
auch den wirklichen Tannhäuser in der Josephstadt kennen 
zu lernen. Zur Ehre Wiens muss jedoch betont werden, dass, 
als erst die letzten Schranken gefallen waren und das Hof- 
theater seine Räume den Wagner'schen Werken erschloss, die 
Tbeilnabme eine ausnahmslosere, enthnsiastischere war, als 
irgendwo in Deutschland. Es ward ersichtlich, dass der Tann- 
häuaerspuk in den Vorstädten nur ein Vorspiel fttr Wagner's 
eigentliches erstes Auftreten in Wien gewesen war und nun 
erst die gebildete Gesellschaft seinen Werben gegenüber den 
Ausschlag gab. Am 18. August 1858 wurde das umgebaute 
Hoftheater mit dem Lohengrin unter Esser's Leitung eröffnet. 
Der Dirigent machte aufrichtigen Ernst mit der Sache, die 
Besetzung war die trefflichste und die Auffährung, trotz der 
auch hier für nötliig erachteten Kürzungen, wie aus einem 
Guss. Die Titelrolle sang Ander, Beck den Telramund, die 



byGüO^k 



Damen Meyer-Dustmann und Caillagh die Rollen der Elsa und 
Ortrud. Die Kritik lieas es auch hier an lebhaftem Eifern 
gegen das Werk nicht fehlen, weder Musik noch Text wurde 
geschont, aber das Geschick der Oper war bereits durch den 
endlosen Jubel entschieden, mit dem es im Theater selbst von 
dem auserlesensten Auditorium aufgenommen worden war. 
Selbst die Verehrer des Meisters hatten ein so concentrirtes 
Interesse des Wiener Publikums, wenn sie dessen froheren 
Geschmack vor Äugen hatten, nicht erwartet ; ein Interesse, 
das sich weniger in lärmenden Beifallsbezeigungen als in der 
Beharrlichkeit äusserte, mit welcher dieses Publikum immer 
wieder in gedi^ngten Massen von Anfang bis zu Ende der 
Oper ausdauerte. »Ueber diese Thateache die Augen ver- 
schliessen*, ward einem conservativen Leipziger Musikblatte 
geschrieben, »hiesse den Vogel Strauss nachahmen, der seineu 
Kopf in den Sand steckt, um ein ihn treffendes Unglück zu 
vermeiden.* Als am 19. November 1859 zur Feier des Namens- 
festeader Kaiserin endlich auch der Tannhäuser mitGrimrainger 
in der Titelrolle über die Scene ging, war sein Sieg ein 
zweifelloser. 

Die kümmerlichste Erscheinung gewahrte bei all diesen 
Vorgängen die musikalische Recensentenschaft Deutschlands 
in ihrer kleinlich negirenden Haltung. Da sie in fast keiner 
Periode der Kunstgeschichte mit dem schliesslich entscheiden- 
den gesunden Gefühle des Publikums Hand in Hand ge- 
gangen ist, Mtte sie es endlich als etwas Gewohntes betrachten 
können, dass das wahrhaft Grosse sich unabhängig von ihrer 
Zustimmung zur Geltung bringe. Und doch fühlte sie sich, 
in- der Würde ihrer Vielköpfigkeit, auch diesmal Übergangen 
und sah mit unverhohlener Missgunst auf den allmählichen 
Sieg einer Richtung, die sie nicht empfohlen, auf Erfolge, 
die sie nicht bewirkt. »Wahrend unsere Theat^rdirectionen 
für andere deutsche Werke kaum ein Paar Kutten waschen 
lassen«, klagte eine solche Stimme von Berlin her, >werden 
für die Ausstattung der Wagnerischen Opern Tauaende ver- 
wendet ; wenn sonst nothdürftige Proben genügen müssen, 
wird hier jede Note auf die Goldwt^e gelegt, werden Vor- 
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bereituogen getroffen, welche Stadt und Umgegend in Auf- 
regung bringen. Der Sänger, obgleich voll Furcht vor den 
Anstrengungen seiner Kehle und nicht gar so fest vertrauend 
auf persönlichen Success, betritt mit so ängstlicher Scheu die 
Bretter, als ob es ein Opus posthuraum von Gluck oder Mozart 
gälte. Daa Publikum selbst strömt in Massen — nicht in 
das gewöhnliche Schauspielhaus, sondern in ein plötzlich ge- 
heiligtes Pantheon und wartet mit dem günstigsten Yonirtheile 
von der Welt und mit bereits aufgehobenen Händen der 
Dinge, die da kommen sollen. Selbst das, was sonst mit dem 
damnatur belegt wird, TJnsangbarkeit und Mangel an Melpdie, 
erscheint hier plötzlich als nothwendiges Mittel zum Zweck,< 
u. s. w. Anklagen dieser Art gegen Theaterdirectionen , 
Eapellmeifiter, Sänger und Publikum durften, je mehr sie 
wirklich begründet waren, als ebensoviel erfreuliche Zeugnisse 
für die im Laufe kaum eines Jahrzehnts eingetretene Be- 
festigung von Wagner's Wirken und Streben in der Heimath 
sein. Woher die Scheu des Sängers, wenn ihn nicht eine 
Ahnung von der ernstlicheren Absicht des Künstlers be- 
seelte, woher die erwartungsvoll feierliche Stimmung der 
Zuhörer, woher nur das günstige Vonirtheil der Massen, da 
sie doch von allen Seiten her, aus den Kreisen der Kritiker 
und Mnsikgelehrten , aus den Feldlagern der Feuilletons 
politischer und Unterhaltungsjoumale, gerade gegen diese 
Werke beständig aufgestachelt wurden, wenn nicht auch in 
ihnen bei einer Lohengrinaufführung etwas ganz besonderes 
vorging, was sie bei gewöhnlichen Opemvorstel langen nicht 
erlebt hatten, wenn nicht auch in ihnen, wie bei den aus- 
übenden Künstlern, sich unwillkürlich die Achtung vor einem 
Kunstwerke regte, das einmal als Ganzes und nicht stück- 
weise genossen werden wollte? 

Diese Stellung des PubUkums und der darstellenden 
Künstler zu den Werken des Meisters machte auf diesen selbst, 
wenn er sie immer wieder brieflich oder mündlich durch Be- 
suche aus der Heimath neu bestätigt erhielt, nach seiner 
eigenen Versicherung einen ermuthigeuden und tief versöhnen- 
den Eindruck. Auch ihm musste sich nach langem Harren 
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endlich d*!r Vaterländische Boden wieder erBchliesBen und für 
diese ersehnte Heimkehr sah er sich wenigstens die fßr den 
schaffenden Künstler unentbehrlichste Hoffnung nicht geraubt: 
auf die Geneigtheit der darstellenden Kunstgenossen und die 
des Publikums. Beiden war der bestimmte Anstoss nach 
einer Richtung gegeben, in welcher er nun ihre reifende 
Entwickelung abzuwarten hatte. 
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